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Pboto Grimm, Offenburg. 

Dem Andenken Ernſt Bahers. 
Mitten aus ſeinem verdienſtvollen Schaffen hat der un— 

erbittliche Tod am 19. Auguſt 1938 einen Mann abgerufen, 

der es verdiente, der Geſchichtsſchreiber der Ortenau genannt 
zu werden. Es iſt dies unſer Gründungsmitglied und bis— 

heriger Schriftführer Dr. Ernſt Batzer. 

Der Verſtorbene zeigte ſchon in früher Jugend eine be— 

ſondere Vorliebe für Geſchichte. In der Gymnaſiaſtenzeit galt 

ſeine Lieblingsbeſchäftigung der Forſchung in alten Urkunden. 

Er wußte ſich mit eiſernem Fleiß eine wiſſenſchaftliche Grund— 

lage zu ſchaffen, worauf er, unterſtützt durch ſeine beſondere  
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Begabung, erfolgreich weiter aufbauend, ſich zum bedeutenden Geſchichts— 

ſchreiber emporgearbeitet hat. Zu ſeinem Lebensberuf wählte er ſich die 

Geſchichtswiſſenſchaft; als Profeſſor war er emſig beſtrebt, der Jugend 
geſchichtliche Kenntniſſe und Erkenntniſſe in reichem Maße zu vermitteln. 

Offenburg und deſſen Umgebung waren Batzers eigenſtes Arbeits— 

gebiet. Von ſeinen Veröffentlichungen verdienen namentlich die Ge— 

ſchichte der Andreaskirche, die Bearbeitung der Urkunden des Andreas— 

ſpitals und der Dekrete der Reichsſtadt Offenburg, die Geſchichte des 

Offenburger Schulweſens der Erwähnung. Ein beſonderes Verdienſt 
Batzers bildete ſeine Grimmelshauſenforſchung; nicht zu vergeſſen ſind 

auch ſeine erfolgreichen Bemühungen, die Offenburger Sammlungen zu 

einem Heimatmuſeum zu geſtalten, das heute eine hervorragende heimat- 

geſchichtliche Bedeutung beſitzt. Daß man ſeine Fähigkeiten zu ſchätzen 

wußte, beweiſt vor allem auch die Tatſache, daß er ſtaatlicher Bezirks— 

pfleger der Kunſt- und Altertumsdenkmäler im Amtsbezirk Offenburg, 

Pfleger, Oberpfleger und außerordentliches Mitglied der Badiſchen 

Hiſtoriſchen Kommiſſion war. Ernſt Batzer war auch Witarbeiter an 
vielen wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften, wie „Zeitſchrift für die Geſchichte 
des Oberrheins“, „Oberrheiniſche Kunſt“, „Badiſche Fundberichte“, 

„Diözeſanarchiv“ und andere. 

Was Dr. Batzer für unſeren Verein bedeutete, brauche ich hier nicht 
ausführlich zu berichten, das iſt allen unſern Mitgliedern bekannt: Er 
war die Seele unſeres Vereins. Selbſtlos und treu hat er das nicht im— 

mer leichte und ſorgloſe Amt eines Schriftführers verwaltet. Kein Gang 

war ihm zu viel, kein Weg zu beſchwerlich, wenn es um ſeinen Verein 
ging, nannte er ihn doch gern „ſein Kind“. Jedes Heft unſerer „Ortenau“ 

enthält Beiträge aus ſeiner Feder, wie vor allem etwa die Hefte 1)2, 5, 

145,16281. 

Die beſondere Bedeutung des Geſchichtsſchreibers der Ortenau lag 
in ſeiner Fähigkeit, die Erforſchung der Geſchichte der engeren Heimat 

wohl zum Wittelpunkt ſeines Schaffens zu machen, dabei aber den Blickh 
auf die Zuſammenhänge mit dem großen geſchichtlichen Geſchehen nicht 

zu verlieren. Wenn auch der Tod dem Forſcher allzufrüh die Feder aus 

der Hand genommen und nicht zugelaſſen hat, daß er ſein beabſichtigtes 
Lieblingswerk, die „Geſchichte Offenburgs“, vollende, wird ſein wiſſen- 

ſchaftliches Schaffen, das der Heimatgeſchichte bleibende Werte ver— 

mittelte, unvergeßlich ſein, insbeſondere bewahrt unſer Verein ſtets ein 
dankbares Gedenken ſeinem langjährigen Betreuer, Dr. Ernſt Batzer, 

dem Geſchichtsſchreiber der Ortenau. 

Freiherr von Glaubitz.



Zum Geleit. 
Das 26. Heft der „Ortenau“ tritt in einer Zeit ungeheueren geſchichtlichen Ge— 

ſchehens vor ſeine Leſer. Dank der genialen Staatskunſt unſeres Führers wurde in 
wenigen Wonaten das erfüllt, was Jahrhunderte ſehnſüchtig erwarteten — der Traum 
der Ahnen „Großdeutſchland“ iſt Wirklichkeit geworden! Der Geſchichtsforſcher muß 
rückblickend mit tiefem Dankesgefühl feſtſtellen, daß die Zuſammenfaſſung der ganzen 
deukſchen Volksgemeinſchaft durch Adolf Hitler dieſe gewaltigen Erfolge herbeiführte, 
und daraus den Schluß ziehen, daß auch ſeine vaterländiſche Pflicht darin beſteht, das 
erhabene Werk des Führers in ſeinem eigenen beſcheidenen Arbeitsgebiet nach beſten 
Kräften zu fördern. Daher ſtellt ſich der Hiſtoriſche Verein für Mitkelbaden rückhalt⸗ 
los auf den Boden des Nationalſozialismus und ſeiner Geſchichtsauffaſſung; er er⸗ 
blickt ſeine Aufgabe darin, in engem Zuſammenwirken mit der Partei und ihren 
Organiſationen die Geſchichte der deutſchen Ortenau weiteſten Kreiſen der Volks- 
genoſſen näherzubringen. Nur in vertrauter, kreuer Zuſammenarbeit mit den zu— 
ſtändigen Parteiſtellen wird unſer Verein wertvolle vaterländiſche Arbeit leiſten. Da⸗ 
her iſt unſere Parole auch im kommenden Arbeitsjahr: 

„Dem deutſchen Führer unſer Herz, 
Es ſchlägt für ihn in Freud und Schmerz. 
Heil Hitler, unſer Freiheitsheld, 
Wir kämpfen, wie es dir gefällt.“ 

Freiherr von Glaubitz. 

Jahresſchau. 

Am 19. September 1937 fand in Lautenbach die 22. Hauptverſammlung 
unſeres Vereins ſtatt. Der erſte Vorſitzende, Freiherr von Glaubitz, eröffnete 
die Tagung mit Worten der Begrüßung, die vor allem den Vertretern von Staat 
und Partei galten. Weiter umriß er kurz die Arbeit des vergangenen Jahres und 
gab Richtlinien für das kommende. Herrn Dr. Rubin, Offenburg, wurde ſodann 
das Amt des zweiten Rechners überkragen. Herr Verkehrsdirektor Heinrich be⸗ 
richtete über die finanzielle Tätigkeit. Erfreulicherweiſe konnte eine gute Entwicklung 
des Vereinslebens feſtgeſtellt werden. Herr Landrat Dr. Sander, Offenburg, über⸗ 
brachte die Grüße des Miniſters für Kultus und Unterricht und betonte die Größe 
der Aufgabe für den Verein, die Geſchichte der hiſtoriſch ſo reichbewegten Ortenau 
zu ſchildern und zu erforſchen. Im Mittelpunkt des Tages aber ſtand der Vortrag 
von Herrn Pfarrer Harbrecht über „Lautenbach, eine Offenbarung der gokiſchen 
Zeit und ihrer Idee“. Alle Formen der Gotik drängen nach dem Unendlichen, das ſich 
am deutlichſten in der immer wiederkehrenden §-Linie offenbart. Ihre Idee iſt die 
Unruhe nach dem göttlich Ewigen. Die Gotik iſt Leib und Seele zugleich, ſie iſt Myſtil 
und Tat; ſie erfaßt die Gottesſehnſucht der deutſchen Myſtiker und die glänzende 
Herrſchaft unſerer mittelalterlichen Kaiſer, ſie ſchafft aus der grenzenloſen Weite der 
nordiſchen Seele im toten Geſtein die Wundergebilde ihrer Dome und Kathedralen. 
Die Gotik liebt auch, und das iſt lange verkannt worden, die Welt. Der Bamberger 
Reiter ſteht feſt und unerſchütterlich auf dieſer Erde, aber ſein Blick geht ins Un- 
endliche. Der Baumeiſter von Lautenbach, Hans Hertwig, hat die ganze Formwell



VI 

des gotiſchen Bauens mitgebracht und hat damit ein ſelten reines Werk der gotiſchen 
Zeit geſchaffen. Der Redner ſchilderte dann in unvergleichlicher Weiſe die einzelnen 
Teile der Kirche und beſonders die Bildwerke, die auf den Altären aufgeſtellt ſind. 
Nach dem Wittagsmahl im „Sternen“, das ein Bild der frohen Geſelligkeit darbol, 
fand eine Beſichtigung der Kirche ſtatt. Nach einigen einleitenden Worten von Herrn 
Pfarrer Simon, Lautenbach, ſprach Herr Haupklehrer Heid über die Baugeſchichte 
der Kirche und ihre Beziehungen zum nahen Kloſter Allerheiligen. Nach dem meiſter⸗ 
haft geſpielten Largo aus der Sonate G-dur von Joh. Sebaſtian Bach durch unſeren 
Künſtler Albert Dietrich aus Oberkirch und Organiſt Brüſtle, Offenburg, er— 
folgte die Führung durch Herrn Pfarrer Harbrecht. Dieſer verſtand es, dem Be⸗ 
ſchauer die Beſonderheiten der gotiſchen Gemälde und Plaſtiken zu erläutern und 
auszulegen. Von dem Lettner, der Gnadenkapelle, den Glasfenſtern und den Altar— 
bildern bis zu der Aufgliederung des Raumes ſelbſt gibt alles Zeugnis von einer 
Reinheit und Vollkommenheit des gotiſchen Stiles, der ſich hier in Lautenbach ein 
wahres Juwel geſchaffen hat. Beſondere Erwähnung verdienen die Madonna des 
linken Seitenaltars und die Johannesplaſtiken des Haupkaltars. Die herrliche Muſik 
des andern Meiſters der deutſchen Golik, des Thomanerkankors Bach, gab der Ta— 
gung einen würdigen Abſchluß. 

Am 29. März 1938 fand die jährliche Ausſchußſitzung ſtatt, in der Freiherr 
von Glaubitz einen Vorkrag hielt mit dem Thema: „Entwicklung der deutſchen Heeres- 
verfaſſung unker beſonderer Berückſichtigung des ſchwäbiſchen Reichskreiſes.“ Es war 
eine Anderung im Vorſtand nötig geworden: Dr Rubin wurde zum Rechner beſtellt, 
erſter Schriftführer wurde Prof. Dr Staedele und zweiter Schriftführer Prof. Dr Kähni. 

An der Tagung der ſüdweſtdeutſchen Geſchichtsvereine am 9. und 
10. Juli 1938 nahmen der zweite Vorſitzende des Vereins, Dr. Steurer, Lahr, 
und der Schriftleiter Dr. Batzer, Offenburg, keil. Die Tagung dienke vor allem 
der eingehenden Ausſprache zwiſchen den Verkretern der einzelnen Vereine, um in 
engere Fühlung miteinander zu kommen und damit die Arbeit ſelbſt weitgehendſt zu 
fördern. Die beiden Vorträge: „Die ältere deutſche Landgrafſchaft, vornehmlich im deut⸗ 
ſchen Südweſten“ und „Egino von Urach-Freiburg, der Erbe der Zähringer“, vereinigten 
mit den Teilnehmern eine große Anzahl Männer und Frauen von Donaueſchingen. 

Am 19. Auguſt 1938 war unſer guter Herr Batzer in München einem Schlag⸗ 
anfall erlegen. Nun ſah ſich der Vorſtand in die mißliche Lage verſetzt, ohne Batzers 
kundige Hand das Jahresheft zum Abſchluß zu bringen und die Tagung in Kippen⸗ 
heim in allen Einzelheiten zu beſprechen und vorzubereiten, nachdem Herr Batzer 
ſchon Vorarbeit geleiſtet haktte. Auf einer Vorſtandsſitzung wurden alle ein⸗ 
ſchlägigen Fragen behandelt. Herr Direktor Stemmler hat zur Tagung folgendes 
Gedicht verfaßt: 

Zum drittenmal im Lauf von wenig Jahren 
Sind wir im Südteil unſres Gau's vereint, 
Wenn wir zu ernſtem Tun uns hier zuſammenſcharen, 
Glückauf, daß hell dazu ein Glücksſtern ſcheint! 
Das Werk, von heimatfrohen Männern einſt begonnen, 
Es find' auch fürderhin uns katbereit, 
Daß reicher ſtets fließ' unſres Wiſſens Bronnen 
Und heller werde die Vergangenheit. 
Und reißt das Schickſal unſren Reihen Lücken, 
Laßt doppelt arbeitsfroh ins Glied uns rücken! 

Ihr denkt jetzt mit mir nur an einen Namen, 
Und eines Mannes Bild ſchwebt allen vor, 
Der ſtets, ſo oft wir auch zuſammenkamen, 
Die erſte Stimme hatt' in unſerm Chor.
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Nun hat ein rauh' Geſchick ihn uns entriſſen, 
Der unſres Werkes Säul' und Seele war. 
Wie trat er allzeit ein ſo treu befliſſen 
Für unſres Strebens Hochziel Jahr für Jahr! 
Wenn er des Werkes Eckſtein war und Achſe, 
So ſorgen wir, daß es nun weiter blüh' und wachſe. 

So ſammeln wir in ſchickſalsſchweren Tagen 
Uns hier zu neuem Schaffen, leidbewegt; 
Doch fern von uns ſei Kleinmut und Verzagen, 
Da jeder Herbſttag neue Früchte krägt! 
Die unſer friedlich Schaffen ſchwer bedrohten, 
Die dunkeln Wetterwolken zogen ab, 
Die Blitze, die verderblich uns umlohten, 
Sie wichen, ſchreckend nur, nicht zündend, mit hinab. 
Nach dunkeln Nächten, ſchreckenvoll und hart, 
Erblinken troſtreich droben lichte Sterne. 
So blickt denn froher in die Gegenwart 
Und in der Zukunft hoffnungsreiche Ferne! St. 

Ein wahres Heimatfeſt für Kippenheim und die ganze obere Ortenau war die 
23. ordentliche Hauptverſammlung unſeres Vereins, die am 16. Oktober 1938, von 
ſchönem Wekter begünſtigt, in dem alten Marktflecken ſtattfand. Im reichgeſchmückten 
Rathausſaal konnte der erſte Vorſitzende, Freiherr von Glaubitz, Vertreter der 
Partei, des Staates und der Gemeinde ſowie zahlreiche Heimatfreunde begrüßen. Er 
betonte, daß auch die Arbeit des Hiſtoriſchen Vereins vom nationalſozialiſtiſchen Geiſt 
durchdrungen iſt. Sodann gedachte er mit ehrenden Worten des allzufrüh heim⸗ 
gegangenen langjährigen Schriftführers des Vereins, Prof. Dr. Batzer, der die 
Seele, der gute Geiſt des Vereins geweſen war. In ſeinen vorbildlichen Ortenau— 
Bänden hat ſich Batzer das ſchönſte und bleibendſte Denkmal geſetzt. Ehrend wurde 
auch des verſtorbenen Lahrer Heimatforſchers Adolf Ludwig ſowie des heimge— 
gangenen Hauptſchriftleiters Rethwiſch, Lahr, gedacht. Zu Schriftführern wurden 
Prof. Dr. Staedele und Prof. Dr. Kähni berufen. An Stelle des nach Nord- 
hauſen verzogenen Verkehrsdirektors Heinrich übernahm Dr. Rubin das Amt des 
Rechners, der ſodann den Rechnungsbericht erſtattete und den Voranſchlag bekannt⸗ 
gab. Als neue Ausſchußmitglieder wurden Bürgermeiſter Spielmann, Kippenheim, 
von Boehl, Mahlberg, und Karl Peter, der langjährige Obmann der Ortsgruppe Bühl, 
berufen. Anläßlich der Tagung konnten einige Neumitglieder gewonnen werden. Die 
Ausſprache war überaus rege. Zur Sprache kamen u. a. die Schaffung von Kreis- 
heimatbüchern, die Veranſtaltung von Kunſtausſtellungen in Verbindung mit den 
Hauptverſammlungen. Für die Schaffung eines Heimatbuches für den alten Bezirk 
Ettenheim traten Prof. Dr. Biehler, Mosbach, und Landgerichtsdirektor Dr. 
Ferdinand, Karlsruhe, warmherzig ein. Der Verein iſt auch bereit, an der Ge— 
ſtaltung der Dorfbücher mitzuarbeiten. Zur Nachahmung empfohlen wurden die Heimat⸗ 
fahrten, wie ſie die Ortsgruppe Offenburg ſeit Jahren durchführt. Mit einem 
Sieg-Heil auf den Schöpfer Großdeutſchlands wurde der geſchäftliche Teil geſchloſſen. 
Im Saal des Gaſthofs zum „Rindfuß“ begannen ſodann die öffentlichen Veranſtal— 
tungen. Begrüßungsworte wurden geſprochen von Bürgermeiſter Spielmann, 
Kippenheim, namens der Gemeinde, von Pg. Lenz, Frieſenheim, namens der Kreis- 
leitung Lahr und der Kreisverwaltung Offenburg, von Landrat Strack, der auch 

die Grüße von Landeskommiſſär Schwörer übermittelte. Hierauf ergriff Gymnaſiums- 
direktor Dr. Steurer das Wort zu ſeinem, namentlich auch für die Bewohner von 
Kippenheim ſehr feſſelnden Vortrag, der im diesjährigen Heft veröffenklicht iſt. Der
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zweite Vortrag, gehalten von Pfarrer Harbrecht, Sulz, einem hervorragenden 
Kunſtkenner, wurde in der Pfarrkirche gehalten. Das Thema lautete: „Die Tafel-⸗ 
bilder in Kippenheim und die Tafelmalerei am Oberrhein im 15. Jahrhundert.“ Die 
Kippenheimer Tafelbilder, die von einem unbekannten Weiſter J. S. Sch. offenbar 
nach Zeichnungen Schongauers geſchaffen wurden, ſind Zeugen eines gewaltigen Um— 
bruchs, der ſich in der Kunſt des 15. Jahrhunderts vollzog und ſich äußerte in dem 
Wandel vom Idealismus zum Realismus, in der Erziehung zum Körperhaften und 
zur Lebensnähe. In feinſinniger Weiſe ſchilderte und deutete Harbrecht jede Einzel⸗ 
heit der Bilder: die heimatlich ſtark betonte Landſchaft, die einzelnen Geſtalten, die 
Farben, die Gewänder. Herrn Landrat Strack müſſen wir dankbar ſein, daß er 
die Renovierung der Bilder veranlaßt hatte. Die Weiheſtunde wurde durch ein vom 
Kirchenchor ſtimmungsvoll vorgetragenes Marienlied unter Leitung von Oberlehrer 
Gallus beſchloſſen. Das Mittageſſen vereinigte die Gäſte wieder im Gaſthaus zum 
„Rindfuß“, vor dem die Kippenheimer Feuerwehrkapelle durch ein Standkonzert er⸗ 
freute. In einer Tiſchrede gedachte Prof. Dr. Müller, Offenburg, der Frauen und 
führte aus, daß auch der Aufgabenkreis der Frau ſich im Dritten Reich erweitert habe 
und daß ſich die deutſche Frau neben dem Mann im Dienſte der größeren Gemein- 
ſchaft des Volkes bekätige. Prof. Schaaf dankte dem Verein im Namen der Etten⸗ 
heimer Orksgruppe für die genußreichen Stunden. Anſchließend fand ein gemeinſamer 
Ausflug nach Mahlberg ſtatt, wo Herr und Frau von Boehl die Freundlichkeit 
hatten, die Führung durch die Schloßräume mit ihren reichen Kunſtſchätzen zu über⸗ 
nehmen. Erfreulicherweiſe hatten ſich auch viele Einwohner Kippenheims eingefunden. 
Beim Abſtieg wurde der reſtaurierten evangeliſchen Kirche und dem Rathaus noch 
ein kurzer Beſuch abgeſtattet. Den Tag beſchloß ein gemütliches Beiſammenſein im 
„Löwen“ zu Mahlberg. Die Zeitungen der Umgebung von Kippenheim hatten bereits 
auf die Tagung durch geſchichtliche Beiträge vorbereitet. 

Und nun hieß es mit den gewonnenen Erfahrungen weiterarbeiten und 
weiterbauen. So geſtattete ſich die Schriftführung am 26. Oktober 1938 an die 
meiſten und am 15. Dezember 1938 an alle Ortsgruppen die Bitte zu richten, für den 
Verein neue Witglieder zu werben und den Winter über einen Heimakabend und im 
Frühling oder Sommer eine Studienfahrt oder eine Heimatwanderung zu veranſtalten. 
Auch wurde um ein lückenloſes Witgliederverzeichnis gebeten, um alle Gründungs⸗ 
mitglieder und alle mit 25jähriger und 20jähriger Mitgliedſchaft namenklich aufzu⸗ 
führen und zu ehren. Ich hoffe, daß das im Jahresheft 1940 lückenlos geſchehen 
kann. Erfreulich iſt der rege Schriftenaustauſch mit andern ähnlichen Vereinen, und 
es wäre nur zu wünſchen, daß vom Beſuch der Bücherſtube, Offenburg, Roſen⸗ 
ſtraße, mehr Gebrauch gemacht würde. Sodann iſt es mir eine angenehme Pflicht, 
allen Verfaſſern der vorliegenden Aufſätze den verbindlichſten Dank auszuſprechen. 
Eingeſchloſſen in dieſen Dank ſeien auch alle, die irgendwie im Intereſſe des Vereins 
arbeiteten, wie Obmänner, Rechner, Bücherwark, Ausſchußmitglieder u. a. Nicht zuletzt 
aber ſei jenen Mitgliedern herzlichſt gedankt, die in Würdigung der Aufgaben des 
Vereins freiwillige, über den Jahresbeitrag hinausgehende Spenden machten, ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch für alle Stiftungen von Staat und Gemeinden ſei der geziemende 
Dank ausgeſprochen. 

Auf der Vorſtandsſitzung am 26. April 1939 wurde nach eingehender Be⸗ 
ratung über alle Vereinsangelegenheiten beſonders auch angeregt, daß die Ausſchuß⸗ 
mitglieder bezirksweiſe zuſammenkommen ſollten, um auf dieſe Weiſe einander 
kennenzulernen und ſich auszuſprechen. So will man ſich im Juni in Neuweier 
mit den Ausſchußmitgliedern der unteren Ortenau treffen. 

Offenburg, 9. Mai 1939. 

Der erſte Schriftführer: Dr. Staedele.



Aus Kippenheims Vergangenheil'. 

Kippenheim iſt in der Geſchichte nicht groß hervorgetreten. 

Politiſch ſtand es im Schatten der Amtsſtadt Mahlberg und teilte das 
Schickſal der Herrſchaft, der es angehörte. Kirchlich hat es im 16. und 
17. Jahrhundert eine gewiſſe Rolle geſpielt als Vorort des Proteſtantis- 
mus in der Herrſchaft Mahlberg. Ich möchte verſuchen, in einzelnen 

Betrachtungen die Vergangenheit des Ortes lebendig zu machen, und 
dabei womöglich an gegenwärtig Vorhandenes anknüpfen. Hier kommt 
vor allem die Landſchaft ſelbſt mit ihren Flurnamen in Betracht. 

Seiner Lage nach gehört Kippenheim zu den Randſiedlungen im 

Vorhügelland — im Gegenſatz zu den Siedlungen auf der Niederterraſſe 
oder in den Tälern. Während Ettenheim vor einem Talausgang liegt, 

iſt für Kippenheim bezeichnend, daß es ſich an den Berg anlehnt; ſeine 

Gemarkung umfaßt ſo Wald und Reben, Feld und Wieſen. Seine Lage 
iſt weiterhin beſtimmt durch den Waſſerlauf, den „Bach“, der im 
Schmieheimer Tal entſpringt und in die Unditz mündet — beides auf 
Kippenheimer Gemarkung. Wenn man von Norden herkommt, iſt dieſe 

Lage am Hügelrand in der hübſchen Silhouekte des Ortes deutlich er— 

kennbar: die Häuſer ſteigen den Berg hinan, auf einer Hügelplatte da— 

vor liegt die Kirche mit dem ſchönen gotiſchen Chor und dem ehemaligen 

Friedhof. Ganz anders Wahlberg, das auf einer Hügelwelle liegt, die 

bis zum Schloßfelſen vorläuft. 
Siedlungsgeſchichtlich mag Kippenheim urſprünglich ale— 

manniſch geweſen ſein. Da aber nach der fränkiſchen Beſitzergreifung 
des Landes anſtelle der volksmäßigen Beſiedlung der erſten Zeit häu— 

fig eine grundherrliche krat, kann man ſich wohl denken, daß ſpäter auf 
der Höhe ein fränkiſcher Herrenhof ſtand, zu dem die Kirche als Eigen— 

kirche gehörte — ähnlich wie in Burgheim bei Lahr. Darauf ſcheint der 

Name des Ortes hinzuweiſen. Im allgemeinen nämlich gelten die Orts— 

namen auf -heim als fränkiſch — ſie ſind gerade in unſerer Gegend ſehr 
häufig — im Gegenſatz zu den alemanniſchen Ortsnamen auf ingen, 
wie z. B. Dinglingen, das auf einen Alemannen Tundilo zurückgeht. 

So wäre Kippenheim oder Chipinheim, wie es 768 erſtmals heißt, 

„das Heim des Chipo“. Zweifellos ſind die Häuſer am Berg und die 

) Vortrag bei der Jahresverſammlung am 16. Oktober 1938 in Kippenheim. 

Die Ortenau. 1



Kirche mit ihrer Um- 
gebung — das ſog. 

Unterdorf, umgeben 

vom „Graben“, — 

der älteſte Teil des 
Ortes. 

Zwiſchen beiden 
hindurch führt die 

Straße und ſenkt 
ſich in einem Bo- 

gen zum Bach, um 
beim Verlaſſen des 

Ortes wieder etwas 
anzuſteigen. Es iſt     wohl die alte Römer⸗ 

—ů —.8— 5 ſtraße, noch jetzt der 
Rathaus in Kippenheim. Heerweg genannt, 

Aufnahme von Ed. Stigler, Offenburg. wonach ein Gewann 

öſtlichvon der Straße 
nach Wietersheim der Herrenweg heißt. Der Straße und dem Bach enklang 
hat ſich die Siedlung weiter entwickelt. Hier ſteht das ſtattliche Rathaus, 
ein Renaiſſancebau von 1610, mit hohen Treppengiebeln und ſchmucken 

Erkern an den Ecken; am nördlichen das Ortswappen, das Rebmeſſer, 

mit der Jahreszahl 1610; über der Pforte das herrſchaftliche Doppel— 

wappen. Kippenheim hatte noch im 18. Jahrhundert zwei Tore: „ober— 

halb dem Flecken, wenn man von Baſel herkommt“, das obere; am 

Nordausgang des Ortes das untere oder „nidere“ Tor, wo auch das alte 

Wickhäuſel ſtand) (ahd. giwicci = Wegſcheide). — Am Bach liegen 
dann auch die fünf Mühlen — von der „oberſten Mühle“ bis zur Matt- 

mühle unterhalb des Ortes in den „Matten“, die ſchon im 14. Jahr— 

hundert erwähnt wird, und über deren Tür im Hof ſich noch heute ein 

in Holz geſchnitztes Wappen von 1467 befindet. Die Siedlung wird früh 
auch in der Richtung nach Schmieheim und Kippenheimweiler ausge— 

griffen haben. Schmieheim iſt von Kippenheim aus entſtanden, und 

Kippenheimweiler wird ſchon 1007 erwähnt. Vielleicht iſt es eine Grün- 

dung jenes fränkiſchen Herrn, nach dem Kippenheim genannt iſt, denn 

die weiler-Orte gehören der fränkiſchen Zeit an. Auf einen ausge— 

gangenen Ort weiſt der Gewanname Finkenweiler. 
Kippenheim bildete von altersher mit Mahlberg, Schmieheim und 

Kippenheimweiler eine MWarkgenoſſenſchaft und zugleich ein 

) Nach Akten im Generallandesarchiv.



Renaiſſance-Fenſter. 

Aufnahme von 
E. Gab riel, Lahr i. B. 

  

Kirchſpiel, dem zeitweilig auch Orſchweier und Sulz angehörten, und 
deſſen Hauptort Kippenheim war. Die VWarnkgenoſſenſchaft hatte mit 

Sulz zuſammen auch Anteil am Wald im Berg, dem „oberen Genoſſen— 
ſchaftswald“. Ein jahrhundertealter Streit zwiſchen Sulz und Kippen- 

heim wegen der gemeinſamen Nutzung wurde 1806 durch einen Ver— 

gleich beigelegt, wobei Kippenheim und Sulz die Hauptanteile erhielten. 
Sehen wir uns die Gemarkungskarte von Kippenheim an, ſo erkennen 

wir die Waldſtücke im Berg: getrennt von der übrigen Gemarkung 

Rennweg und Fronholz, zuſammenhängend damit Detſchel, Eichberg und 

Uhlsberg. Weiter vorn iſt wohl der Schambachwald zu ſuchen, um 

den Schmieheim im 18. Jahrhundert einen vergeblichen Prozeß führte. 

In der Ebene ebenfalls für ſich das „Unterholz“, davor das Eichholz 

am Scheidgraben. In den Vorhügeln erkennen wir Rebgelände, z. B. 

die bekannte „Haſelſtud“, und Ackerland; dazwiſchen immer wieder 

feuchte Talſenken, wie das Sulzer Ried; in der Ebene draußen Felder 
und Wieſen (Matten). 

Die älteſten Gewannamen bieten die aus dem 14. Jahrhundert 

ſtammenden Zinsbücher der benachbarten Klöſter, die „Urbare“ von 

Ettenheimmünſter, Tennenbach und Schuttern, die im Generallandes— 

archiv aufbewahrt werden'). Sie ſtellen eine Art Flurbuch, einen 

„Berain“ der Gemarkung aus jener Zeit dar. Die Einträge haben eine 
feſte Form. Zuerſt wird der Zinspflichtige genannt; dann kommt, was 

er zu geben hat an Geld oder Naturalien (Korn, Wein, Geflügel) und 

) Die Einſichtnahme verdanke ich den Herren Direktor Dr Reſt, Freiburg, und 
Prof. Dr Weber, Breiſach. 
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wovon (Acker, Matte, Rebſtück, Garten, Hofſtatt) — der Acker nach 
Juchert — Morgen, das Rebſtück nach Mannhouet — Tagwerk be— 

rechnet. Dann wird die Lage des Grundſtückes angegeben, und dabei 
erſcheint nun der Flurname und gewöhnlich noch der Name des Nach— 

bars. Die Urbare von Ettenheimmünſter und Tennenbach ſind lateiniſch, 

das Schutterer iſt deutſch abgefaßt. Das von Ettenheimmünſter weiſt 

für Kippenheim 33, das von Schuttern etwa 150 Einträge auf. Daraus 
iſt zweierlei zu erſehen: wie ſtark das Gelände bewirtſchaftet, aber auch 
wie ſtark die Beſitzer durch Abgaben in Anſpruch genommen waren. 
Darüber darf man aber die kulturelle Bedeutung der Klöſter in jener 
Zeit nicht vergeſſen. Uns mögen hier vor allem die Gewannamen be— 

ſchäftigen, von denen viele heute noch vorhanden ſind. 

Ich gebe beiſpielsweiſe einige Einträge (ohne Angabe des Zinſes), 
und zwar zunächſt aus dem Ettenheimmünſterer Urbar. Da 

zinſt an Geld: ein Gotfrid Sutor (Schuſter) von einem Acker in dem 
Selzen; ferner ein Zinſer von einem Stück zu ſchöne Apholter an dem 
Heldacker (heute Schnapfholder beim [Apfel-[Häldele; mhd. akkolter 
Apfelbaum). An Frucht zinſt die Witwe eines Widergrün von einem 
Acker zu Krumbhalde zu der oberſten Mühlen; ein Burkard Decker von 
einem Acker uffe Withouen (Wittau; ahd. witu ⸗ Wald). An Wein 
der Herr von Geroldseck von 6Manhowat zu Herde obe Kolndal Hörd 
über Kunkal oder Kundel); ferner Johannes, genannt Stolle, von einem 
Stück in Botgesberg (Vocksberg) obe des von Ortenberg Halde. Außer— 
dem werden Zehnktgüter genannt, z. B. in Wippendal der lange Win— 
garte unter dem von Kippenheim. 

Aus dem Tennenbacher Urbar: Im Jahre 1290 ſtiftet die 

domicella (Fräulein) Sophie von Steinbach, Tochter des verſtorbenen 

Ritters Berchthold von Steinbach in Kippenheim, dem Kloſter Tennen— 
bach das Gut in Kippenheim, das ſie von ihrer Mutter ererbt hat, dar— 

unter folgende Stücke: bei dem Rorwilgenrunſe (mhd. wilgenboum 

Weidenbaum) am Heerweg; am Holderbrunnenweg; zu Küngesloch 

(Kinsloch auf Gemarkung Mahlberg) neben den Gütern des Herrn von 

Geroldseck; am luteren Brunnen (gegen Mahlberg). Genannt werden 

ferner Weinberge, 1298 erworben von Jakob Winant, Bürger in Lahr, 

Schwiegerſohn des Wagiſters Heinrich, darunter ſolche im Leimtal, auf 

dem Selleberg (Selbert) und zu Herde neben den Reben der Mönche 

von Lahr. 

Aus dem Schutterer Urbar: Die Geſchwiſter Pfiſter zinſen von 
einem Garten lit vor dem undern Tor zwiſchen Hans Bitterolf und 
Junker Henricus von Lare (Geroldseck); ein Henricus von Gödertheim 

in Wahlberg und Herr Schotte von Stöffenberg zinſen von 2 Juchert
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uf Küngesloch; Hans Nithart von einem Acker an dem Rechweg lit 

under der Herren Guot von Schuttern (ein andermal: der Herren 

Gebreite, des Abtes Gut von Schuttern). Claus Stolle zinſt von Haus 
und Hof da er inne ſitzet, lit neben der Smitten gegen der Louben über 
(auch ein „Loubenbrunnen“ und eine „Wetzig“ wird genannt); Claus 

der Meiger „uf dem Rein“ von einem Acker uf dem Burgwege zent 

Gu Ende) der Swoptalin Acker. 
Wir fragen: welche von den vorkommenden Gewannamen heute 

noch vorhanden, und welche verſchwunden ſind, wollen jedoch nicht alle 

aufzählen und von den bereits genannten abſehen. — Erhalten haben 

ſich folgende, manche in veränderter Geſtalt: Bandacker in dem Hefteln), 
Boltzengraben; Engental, Wippental, Varental und Varenbühl, Roſen- 

tal (Roſtel)) Schambach, Vockesberg (Fuchsberg), Katzenſteigel(ſtein); 
Hohbühl, Kirchbühl, Gertelin (Gärtlingen)) Bachmatte, Frankenmatte 
(Frankenſeefeld), Frei- und Waldmatte. — Abhanden gekommen ſind 

unter andern folgende: Dachsbach, Fronental (Frontah, Büttental, 
Dietgersberg (Gemarkung Wahlberg), Waltzengraben („vor dem Eichin— 
berg“); Rittershalde, Recken-, Spital-, Kötemarshalde; bi der Wacken, 
bi der Serren oben in dem Dorf; Lobeſtucke, Muterſtuck; an der Henn⸗ 
buch unter der oberſten Mülen, an der Steinfurt; an dem Wünche 
Pfade (Fin Smihen Bann“), zu Boumgarten; in Runtzenhage, in Rehen- 

owe; Witen-, Eichmatte. Ferner verſchiedene von Perſonennamen 

abgeleitete, z. B. der Apeteshowerin Weg, der Reinboltin Holz, der 
Lemberin Watte, Strowelins Halde, Sindewins Rüti. 

Von den heutigen Gewannamen, die in den Urbaren nicht vor— 
kommen, nennen wir nur wenige. Sie bezeichnen meiſt das Gelände, 
nämlich Berg oder Halde: Gänsberg und etal, Häſenbühl, Lußbuck, 

MWannhalde; ſodann Gärten (in der Nähe des Ortes): Bach-, Binz— 

garten, Spitzgärtle; ferner Matten: Brühlmatte, Meerlach, Kehnerfeld; 

oder gereutetes Land: Ritteäcker, -wäldele, wieſen. Auf Eigentums- 

verhältniſſe deuten folgende: Allmendsweg, Herrenweide, Landſchreiber— 
feld; Bernhardshalde, Schwobsgaſſe, Stollenmättle; Pfaffental, Frauen- 
bergle (der Name darf wohl in Beziehung gebracht werden zu der 
„Cloſen“ (= Clauſel, die in den Urbaren mehrmals genannt wird; dar— 

auf weiſt auch die Sage, daß dort weißgewandete pſalmodierende Frauen 
umgehen). Beſondere Namen ſind: Apotheker, Paradies; Hitz, Schlack, 

Scherer; Füllbütte, Wanne; unter den Trögen, zwiſchen Bach und Moor. 

Hier wäre nun von den Familien und ihren Namen zu ſprechen; 

ich kann darauf nicht eingehen, will vielmehr nur einige adelige 

Geſchlechter anführen, die in den Urbaren vorkommen. Begütert



waren in Kippenheim, wie 

wir geſehen haben, außer 

den Kloſterherren die Herren 
von Geroldseck, von Orten— 

berg, von Staufenberg und 
von Steinbach. Genannt 
werden ferner: ein Zunde 
von Haſela (Haslach bei 

Freiburg); die Witwe eines 
Jakob von Bibera (wohl 

dieſelbe, die 1326 die Matt⸗ 
mühle dem Kloſter Tennen— 

bach ſchenkt); ein Cunzelinus 
von Arrals) (in Umkirch bei 

1 Freiburg anſäſſig). Wohl 
Ehemaliges Kaufhaus. gab es auch ein großes Ge— 

Aufnahme von E. Gabriel, Lahr i. B. ſchlecht derer von Kippen⸗ 

heim, die im Elſaß begütert 

und im Dienſte der Stadt Straßburg und des Biſchofs kätig waren — als 

Stättmeiſter und als Amtleute in den biſchöflich-ſtraßburgiſchen Amtern 

Oberkirch und Ettenheim — und von denen drei im 15. Jahrhundert als 

Bürgermeiſter von Freiburg erſcheinen. Schon 1110 wird ein Anno und 
1197 ein Dietricus miles de Kippenheim genannt; indeſſen hat ſich in 
Kippenheim kein Ortsadel gebildet wie z. B. in dem benachbarten 

Schmieheim oder Altdorf. 
Urſprünglich wohl zur Grafſchaft Mahlberg gehörig, iſt Kippenheim 

im 13. Jahrhundert an die Herren von Geroldseck gekommen durch die 

Heirat Walters J. mit der Gräfin Heilika von Mahlberg, und bei der 

Teilung der Lande, 1277, der geroldseckiſchen Herrſchaft Lahr- 

Mahlberg zugefallen, deren Schickſal es dann geteilt hat. Als mit 
Heinrich III. 1426 die geroldseckiſche Linie Lahr-Mahlberg ausſtarb, fiel 
die Herrſchaft an den Gemahl ſeiner Erbtochter Adelheid, den Grafen 

von Wörs⸗Saarwerden, und 1527 an Naſſau. Schon 1442 aber war 
eine unabgeteilte Hälfte der Herrſchaft an die Markgrafen von Baden 

verpfändet und 1497 verkauft worden, die ſie gemeinſchafklich mit den 

Grafen von Naſſau verwalteten — in ſogenannter „Gemeinherrſchaft“. 
Bei der Teilung der Markgrafſchaft in die baden-badiſche und die baden- 
durlachiſche Linie, 1527, fiel Lahr-Mahlberg den Markgrafen von Baden 

zu, die in Baden-Baden, ſpäter in Raſtatt reſidierten. Im Jahre 1629 
wurde dieſe Gemeinherrſchaft im Zuſammenhang mit den kirchlich— 

 



Torbogen 
als Hofabſchluß. 

Aufnahme von 
E. Gabriel, Lahr i. B. 

  

politiſchen Kämpfen jener Zeit gelöſt und nun auch das Gebiet der Herr— 

ſchaft abgeteilt. Als dann 1771 die baden-badiſche Linie ausſtarb, kam 
Mahlberg mit den baden-badiſchen Landen an Baden-Durlach und blieb 

im Großherzogtum Baden ein Oberamt bis 1813, wo es nach Ettenheim 

verlegt wurde. 

Man muß ſich die Herrſchaftsverhältniſſe in der oberen Ortenau 

zur Zeit des alten Reiches vergegenwärtigen, um einen Begriff zu be— 
kommen von der politiſchen Vielgeſtaltigkeit des Gebietes und den 

mannigfachen Schwierigkeiten, die ſich daraus ergaben, wobei zu be— 

denken iſt, daß ſich mit den politiſchen immer auch kirchliche Intereſſen 

verbanden oder kreuzten. Da waren vor allem die beiden Rivalen: die 

markgräflich-badiſche Herrſchaft Mahlberg und die gräflich-naſſauiſche 

Herrſchaft Lahr, zu der noch Wallburg gehörte. Sſtlich an beide ſtieß 

die Herrſchaft Hohengeroldseck an, die erſt 1819 badiſch wurde; ſüdlich 

das fürſtbiſchöflich-ſtraßburgiſche Gebiet von Ettenheim, zu dem ſeit 1740 
auch Ettenheimmünſter gehörte mit Schweighauſen, Dörlinbach und 

Wittelbach im Schutterkal. Dazwiſchen und daneben lagen reichsritter- 

ſchaftliche Gebiete: in Schmieheim ſaßen die Böcklin von Böcklinsau, 

Waldner und Berſtett; in Altdorf und Orſchweier die von Türckheim; 

in Wittenweier und Nonnenweier wieder die Böcklin, die Berckheim 
und Wontpriſon. All dieſe Gebiete fielen 1806 an Baden. 

Wenn wir nun zu der eigentlichen Geſchichte des Ortes über— 

gehen, ſo iſt aus der älteren Zeit wenig zu berichten. Kippenheim wird 
erſtmals anläßlich einer durch Papft Honorius III. 1225 beſtätigten
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Schenkung aus dem Jahre 763 genannt, da der Biſchof Heddo (Etto) 
von Straßburg dem Kloſter Ettenheimmünſter alles ſchenkte, was das 
Domſtift Straßburg in der Mortenau zu Chipinheim, Schopfheim (Ober— 
ſchopfheim) und Mutberisheim (Mietersheim) beſaß. 1007 wird erſt⸗ 
mals die Kirche in vico Kippenheim erwähnt; daneben die villula 

Langeſiswilare (Kippenheimweiler). 1147 predigte Bernhard von 

Clairvaux auf ſeiner Reiſe von Frankfurt nach Konſtanz in Kippen⸗- 

heim und heilte durch ſein Gebet zwei Blinde. Wie geſagt, bildete 
Kippenheim zuſammen mit Wahlberg, Kippenheimweiler und Schmie— 

heim ein Kirchſpiel und auch einen Zehntbezirk. Die Frage des 

Patronates, des „Kirchſatzes“, d. h. der Beſtellung und Unterhaltung des 

Pfarrers und der Kirche, und die Zehntverhältniſſe waren im 14. und 

15. Jahrhundert ſehr verwickelt. Schließlich behauptete der Herr von 
Geroldseck das Patronat und gewann auch den Hauptteil des Zehnten, 

den im übrigen die Klöſter Ettenheimmünſter und Schuttern beſaßen. 

1327 war Hermann von Geroldseck Pfarrektor in Kippenheim; 1413 er- 

hielt Heinrich von Geroldseck das Patronat als Lehen vom Biſchof von 

Straßburg, wogegen die Kirche von Kippenheim dem Domkapitel in 

Straßburg inkorporiert wurde. — Die Kirche, d. h. Chor und Grund— 
mauern des Langhauſes les iſt im Anfang des 18. Jahrhunderts durch 

Brand zerſtört und erneuert worden), ſtammen aus der Zeit um 1500 
(über dem nördlichen Seitenportal die Jahreszahl 1501); der maſſige 

Turm iſt älter. Die Kirche birgt zwei kunſtgeſchichtlich bedeutſame Tafel— 
bilder vom Ende des 15. Jahrhunderts, die nach der überzeugenden 

Anſicht von Herrn Pfarrer Harbrecht auf Zeichnungen des großen 
oberrheiniſchen Meiſters Martin Schongauer zurückgehen (gezeichnet 

J. S. Sch.). 
Im 14. Jahrhundert hat der „ſchwarze Tod“ wohl auch von Kippen— 

heim ſeine Opfer gefordert. um Bauernkrieg 1525/26 war auch 

Kippenheim beteiligt. In der oberen Ortenau hatten es die Bauern be— 

ſonders auf die beiden Klöſter Schuttern und Ettenheimmünſter ab— 

geſehen. Ging dort die Bewegung von Frieſenheim und Lahr aus — 

der Anführer war ein Lahrer, Georg Heid, — ſo waren es hier die 

Bauern von Kippenheim und aus dem Amt Lahr, die ſich zuſammen- 

taten. Da der Abt von Ettenheimmünſter in Ettenheim Schutz ſuchte, 

war auch dieſe Stadt nicht mehr ſicher und wandte ſich an Straßburg 
um Hilfe. Dieſes tat ſich mit dem Markgrafen von Baden zuſammen 

und verhinderte den Anſchluß Ettenheims an die Bauern. An der Spitze 

des Haufens, der vor Ettenheim lag, ſtand ein gewiſſer Klaus Schmie— 
heimer aus Kippenheim. Als auch Schuttern hart bedrängt wurde und 

ſich der Abt an ſeinen Schutzherrn Gangolf von Geroldseck wandte, lud



dieſer beide Abte zu ſich 
auf ſein feſtes Schloß 
ein und verlangtegleich- 

zeitig von den Kippen⸗ 
heimern, daß ſie von 

Ettenheimmünſter ab— 
ließen. Die beiden Abte 
zogen es jedoch vor, 

nach Freiburg zu gehen, 
während ihre Klöſter 

von den Bauern über— 
fallen und ausgeplün- 

dert wurden. Unter— 
deſſen rückten die ver— 

einigten Bauern, über 
5000 Mann ſtark, vor 
Freiburg und nötigten 

die Stadt zum Anſchluß. 
In dem Vertrag er— 
ſcheint unter den Füh— 

rern der Bauern auch 

ein Klaus Schuhmacher, 

der wohl mit dem ge— 

nannten Klaus Schmie— 

heimer gleichzuſetzen 
iſt. — Es iſt ohne wei— Kirche von Norden. 

teres klar, daß an den Aufnabme von E. Gabriel, Lahr i. B. 

allgemeinen Leiden des 
Dreißigjährigen Krieges und der Kriege Ludwigs XIV. auch 
Kippenheim ſein Teil mitzutragen hatte. Eine Sage erinnert daran: die 
Kippenheimer hätten während des Krieges die große Glocke der Kirche 

im Berg vergraben und ſpäter nicht wieder gefunden; aber ſeitdem höre 
man ſie in jeder Neujahrsnacht aus dem Berge läuten. 1643 und 1677 

wurden Stadt und Schloß Mahlberg zerſtört. 

Im 16. und 17. Jahrhundert, dem Zeitalter der Reformation 

und Gegenreformation, iſt die politiſche Geſchichte ſtark durch 

die Entwicklung der kirchlichen Verhältniſſe bedingt. Die Verquickung 

von politiſchen und kirchlichen Intereſſen führte zu mancherlei Schwierig— 
keiten, gerade auch in den Patronats- und Zehntverhältniſſen. Wenn 

ſich nämlich eine evangeliſche Gemeinde bildete, ſo war es fraglich, in- 
wieweit der katholiſche Zehntherr verpflichtet war, den evangeliſchen 

 



10 

Pfarrer zu unterhalten. So iſt es begreiflich, wenn ſich gelegentlich der 
Abt von Schuttern weigerte, in Frieſenheim, wo er den Kirchenſatz 
hatte, neben dem katholiſchen Geiſtlichen für die wachſende evangeliſche 
Gemeinde einen zweiten Pfarrer zu unterhalten. Schwierig mußten die 
Verhältniſſe auch in einer Gemeinherrſchaft werden wie in Lahr-Mahl— 

berg, wo Baden zum Katholizismus, Naſſau zum Proteſtantismus neigte. 
Das führte letztlich zu jener Teilung der Herrſchaft von 1629. Aber man 
kann ſich leicht denken, daß dadurch dann innerhalb der katholiſchen 

Herrſchaft Mahlberg, zumal bei dem Verhalten mancher Amtleute, ſich 

die Gegenſätze eher verſchärften als milderten. 
Wir wollen auf jene kirchlich-politiſchen Kämpfe, die ſich bis ins 

18. Jahrhundert hinzogen, nur inſoweit eingehen, als ſie Kippenheim be⸗ 

treffen, und zunächſt an einige allgemeine geſchichtliche Tatſachen er— 
innern, die zu ihrem Verſtändnis wichtig ſind. — Der Augsburger 
Religionsfriede von 1555 gab den Reichsſtänden das ius rekormandi, 
d. h. das Recht, die Religion in ihren Landen zu beſtimmen nach dem 
bekannten Grundſatz: cuius regio, eius religio. Noch im 16. Jahr- 
hundert ſetzte die Gegenreformation ein, die in Verbindung mit jenem 
Rechte zu offenen und verſteckten Kämpfen führte, wie ſie dann im 
Dreißigjährigen Kriege zum Austrag kamen. Der Weſtfäliſche Friede 
von 1648 erneuerte den Augsburger Religionsfrieden und beſtimmte, daß 
in den kirchlich-politiſchen Verhältniſſen der Stand vom 1. Januar 1624 
wiederherzuſtellen ſei — ſogenannte Reſtitution auf das „Normaljahr“. 

Sie ſollte zur Befriedung dienen, aber das Gegenteil war der Fall. 
Baden-Baden behauptete, an dieſe Beſtimmung nicht gebunden zu ſein, 

weil ſein Land in den Jahren 1594 bis 1622 von Baden-Durlach wider⸗ 

rechtlich beſetzt gehalten und durch dieſe „Okkupation“ die Verhältniſſe 

zuungunſten der Katholiken verſchoben worden ſeien. Jene Beſetzung 

war geſchehen, als der verſchuldete Markgraf von Baden-Baden, 

Eduard Fortunat, ſeine Lande gegen eine jährliche Abfindungsſumme 
den Fugger in Augsburg überlaſſen wollte. Die Markgrafen von Baden⸗ 
Baden begünſtigten die Gegenreformation, während Baden Durlach 
evangeliſch war. 

Sehen wir uns jetzt nach den Verhältniſſen in der Herrſchaft 
Lahr-Mahlberg und nach Kippenheim um! 

Im Jahre 1567 wurde durch einen „Abſchied gemeiner Herren“ zu 

Lahr die Einführung der Reformation in der Herrſchaft beſchloſſen und 
dieſe dann auch durchgeführt. Der erſte evangeliſche Pfarrer in Kippen- 
heim war jener Meyer, deſſen Witwe auf dem Gemeintag zu Lahr 1571 

wegen rückſtändiger Beſoldung ihres Mannes klagke. Gegen Ende des 

16. Jahrhunderts hatte ſich die Reformakion in der Herrſchaft großen—
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teils durchgeſetzt. Als 
aber nach der Nieder⸗ 

lage des Markgrafen 
Georg Friedrich von 
Baden⸗Durlach 1622 
jene Okkupation auf⸗ 
hörte, da drang Ba- 

den-Baden auf die 
Teilung der Herr— 

ſchaft auch nach Ge— 

bieten, und Naſſau 
ließ ſich darauf ein, 

um wenigſtens einen 
Teil für den Prote- 
ſtantismus zu erhal— 
ten. Bei der Teilung 
ergaben ſich Schwie- 
rigkeiten, hauptſäch⸗ 
lich wegen der Stadt 

Lahr; man dachte ſo— 

gar an eine politiſch⸗ 
konfeſſionelle Schei— 
dung nach Straßen! 
Schließlich entſchied 
das Los. So fiel 
im Jahr 1629 Lahr mit Chor der Kirche von Süden. 

Burgheim, Dinglin- Aufnahme von E. Gabriel, Laht 1. B. 

gen und Wieters- 
heim, Hugsweier und Altenheim an Naſſau, Mahlberg und alle 

übrigen Orte, auch Kippenheim, an Baden-Baden. Die evangeliſchen 

Pfarrer in der Herrſchaft Mahlberg mußten ihre Stellen verlaſſen, auch 

der Kippenheimer; er ging wahrſcheinlich nach Schmieheim, wo die 

Herren von Bock den Proteſtantismus förderten. — Auf beſondere Bit— 
ten geſtattete 1647 der gerechtdenkende Markgraf Wilhelm den Evan— 

geliſchen in der Herrſchaft Mahlberg, zu Kippenheim oder „wo es ihnen 

ſonſt am beſten gelegen ſei“, einen eigenen Pfarrer zu haben. Dar— 

auf wurde in Kippenheim ein Pfarrer Nikolai aus Straßburg für die 

Gemeinden Kippenheim, Mahlberg und Schmieheim beſtellt; gleichzeitig 

errichtete der Markgraf eine katholiſche Pfarrei in Mahlberg, von der 

aus Kippenheim verſehen wurde. Ein Streit um die Kirche und das 

Pfarrhaus in Kippenheim wurde 1651 dahin erledigt, daß die Kirche 
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beiden Konfeſſionen gemeinſam zur Verfügung ſtehen ſollte als Simultan- 
kirche, während Nikolai ſein Pfarrhaus dem katholiſchen Pfarrer 
Wolitor überlaſſen mußte. Doch blieb der Chor der Kirche den Katho— 

liken vorbehalten, während die Evangeliſchen einen ſteinernen Altar vor 

dem Chor hatten; dieſer Zuſtand iſt bis heute geblieben. — In den 

ſchweren Zeiten der Franzoſenkriege, wo beide Teile gleich zu leiden 
hatten, traten die kirchlichen Fragen zurück, außer wo ein Notſtand 
vorlag wie in Kippenheim; da war 1674 der evangeliſche Pfarrer vor 
den Franzoſen geflohen. Das gab Veranlaſſung, grundſätzlich über die 
Beſetzung der Pfarreien zu beraten. Zu dieſem Zweck wurden 1675 die 

Abte von Gengenbach und Schuttern und die Vertreter der Gemeinden 

zu einer Konferenz nach Kippenheim geladen. Zwar wurde Kippenheim 
wieder beſetzt, aber die Verhältniſſe geſtalteten ſich für die Evangeliſchen 
inſofern immer ungünſtiger, als nach dem Tode des Markgrafen Wilhelm, 

1677, da ſein Nachfolger, der „Türkenlouis“, durch den Krieg in An— 
ſpruch genommen war, die Regierung in die Hände ſeiner Witwe Maria 
Franziska kam, die gegenüber den gegenreformatoriſchen Beſtrebungen 
ſehr nachgiebig war. Sie hatte auch 1671 in Mahlberg ein Kapuziner— 

kloſter gegründet, das eine rege Tätigkeit entfaltete. 

Dieſe Lage nützte der fanatiſche markgräfliche Amtmann Franz 
Ernſt Oliſy, der 1678 nach Mahlberg kam, aus, um die evangeliſche 
Kirche in der Herrſchaft völlig zurückzudrängen. Wenn die überſchweng— 

liche Inſchrift auf ſeinem Grabſtein in der Kirche zu Kippenheim ſeine 
Treue im Dienſt und ſeinen Glaubenseifer lobt, ſo mag ſie damit recht 
haben; wenn ſie aber zugleich ſeine Güte und Gerechtigkeit preiſt, ſo 
ſtimmt das nicht zu der Gewaltſamkeit, mit der er gelegentlich zu Werke 
ging. Er brachte es bald dahin, daß anſtelle der zehn evangeliſchen 

Geiſtlichen in der Herrſchaft nur noch ein einziger da war, eben der in 
Kippenheim, der auch Frieſenheim zu verſehen hatte; die Beſoldung da— 

für wußte ihm Oliſy immer wieder vorzuenthalten, wie er auch die Be— 

ſetzung Frieſenheims immer wieder hintertrieb, wobei er ſich gelegent— 

lich mit dem Abt von Schuttern überwarf. Er duldete es auch, als der 

ſteinerne Altar der Evangeliſchen in der Kirche von Kippenheim abge— 

brochen und durch einen hölzernen erſetzt wurde. Schließlich taten ſich 

die evangeliſchen Gemeinden 1696 zu einer umfaſſenden Beſchwerde 
gegen ihn zuſammen. Darauf ordnete der Markgraf eine förmliche 

Unterſuchung gegen ihn an, die zu ſeiner vorübergehenden Verhaftung 
führte. Eine markgräfliche Kommiſſion kam im Frühjahr 1699 erſt nach 

Frieſenheim und dann nach Mahlberg. Aber Oliſy wußte ſich klug aus 

der Schlinge zu ziehen und wurde weiterhin in Mahlberg belaſſen. Das 
beſtärkte ihn in ſeiner Haltung gegen die Evangeliſchen, zumal als 1707
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Schloß Mahlberg von Süden aus. 

die fromme Auguſta Sibylla die vormundſchaftliche Regierung für die 
minderjährigen Kinder des Türkenlouis übernahm. Nochmals brachten 
die Evangeliſchen 1720 all ihre Beſchwerden bei der Regierung an. Da 
ſtarb Oliſy im Januar 1721, und Gegenklagen, die ſein Nachfolger 
Dyhlin erheben ließ, fanden auch beim Kaiſer kein Gehör. — Nach dem 

Übergang der Herrſchaft Mahlberg an Baden-Durlach, 1771, dauerte es 

noch einige Zeit, bis der konfeſſionelle Friede, den der Markgraf 
Karl Friedrich anſtrebte, eintrat. Er wollte gerecht ſein gegen 
beide Teile: „die Katholiken möglichſt in ihrem Beſtande belaſſen und 
den Evangeliſchen zu dem verhelfen, was ſie von Rechts wegen bean— 
ſpruchen durften.“ Dazu waren zunächſt die Bedürfniſſe und ihre Be⸗ 
rechtigung zu unterſuchen. Wit dieſer Aufgabe betraute er den Kirchen- 

rat Sander in Köndringen; dabei ſpielte wieder Kippenheim eine Rolle. 

Hierher berief Sander die Pfarrer, Schullehrer und Kirchenpfleger, um 
ihre Anliegen entgegenzunehmen und gemeinſam mit dem Oberamtmann 
Grafen von Hennin zu prüfen und feſtzuſtellen. Ein eigenes evangeliſches 
Pfarrhaus war nur in Kippenheim vorhanden, von den Evangeliſchen 

ſelbſt erbaut; ein neues Schulhaus war zu erbauen. Kippenheim 

wurde dann 1774 Sitz eines evangeliſchen Dekanates. Der Pfarrer 

mußte mehrere Vikare halten, um verſchiedene Gemeinden zu verſehen. 
Ein Augenzeuge erzählt, wie in Kippenheim am Sonntagmorgen jeweils 
fünf Vikare zu Pferd ſaßen, um zum Gottesdienſt auszureiten. Im
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Stulz'ſches „Spilal“. 

Aufnahme von 
E. Gabriel, Lahr i. B. 

  

Jahre 1803 erhielten die Evangeliſchen auch in Mahlberg eine eigene 

Kirche, nämlich die Katharinenkapelle, während den Katholiken dort die 

Kirche des Kapuzinerkloſters zugeſprochen wurde; ſie wurde 1871 durch 
eine neue erſetzt. Im Jahre 1803 wurden bekanntlich die Klöſter auf⸗ 
gehoben, und 1806 gingen auch die Zehntrechte an den badiſchen Staat 

über, die im Zuſammenhang mit den kirchlichen Kämpfen ſo viel Anlaß 

zu Streit gegeben hatten. 

Ich breche hier ab, um, wenn auch nur kurz, noch zweier Männer 

zu gedenken, die ſich um ihren Heimatsort Kippenheim ſehr verdient 

gemacht haben. 

Der eine iſt der bekannte Johann Georg Stulz, Baron von 
Ortenberg, geboren 1771, der als Schneiderlehrling — Vater und Groß— 

vater waren Schneider — von Kippenheim auszog, in London ſeit 1809 

als Inhaber eines bedeutenden Schneidergeſchäftes durch Fleiß und 
Sparſamkeit ein großes Vermögen erwarb und in Hyères in Südfrank⸗ 

reich, wohin er ſich wegen leidender Geſundheit zurückzog, 1832 ſtarb. 

Sein Vermögen verwandte er zu vielen hochherzigen Stiftungen, die 

zuſammen über 360 000 Franken betrugen. Im Jahre 1829 gab er 
30 000 Franken zu einem „Spital“ in Kippenheim „für arme, kranke 

Reiſende“; es iſt das heutige Krankenhaus am Südausgang des Ortes, 

ein einfach ſchmucker Bau, über deſſen Tür noch heute die Worte ſtehen, 

die Stulz darüber ſetzte: „Mein Tor kat ich dem Wanderer auf.“ In 
ſeinem Todesjahr ſtellte er dem Großherzog Leopold den Betrag von 

210 000 Franken zu einem freien Liebeswerk zur Verfügung; daraus iſt
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die Stulziſche Waiſenanſtalt 
in Baden-Lichtental geworden. 

Zum Dannk dafür wurde er vom 

Großherzog in den Adelsſtand 
erhoben. Auf dem „Bergle“ 

beim „Spital“ ſteht in einem 
Hain von hohen, alten Bäumen 

ſein Denkmal mit der ſchlich— 

ten, ehrenden Aufſchrift: „Ge— 

widmet von Fürſt und Vater⸗ 
land.“ — An ſeinem hundert— 

ſten Todestag, 1932, fand dort 

eine Gedächtnisfeier ſtatt, an 

der ſich ganz Kippenheim be— 

teiligte. 

Der andere Wohltäter 
Kippenheims iſt der öſterreichi— 
ſche General-Feldwachtmeiſter 

Geheimer Rat Johann 

Georg Freiherr von 
tulz, 1 Grechtler, der 1705 in Joh. Georg Skulz, Baron von Orkenberg. 

Aufnahme von E. Gabriel, Lahr i. B. 

  

Kippenheim geboren wurde 

als Sohn des Stubenwirks 
(zum „Rindfuß“) gleichen Namens (im Kirchenbuch: Krächtler) und 
1780 in Wien ſtarb. Er ſoll als Metzgerburſch in die Welt ge— 

zogen ſein. Näheres über ſeine Lebensumſtände war nicht in Er— 

fahrung zu bringen Kurz vor ſeinem Tode ſtiftete er zuſammen mit 

ſeinem Sohne „zur Oung eines ewigen Andenkens in Kippenheim“ 

die Summe von 30 000 Gulden, deren Zinſen ſeinen Verwandten und 
ihren Nachkommen und weiterhin den Armen zugute kommen ſollten. 

Der vom Markgrafen Karl Friedrich unterzeichnete Stiftungsbrief iſt 
in dreifacher Ausfertigung noch vorhanden: im Rathaus zu Mahlberg 

und in den Pfarrämtern zu Kippenheim; denn er ſollte alljährlich von 

den Kanzeln verleſen werden. 

Die ölbildniſſe der beiden Kippenheimer Söhne und Stifter ſchmücken 

würdig den Rathausſaal ihres Heimatortes, beide charakteriſtiſch unter⸗ 

ſchieden nach der Zeit ihrer Entſtehung: das Grechtlerſche vor, das 
Stulzſche nach der franzöſiſchen Revolution. — 

Unſere Bilder geben Einzelſtücke der baulichen Stilentwicklung 

von der Zeit der Gotik bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts.
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Ein beachtenswertes Stück 
gotiſcher Bauhunſt iſt der 

ſchöne Chor der Kirche mit 
den hohen Spitzbogenfenſtern 

und ihrem Maßwerk. Ein 
wenig beachtetes, aber feines 

Stück Renaiſſance-Ar⸗ 

chitektur (aus dem Jahr 1601) 

haben wir in dem Weinacker— 

ſchen Haus am Nordausgang 

des Ortes. Die Pforte macht 
trotz der Verwitterung noch 

einen vornehmen Eindruchk, 
ebenſo wie die breiten Doppel- 

fenſter mit dem typiſchen Re— 

naiſſance-Schmuck am Fuß 
des Gewändes, der Rolle mit 

dem darübergelegten Schmuck— 

blatt. Bemerkenswert iſt der 

reichgeſchmückte Fenſterpfoſten 
in der Mitte der Giebelſeite. 
Nur wenig jünger (1610) iſt 

das Rathaus, das, nament-⸗ 

lich in der Ornamentik der 

Erker, Formen der Spät-Renaiſſance zeigt. 
Ein gutes Stückbarocker Baukunſt iſt das ehemalige Kaufhaus 

aus dem 18. Jahrhundert mit den geſchwungenen Linien an Tür und 

Fenſtern und den geſchmückten Verſchlußſteinen in den Fenſterbögen. 

Das Haus gibt zuſammen mit dem Rathaus des Ortes an dieſer Stelle 

ein entſchieden ſtädtiſches Ausſehen. 
Einen Nachklang des Barocks und zugleich gute alte bäuerliche 

Bauweiſe bieten die beiden ſtattlich nebeneinanderſtehenden Torbogen 
in der Robert-Wagner-Straße (Bachgaſſe): je ein größerer als Hof— 
und ein kleinerer als Hauseingang. Zuſammen mit den zugehörigen 
Häuſern ergeben ſie ein geſchloſſenes Straßenbild von guter Wirkung. 

Sie ſtammen aus dem Ende des 18. Jahrhunderts, wie die hübſchen 

Verſchlußſteine in den größeren Bögen bezeugen. Es iſt urſprünglich 
fränkiſche Bauweiſe. 

Das Stulzſche „Spital“ aus der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts 

zeigt wohltuend einfache Formen und gute räumliche Verhältniſſe. 

Hermann Steurer. 

  

Joh. Georg von Grechller. 

Aufnahme von E. Oabriel, Lahr i. B.



Die erſten Zeitungen der Orkenau 
(1763-1815). 

15 Tageszeitungen mit einer Auflage von 90 000 Exemplaren er⸗ 
ſcheinen heute im Raume der Ortenau. Jahr um Jahr, Tag für Tag 
klären ſie die Bevölkerung über die Ereigniſſe der Weltpolitik, das Ge⸗ 
ſchehen im deutſchen Vaterland und die Begebenheiten der Heimat auf. 

Wie jede Landſchaft in ihrer Preſſe einen Spiegel ihres Weſens beſitzt, 
ſo ſtellt auch das Zeitungsweſen der Ortenau ein getreues Spiegelbild 
der Vergangenheit und Gegenwarkt dieſes ſüdweſtdeutſchen Kulturraumes 
dar. Das iſt in unſeren Tagen der Fall, und das war auch ſchon ſo vor 
176 Jahren, als die erſten „Intelligenzblätter“ in der Ortenau die 

Druckerpreſſe verließen. 

Das „Raſtakler Wochenblakt“. 

Den Ruhm, die älteſte Zeitung der Ortenau beſeſſen zu haben, darf 

die Stadt Raſtatt für ſich in Anſpruch nehmen. In ihren Mauern 

gab der baden-badiſche Hofbuchdrucker Carl Anton Schäll in den 
Septembertagen 1763 erſtmals das „Raſtatter Wochenblatt 

oder Nachrichten von allerhand Sachen, deren Be— 

kanntmachung dem gemeinen Weſennöthig und nütz⸗ 
lich üſt“, heraus. Schon 1717 hatte die Markgräfin Franziska Sibylla 

Auguſta dem Raſtatter Buchdrucker Franz Georg Tuſch ein Druckerei— 
und Kalenderprivilegium erteilt, das 1735 an deſſen Witwe und 1762 

durch Markgraf Auguſt Georg an den Nachfolger Carl Anton Schäll 
erneuert wurde. Der neue Beſitzer ſetzte ſofort alle Hebel in Bewegung, 
um auch die Genehmigung zur Herausgabe eines Wochenblatts zu er— 

halten, wie ein ſolches ſchon ſeit 1756 in Karlsruhe für die Markgraf— 

ſchaft Baden-Durlach erſchien. Markgraf Auguſt Georg, der erſt 

ein Jahr zuvor an die Regierung gekommen war, kannte den Nutzen 
eines Wochenblatts für ſeinen Staat ſehr wohl. Er zögerte deshalb nicht 
lange und erteilte ſeinem Hofbuchdrucker die Erlaubnis. 

So beginnt die Geſchichte des Ortenauer Zeitungsweſens mit dem 

Jahre 1763, in dem das „Raſtatter Wochenblatt“ zum erſten Male 

Die Ortenau. 2
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Nro XLIV. C2 17 

  

    
I 

Mittwoch den 30. October 

Wochen⸗Blatt. 

Oder 

Nachrichten von allerhand Sachen / 
deren Bekantmachung dem gemeinen Weſen nothig und nutzlich iſt. 
  

mit Sochfürſtlich Baden⸗Badiſcher Soͤchſter Genchmigung. 

  

J. Verordnung. 
die Kinder von D 1 den, i Elteren Daß Ki EI K 4 et ſen, ihren Elte 

Hochfürſtliches —.—. Reſcript an ſamtliche Ober⸗ und Aemter 
der aft vom zten November 1729. 

emna⸗ ochfürſtl mißfaͤlli⸗ eke geſtalt ae Aöf Ceöeden nee hieher, Wel. die,Aner 
3 — als groß ihre Elteren in dutzen pfſegen, und nun aber hierdurch die denen 

Elt gebührende Ehr nicht wenig verkleinerk wird, auch die Kisdere nach und nach 
anlaßet. den ſchuldigen Keſpect gar auf die Seiten zu ſetzen; Als wird 

dem H. ſtlich⸗Margaraͤſſch⸗Badiſchen Oder⸗Amtmann N. zu N. biermit Ale Ernutes und 
ach ſamſt a ſchen lichen Brauch deuen⸗in ſeinem Oberamt beſindlichen Kin⸗ n 4 
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Die erſte Zeitung der Orkenau: Das „Raſtatter Wochenblakt“ (1763—1775). 

den Gang zu den Leſern antrat. Es war ein kleines Blättchen, das von 
da an „alle Mittwoch fruhe bey der Hochfürſtl. Hof-Bottenmeiſterey zu 

haben“ war. Dennoch enthielten ſeine vier Seiten alles, was die 

ſogenannten „Intelligenzblätter“ jener Zeit ihren Beziehern 

mitteilen durften: Wichtige Verordnungen, Gerichts-Erlaſſe, „Sachen, ſo 

geſtohlen worden“, „Sachen, ſo zu verkaufen“, „Sachen, ſo zu ver— 

lehnen“, Steckbriefe, Unglücksfälle, vermiſchte Nachrichten, die Namen
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von „Kindern, ſo gebohren worden“, von „Geheuratheten“ und Ge— 

ſtorbenen. Selbſt die Angabe von „Capitalia, ſo auszuleihen“, und die 

unter der Rubrik „Pretia Rerum“ ſtehenden Warktberichte von 

Raſtatt, Baden, Ettlingen, Mahlberg, Unterachern, 
Ortenberg und Goldſcheuer fehlten nicht. Für die Geſchichte 
des Fremdenverkehrs wertvoll ſind die regelmäßigen Veröffent— 
lichungen „derenjenigen Perſonen, welche das Badener Bad gebrauchen“, 

und die Namen der Kurgäſte von Bad Griesbach und Pekers- 
tal. Wit großer Aufmerkſamkeik werden damals auch die jeweils 
langen Liſten von „Perſonen, worinnen bey Hochfürſtl. Gericht die Pro— 
zeß erkannt und Urthel ergangen“, geleſen worden ſein. Nur eines 
fehlte der markgräflichen Staatszeitung jener Jahre: politiſche 
Nachrichten. Sie waren für alle Intelligenzblätter verbotene 
Früchte. Denn Politik ſtellte damals eine reine Angelegenheit der fürſt— 
lichen Kabinette dar, von der das „gemeine Weſen“, das Volk, zum 

Unheil der Nation bewußt völlig ferngehalten werden ſollte. 
11½ Jahre lang bildete das „Raſtatter Wochenblatt“ das Sprachrohr 

der fürſtlichen Behörden, der Amker von Raſtatt, Baden, Gernsbach, 
Steinbach, Bühl, Schwarzach, Offenburg, Kehl, Staufenberg, Wahlberg, 
Ettlingen und die gerne geleſene Chronik der freudvollen und kraurigen 

Begebenheiten der Heimat, bis es im März 1775 ſein Erſcheinen 
einſtellen mußte und mit dem Karlsruher Schweſterblatt vereinigt 
wurde. Schon bei dem nach Markgraf Auguſt Georgs Tode 1771 er— 
folgten Anfall der baden-badiſchen Lande an Baden -Durlach hatte der 
Verleger des „Karlsruher Wochenblatts“ verſucht, die Raſtatter Kon- 

kurrenz loszuwerden. Da es aber bei der Schaffung der verwalkungs— 
mäßigen Einheit der beiden Markgrafſchaften überaus wertvolle Dienſte 

leiſtete, blieb es für die erſten Jahre erhalten. 1775 aber ging der Karls- 
ruher Verleger als Sieger in dieſem Kampfe hervor, ſo daß die erſte 
Zeitung der Ortenau am 4. März 1775 folgende Erklärung veröffent— 

lichen mußte: „Die hochfürſtl. Badiſche Regierung hat vor gut befunden, 

das bishero in Raſtatt gedruckte Wochenblatt deswegen aufhören 
zu laſſen, damit ... alles, was zum Nutzen des Landes und des ganzen 

Publicums bekannt zu machen iſt, in einem Blatte vereinigt zu fin⸗ 

den ſey.“ Dieſes neue Blatt nannte ſich „Allgemeines Intelligenz- oder 
Wochenblatt für ſämtliche Hochfürſtl. Badiſche Lande“. 

Die Zeikung des Raſtakter Kongreſſes. 

Allen Bemühungen der Nachfolger Schälls, der Buchdrucker Dorner 

und Sprinzing, um die Gewährung eines Zeitungsprivilegiums, blieb der 

2*
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Erfolg verſagt. 1794 noch lehnte man in Karlsruhe eine erneute Eingabe 

ab und begründete es mit den „vielen Unannehmlichkeiten, welche bei 

mehreren, beſonders außer der Reſidenz edierten Zeitungsblätter durch 
die Ohnmöglichkeit einer ſtrengen Oberaufſicht über dieſelben 
entſtünden“. Erſt als 1797/99 Raſtatt Tagungsort des nach ihm be— 
nannnten Friedenskongreſſes zur Ordnung der deutſchen 

Reichsangelegenheiten wurde, gewährte Carl Ludwig wieder die Er— 

laubnis zur Herausgabe einer neuen Zeitung in der Ortenau. Es waren 
die „Raſtatter Wöchentlichen Nachrichten“ oder, wie ſie ſich nach der 

dritten Ausgabe nannten, das „Kaſtatter Congreßblatt und 
wöchentliche Nachrichten“, die von November 1797 bis 

November 1798 in der Sprinzingſchen Hofbuchdruckerei alle Montag 

und Donnerstag erſchienen. Der junge Hofbuchdrucker hatte ſich als 
Schriftleiter den Baden-Badener Profeſſor Aloys Schreiber ver— 
pflichtet. Mit dem nötigen „Fingerſpitzengefühl“ und beachtlichem 
journaliſtiſchem Können gelang es den beiden, ihr „Congreßblatt“ 

durch die kauſend Schwierigkeiten hindurchzuſteuern, die ihm infolge der 
ungenügenden politiſchen Informationen der einzelnen Geſandtſchaften, 

der peinlich genauen Zenſur der Raſtatter Polizeikommiſſion und der 
verſchiedenen Beſchwerden mancher Höfe drohten. 

Daß dies nicht immer einfach war, davon reden die im Karlsruher 
Generallandesarchiv aufbewahrten Zenſurakten eine deutliche Sprache. 
Schon vor Erſcheinen der erſten Ausgabe überſandte das Geheime Hof— 
ratskollegium im Auftrag von Sereniſſimus dem als Zenſor beſtellten 
Obervogt von Drais einen genau umſchriebenen Plan, nach dem die— 

ſer das Blatt zu betreuen hatte. Bald wurde Sprinzing vom Obervogt 

wegen „eigenmächtiger Inſerate“ mit einer Strafe von 5 fl. belegt, und 

bereits die Nr. 15 löſte eine umfangreiche diplomatiſche 

Démarche in Karlsruhe aus. Schreiber hatte nämlich die Meldung, 

daß Wainz von franzöſiſchen Truppen beſetzt werde, nach der Zenſur 

nachträglich mit drei allerdings ſehr vielſagenden Gedankenſtrichen ver— 

ſehen, worauf ihm die Anzeige bei Sereniſſimus mit dem Bemerken an— 

gedroht wurde, daß dieſe „von unglücklichen Folgen für das 

privilegierte Inſtitut ſein dürfte“. Gleichzeitig ernannte man den 
Legationsſekretär Poſſelt zum zweiten Zenſor. 

Bald darauf liefen beim markgräflichen Kabinett erneut heftige 

Beſchwerden „ausländiſcher“ Höfe ein. Vor allem forderte der Wiener 

Geſandte Graf Metternich, der Vater des ſpäteren Fürſten 
Wetternich, das Verbot aller politiſchen Nachrichten und einen Wider— 

ruf der bisher beanſtandeten Meldungen im Kongreßblatt. Wieder hing 

das Fortbeſtehen des Blattes an einem dünnen Faden. Daß er nicht
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Die Zeitung des Raſtakter Friedenskongreſſes (1797/98).
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abriß, hatten die Herausgeber nur ihrem Zenſor, Obervogt von Drais, 
zu verdanken, der in Karlsruhe mit einem ausführlichen Gutachten für 

Sprinzing und Schreiber eintrat. Um die markgräfliche Regierung nach 
außen hin aller Verantwortung für ihr Blatt zu entlaſten, veröffentlich⸗ 
ten ſie darauf folgenden Widerruf: „Dem Mißverſtändnis, als ob unſer 
Blatt offizielle, durch höhere Mittheilung ſanctionirte Nachrichten ent⸗ 

halte, müſſen wir durch die Erklärung vorbeugen, daß wir, gleich an— 

deren Novelliſten, bisweilen aus Quellen ſchöpfen, deren Zuver— 

läſſigkeit wir nicht verbürgen können.“ 
Außerdem wurde die Regelung getroffen, daß ein eigener Zen- 

ſor (der Direktorial-Sekretär Regierungsrat von Münch) die Zenſur 
der Artikel über den Friedenskongreß beſorgte und daß alle 
Kongreßnachrichten entweder mit genauen Quellenangaben oder mit der 
Bezeichnung „man hört“, „es verlautet“ gekennzeichnet wer— 
den mußten. 

Von da an verſtummten die vielen Klagen der hohen Geſandt— 

ſchaften, und das Kongreßblatt, das die erſte politiſche Zei- 
tungder Ortenau darſtellt, konnte ungehindert ſeine Neuigkeiten 
über den Stand der Friedensverhandlungen verbreiten. Dieſe Berichte 
nahmen jeweils die erſten Seiten des im Format 12,5 & 20,2 em er- 

ſcheinenden Blattes ein, während die zweite Hälfte unpolitiſche Lokal— 
nachrichten, zahlreiche Anzeigen, Marktberichte und zuweilen auch unter⸗ 
haltende Beiträge enthielt. Die vielen Veranſtaltungen in den Monaten 
des Raſtatter Kongreſſes ſorgten reichlich dafür, daß auch für dieſe 
„zweite Abteilung“ der Zeitung keine Sauregurkenzeit anbrach. Als 
allerdings im Spätjahr 1798 die Verhandlungen immer noch kein Er— 
gebnis erzielt hatten und der Kongreß auf dem koten Punkt angelangt 

war, da minderte ſich die Zahl der Bezieher der Raſtatter Kongreß— 
Zeitung ſo ſtark, daß Sprinzing und Schreiber am 20. November 1798 
ihr „Inſtitut“ eingehen ließen. 

Das drikte „Raſtakter Wochenblakk“. 

Sprinzing hatte ſchon bei der Einſtellung ſeines Kongreßblattes 
die Herausgabe einer neuen, unpolitiſchen Raſtatter Wochen- 
zeitung beabſichtigt. Vergebens. Erſt im Jahre 1803 gewährte ihm 

die markgräfliche Regierung ein neues Privileg. So erſchien vom Juli 

dieſes Jahres an bis Ende Dezember 1807 die drätte Raſtakter Zei- 

tung, das „Raſtatter Wochenblatt“ unter der Redaktion des 
Hofbuchdruckers Sprinzing. Es war, wie ſein Vorgänger von 

Anno 1763, ein reines Intelligenzblatt, das neben den umfangreichen
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Das dritte „Raſtakter Wochenblakk“ (1803—1807). 

amtlichen Bekanntmachungen, Dienſtnachrichten, Gerichtsurteilen und 
Anzeigen auch einen beachtlich guten Unterhaltungsteil enthielt. Er 

umfaßte, wie Sprinzing in der erſten Ausgabe ankündigte, folgende 

Rubriken: „1. Edle Handlungen. 2. Löbliche gemeinnützige Anſtalten. 

3. Necrologiſche Anzeigen. 4. Fortſchritte in der Polizey und Kultur. 
5. Patriotismus, Gemeingeiſt. 6. Schöne Künſte. 7. Natur- 

Merkwürdigkeiten. 8. Neue Erfindungen und Entdeckungen. 9. Un⸗ 

glücksfälle durch Leidenſchaft, Thorheit und Unvorſichtigkeit der Men⸗ 
ſchen. 10. Beſondere Kriminal-Vorfälle. 11. Todesfälle. 12. Warnung 
vor Betrügerey. 13. Unedle Handlungen uſw. ...“
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Trotz alledem wurde, um mit dem Herausgeber zu reden, im De— 

zember 1807 „ein Theil der Abonnenten des Leſens müde, und 

die Abonnentenzahl ſubtrahirte ſich ſo tief herab“, daß Sprinzing 
am Jahresſchluß 1807 die Feder niederlegen und ſein Wochenblatt 
einſtellen mußte. Erſt nach 19 Jahren Pauſe erſchien 1823 wie— 

der eine Zeitung in Raſtatt. 

J. H. Geigers „Lahrer Wochenblakt“. 

Doch damit ſind wir der zeitlichen Entwicklung des ortenauer Preſſe⸗ 
weſens weit vorausgeeilt. 1796 war im damals naſſau-uſingiſchen 
Lahr die zweite Zeitungsgründung in der Ortenau erfolgt. Von 
Johann Heinrich Geiger (1764-—1849) gegründet, entſtand dort 

das „Lahrer Wochenblatt“, das als „Lahrer Zeitung“ heute 

noch beſteht. Es wurde dem Buchbinder und Buchdrucker Geiger nicht 

leicht gemacht, zu ſeinem Buchverlag noch eine Zeitung herauszugeben. 
Immer wieder verſuchte die Raſtatter, Karlsruher und vor allem Wies- 

badener Konkurrenz, Geigers Privilegien zur Aufhebung zu bringen, 
und einmal glückte es dem naſſau-uſingiſchen Hofbuchdrucker Frey in 

Wiesbaden, die Verlegung der Geigerſchen Buchdruckerei von Lahr 
nach dem nahen Seelbach zu bewirken. So iſt der erſte erhaltene 

Jahrgang des „Lahrer Wochenblatt“ aus Seelbach datiert, wo es ſechs 

Monate lang bis zur Rückkehr nach Lahr erſchien. 
Nach dieſen „Kinderkrankheiten“ aber wurde die Entwicklung der 

zweitälteſten Zeitung der Ortenau nicht mehr ernſtlich gefährdet. Johann 

Heinrich Geiger, der 1801 zum „Wochenblatt“ noch den Volkskalender 

des „Lahrer Hinkenden Boten“ gründete, geſtaltete ſie zu einem für da— 

malige Verhältniſſe vorbildlichen „Intelligenzblatt“, in dem 
alles Wiſſenswerte an Kundmachungen aus Stadt und Umgebung, an 
Anzeigen aus der Geſchäftswelt, an vermiſchten Nachrichten enthalten 

war. Ja, Geiger wagte ſich ſogar in das verbotene Land der poli- 

tiſchen MWeldungen und befriedigte ſo das in jenen bewegten Jahren 

gewaltig gewachſene politiſche Nachrichtenbedürfnis ſeiner Leſer, ſo gut 

es eben ging. Das wurde allerdings nach dem Emporkommen Napoleons 

von Jahr zu Jahr ſchwieriger, bis es ein von Paris aus durchgedrückter 

Erlaß Großherzog Carl Friedrichs vom 18. Oktober 1810 völlig unmög— 
lich machte. Nach jenem berüchtigten Preſſedekret mußten ab 31. Ok- 

tober 1810 ſämtliche politiſche Zeitungen des jungen Rheinbund— 
Großherzogtums mit Ausnahme der Karlsruher ihr Erſcheinen einſtellen, 

während die Bezirks- und Wochenblätter im Lande „keine anderen als 

das Inland betreffenden und zwar nur in wörtlichen Aus-



Johann Heinrich Geigers „Lahrer Wochenblakl“.  



26 

zügen aus der Landeszeitung geſchöpften“ politiſchen Nachrichten 
mehr aufnehmen durften. Schweren Herzens teilte Geiger dies ſeinen 
Leſern mit: „Obige Allerhöchſte Einrichtung iſt das Grab meiner poli— 

tiſchen Neuigkeiten. — Iſt es doch faſt beſſer, wir hören auf zu politiſiren 
und zu kannegieſern, geht es ja doch nicht, wie wir, ſondern wie es die 

großen Herren wollen ...“ 

Das Verſprechen, die Abonnenten dafür mit Geſchichten „aus dem 
Reiſebündel des Bruders, des „Lahrer Hinkenden Boten“ 

entſchädigen zu wollen, verfehlte ſeine Wirkung nicht. Das „Lahrer 

Wochenblatt“ kam gut über jene Jahre ohne politiſche Meldungen hin— 

weg, nur daß es nun ſtatt offiziöſen Lobpreiſungen des „Friedensfürſten 
Napoleon“, ſtatt gefärbten Kriegsberichten und Neuigkeiten aus Paris, 
Rom oder London, jetzt Abhandlungen über 20 Meter lange Seeunge- 
heuer, die „Treue und Anhänglichkeit eines Hundes“, ſchauerliche 

Anekdoten, naturhiſtoriſche Merkwürdigkeiten u. dgl. brachte. 1813 trug 

es dieſer Veränderung auch äußerlich Rechnung, indem es ſich den 
neuen Namen „Lahrer Intelligenz- und Wochenblatt 

für Polizei, Handel und Gewerbe“ beilegte, um ſich dann 
1816 „Wochenblatt für Offenburg und Lahr“ zu nennen. Bereits ſeit 
dem Jahre 1808 war Geiger zum zweimaligen wöchenklichen Er— 

ſcheinen (mittwochs und ſamstags) übergegangen. 
So wenig uns heute die alten Bände des Geigerſchen Wochenblatts 

über das große politiſche Geſchehen jener ſchweren Jahre ſagen, ſo viel 

bedeuten ſie uns für die Erforſchung der Heimatgeſchichte. 
In den zahlreichen örtlichen Anzeigen ſpiegelt ſich ſo mancher wichtige 
Vorgang jener Zeit, die regelmäßig veröffentlichten Kirchenbuchauszüge 
geben uns Anregungen für die Sippenforſchung, die Markt⸗ 

berichte aus Lahr und Umgebung vermitteln einen Einblick in die wirt— 
ſchaftliche Lage, und über größere örkliche Veranſtaltungen findet man 

zuweilen unter der Rubrik „Inländiſche Nachricht“ den einen oder an— 
deren Hinweis. Mit dem Wandel der politiſchen Lage änderte auch das 
„Lahrer Wochenblatt“ wieder ſeinen Inhalt. Im November 1813 rief es 

die „Hermanns Söhne“ freudig zum heiligen Kampf um die Freiheit, 
und ab Dezember 1813 enthielt es wieder regelmäßig die Sparte „In— 
ländiſche Nachrichten“. Beſonders im Februar 1814 vermochte Geiger 
ſeinen Leſern oft von Fürſtenbeſuchen, Einquartierungen, Truppen— 

bewegungen zu erzählen, während ab Juni 1814 auch wieder „Stimmen 

aus deutſchen Blättern“ aufgenommen wurden. Das Jahr 1815 und erſt 

recht die folgende Zeit gaben dem „Lahrer Wochenblatt“ aufs neue wie⸗ 
der das Gepräge eines reinen Intelligenzblattes ohne poli— 

tiſche Nachrichten.
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Anzeigeblatt 
für die Groberzogl. Stadt Baden. 

   
       

  

1. Mittwoch den 22. M 

  

Einleitun 

um den beſtimmten Preis von z kr. fuͤr einen Viettels⸗ 
Bogen, 4 kr. füt einen halben, und 6 kr. für einen 
ganzen Bogen, in den Gaſthäͤuſern abgegeben, kann 

Erſte Nummer des „Badwochenblakls“ Baden-⸗Baden (1811). 

Die erſte Kurzeilung am Oberrhein. 

Eine weitere Zeitungsgründung in der Orkenau erfolgte am 22. Mai 

18 11, als der Bezirksamtmann und Baddirektor J. N. Schnehler 

in Baden-Baden die erſte Nummer eines „Anzeigeblatts 

für die Großherzogliche Stadt Baden“ herausgab. Von 

jeher bemühten ſich die ſtaatlichen Behörden um eine weitgehendſte För⸗ 

derung der Kurſtadt Baden-Baden. In allen Jahrgängen der erſten 

Ortenauer Zeitungen finden wir die Fremdenverzeichniſſe der Bäderſtadt 

an der Oos. Als 1807 Sprinzings „Raſtatter Wochenblatt“ an Be⸗ 

zieherſchwund geſtorben war, gab der Raſtatter Verleger 1808 für
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Baden-Baden während der Kurzeit ein wöchentliches „Verzeichnis der 

zu Baden im Badenbadiſchen im Sommer 1808 anweſenden Kurgäſte“ 
heraus. 

Mit dem Beginn der Fremdenſaiſon 1811 erſchien das Verzeichnis 
in Form eines Anzeigeblatts, das ſich dann ab Juni 1811 „Bad- 

wochenblatt für die Großherzogliche Stadt Baden“ 
nannte. Seine ſchmalen Bände ſtellen die erſte Kurzeitſchrift am Ober— 
rhein dar. Es erſchien nur in den Monaten Mai bis September und 
enthielt außer dem meiſt umfangreichen Fremdenverzeichnis „nur ſolche 
Gegenflände, deren Bekanntmachung den ſich aufhaltenden Badgäſten 

angenehm und intereſſant ſein kann. Hierunter eignen ſich auffallende 
Wirkungen des Bades; öffentliche Anſtalten und Verſchönerungen; 

merkwürdige Ereigniſſe in Baden und deſſen nächſten Umgebung“, aber 
auch ſtets einen „Vergnügungsanzeiger“ von Bällen, Theatervorſtel⸗ 

lungen und Konzerten ſowie zahlreiche Privatinſerate. 
In der Vor- und Nachſaiſon wurde das „Badwochenblatt“, das eine 

Zwiſchenſtellung zwiſchen Zeitung und Zeitſchrift einnimmt, alle Sams- 
tag, in der Hauptbadezeit jeden Mittwoch und Samstag in den Gaſt— 
häuſern und in der Amtskanzlei ausgegeben. Viel Anklang fand ſicher 
der vorzügliche Unterhaltungsteil, an dem neben dem 

Herausgeber auch der frühere Redakteur des Raſtatter „Kongreß— 
Blattes“, Profeſſor A. Schreiber, mitarbeitete. 1819 ging das 
„Badwochenblatt“ aus dem Sprinzingſchen Beſitz in den Verlag 

der D. R. Marxſchen Buchhandlung in Baden-Baden und Karls— 
ruhe über, und bald wurde es dann zu einer ganzjährig erſcheinenden 
Zeitung ausgebaut. Als „Neues Badener Tagblatt“ erſcheint 
es heute noch in der ſchönen Bäderſtadt an der Oos. 

Offenburg erhält eine Zeilung. 

Zu den wenigen deutſchen Zeikungen, die in den Jahren der 

Willkürherrſchaft Napoleons gegründet wurden, zählt das im Septem— 

ber 1812 erſtmals erſchienene Offenburger Wochenblatt des Buchdruckers 

Andreas Patſch. Seit 1802 beſaß der Herausgeber und Verleger, 

ein aus Innsbruck zugewanderter Jünger Gutenbergs, das Recht, die 

käuflich erworbene Offenburger Lotterie-Druckerei zu betreiben. Der 
rührige, junge Buchdrucker reichte 1812 ſein Geſuch zur Herausgabe 
eines Wochenblatts in Offenburg ein und erhielt es, da ſich die Regie— 
rung Vorteile für die beſſere Verbreitung ihrer Bekanntmachungen und 

Verfügungen davon erhoffte, nach den üblichen Erkundigungen bewilligt. 

So beſaß im Sepkember 1812 auch die Hauptſtadt der Ortenau ihr
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Kreisdirectorial⸗Betanntmachung. 
Am 16. Jaut d J. ſpielte das Iwetlabtige Mädchen des Nemclus Seeger von Altderf, 
„auf dem Nande eines Soptbtunnens, und fiel in denielden binab. 

Der a Ktlafter tiefe Brunnen, das merſhe Seil an dem Waſſer Eumer und oie audenf heinltoe Cebens. 
fur leten der Unſtebenden, der ſiih in den Vrunnen diklänter laſſen weute, hielt ſie ceu det Hulfe 

f „welche ſo augenblicktich notbig war, um das Kind zu retren. 
drangte ſich der ehjahrige Geerg Leibacher ven Altderf durth die de⸗ 

te Menge, vertraute ſich dem merſchen Seil, und dald darauf legte et det Mattec ihr Kind wedet in die 
Arme. Das Kind war ſchen ohne Vewußtſeyn, allein die henen angewandten Wiede belebungs- Gettade ktonten 
den Erfelg; denn ſchon am andern Tage lief daſſelde wieder friſob und munter derum. 

die dieven an das Gtotberzoglt o decdreinlude Mindlletiunm des Innern ertdattete Anzeige, bat de d. 
urd Relertot dem 0. b. M . e ,, bebdenelditeit nerfuat, bem entfnlefEn⁰n iαννt ei,]he⸗ 
ven 2 R. aus der Amtskaſſe anzuwelſen, and eine ſe cühmliche That offcntlich 34 beleben. 

Gteßherzegliches Directonum des Kinzig⸗Kreiſes. 
Irbr. Sensdburg.⸗ Vdt. Meiser. 
  

Amtliche Betanntmachungen. 

Schulden⸗Liculdatienen. 
Andurch werden alle dielenigen / welche an folgende 

Perſonen etwas zu fercern haben, unter dem Uta⸗ 
indiz⸗ 22 verbandenen Maſſe ſenſt mit ihren For. 

derungen ausgeſdleſſen zu werden zur Liquidation der · 
ſeiben vorgeladen. — Aus dem 

8 Oberamt Offenbura. 
Zu Zell, an den in Gant erkonnten Nachlaß des 

Sürgers und Wirtwers Amten Edrhare, au“ Mentad 
den 30. Juli, Voetmuttags 9 Ugr, auf diesſeitiger 
Oberamts Kanzlei. 8 

Zu Zell, un den in Want erkonnten Natlad des 
Godeina auf Dienstoa den . Auaud, Mer⸗ 

gens 8 Udr, auf diesfeitiget Oberamts Kanflei. 
Zu Dutbon an to- in Gune ertannte Vernssen 
des Henncd Mannte zuf Dtenstaa den u Angod, 

   

  

Mergens Ugr, auf diesſeluiger Oberamts⸗Kanglet. 

Verſteigerungen. 
(Wein Verdetsetund u½ Obettirch) Am 

Mentan den „ Auaut, Mag mitt-gs à lloc, werken 
Zusber diengen Keuctet wieder ungetahr 5 bis 40 
Jude, Wemn inader Gewedes, effentliq eetheigeit; 
wezu die viebhaber dierdun ein eladen werden. 

Oberkir den au Jule 7 
Glerb. Demainen Verwaltung⸗ 

(Weinderſleideruna iu Seotteen. In der 
betryuatftitten Kelletei zu Schutteen wird am Mentag 
den »3. Auauſt Vermitags 9 Uhr, der Ned des 
tertarn Warn Vertutbs, anter Qualltat, den un⸗ 
gefabt 80% Obm iGaher Wewetbe effcuclich verülel⸗ 
gertn; welu man die Lubdobet einladet. 

Lobe, den o Jult 
Gteßb. Dewamen Verwaltung. 

(Feutogeliefetungs Methetderung“) 
nstog den 1. Auaufl, Vermittzas ꝙ Übr, 

werden auf dem Domainendetwaltungs Buteu da⸗ 

Andreas Palſchs „Offenburger Wochenblakt“ (gegründek 1812).
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eigenes „Wochenblatt für Offenburg und Lahr“, das bis 
in unſere Tage als „Offenburger Tageblatt“ beſteht. 

Die Kreisbehörde machte von ihrem neuen Verkündigungsorgan 
von den erſten Ausgaben an regen Gebrauch, ſo daß die erſten Seiten 
des „Wochenblatts“ meiſt von den obrigkeitlichen Bekanntmachungen 

aller Art ausgefüllt wurden. Gemeinde-Nachrichten, Privatanzeigen 
machten mit den verſchiedenen „Wiſcellen“ ſowie den Kirchenbuch— 

Auszügen und „Frucht-, Brod- und Fleiſchpreiſen“ den übrigen Inhalt 
der Patſchſchen Zeitung aus, die eine für damalige Verhältniſſe vor- 
bildlich zu nennende typographiſche Aufmachung aufwies. 
Beachtenswert und von Patſchs Aufgeſchloſſenheit für die Bedürfniſſe 
ſeiner Leſerſchaft zeugend ſind die überraſchend häufigen landwirt- 
ſchaftlichen Artikel, wie z. B. die Darſtellung eines „bewährten 
Mittels gegen Futtermangel bei lange andauernder Viehweide“ oder 

die „Pferdezucht im Kinzig-Kreis“. Auch die im allgemeinen bei den 
Wochenblättern jener Jahre nicht zahlreichen heimatkundlichen 

Abhandlungenüber Offenburg, Oberkirch und den ganzen Kinzig- 

Kreis finden ſich erfreulicherweiſe ſehr oft. Deshalb konnte das jüngſte 

Offenburger Wochenblatt dieſes Zeitabſchnitts guten Mutes in den 
im Zeitungsweſen zu allen Jahrhunderten ſtarken Konkurrenzkampf 

treten und ſich darin behaupten. 

* 

Wechſelvoll wie die Geſchichte der Ortenau iſt auch die Entwickh⸗ 

lung ihres Zeitungsweſens, deſſen Anfänge in dieſen Zeilen aufgezeigt 
worden ſind. Immer ſtanden Zeitung und Landſchaft in engen Wechſel— 

beziehungen zueinander. Wer in den vergilbten Bänden der älteſten 
Ortenauer Zeitungen blättert, der lieſt darin einen guten Teil der Ge— 
ſchichte unſerer Heimat. Deshalb verdient die Zeitung als Geſchichts— 
quelle gerade in unſeren Tagen, in denen man ſich allerorts um die 

Schaffung der Dorfbücher und um die Aufhellung der Heimatgeſchichte 
bemüht, die Beachtung, die ihr gebührt. Denn Zeitungsge⸗ 

ſchichte iſt Heimatgeſchichte, und Zeitungsſchickſal — 

Heimatſchickſall WVilhelm Sandfudis. 

Quellen: 
Die Preſſe-Akten des Bad. Generallandesarchivs, Karlsruhe. 
Die in der Bad. Landesbibliothek Karlsruhe faſt vollzählig aufbewahrten Zeitungs⸗ 

bände der Jahre 1763—1815. 
Jubiläumsnummern des „Raſtatter Tagblatt“, der „Lahrer Zeitung“ und des 

„Offenburger Tagblatt“. 
„Der Altvater“, Heimatbeilage zur „Lahrer Zeitung“, vom 30.3. 1935 und 6. 7. 1935.



Teilnehmer 
an Napoleons ruſſiſchem Feldzug 1812 
aus den Landkreiſen Bühl und Naſtall. 

Unter den reichen ungehobenen Schätzen des Generallandesarchivs 

in Karlsruhe ruhen in einer wohlverſchnürten umfangreicheren Mappe 
verſchiedene Liſten über badiſche Soldaten, die für Napoleons Zug nach 
Rußland im Jahre 1812 aus den badiſchen Amtsbezirken rekrutiert wur⸗ 
den. Die Mappe krägt die Archivnummer Faſz. 1300, Großh. Haus- und 
Staatsarchiv III. Staatsſache. Da der Raum für dieſe Darſtellung von 

vornherein ziemlich genau bemeſſen war, beſchränkte ſich der Aufſatz auf 

die Erfaſſung der Feldzugsteilnehmer aus den Landkreiſen Bühl und 
Raſtatt. Zur bequemeren Benützung wurde nicht die nach militäriſchen 
Rangſtufen durchgeführte Aufzeichnung in den Liſten beibehalten, ſon— 

dern innerhalb der beiden Amtsbezirke eine alphabetiſche Anordnung 

der Namen gegeben. Die Truppenkteile, bei denen die einzelnen Soldaten 
und Chargierten dienten, ſind in der Überſchrift jeweils gekennzeichnet. 

Ergänzend mag noch erwähnt werden, daß der mit Napoleons 
Adoptivtochter Stephanie von Beauharnais vermählte Großherzog Karl 
von Baden im Jahre 1812 das Kommando über die zum Ausmarſch ge— 

rüſtete badiſche Brigade ſeinem damals 20 Jahre alten Bruder, dem 

Grafen Wilhelm von Hochberg, dem Sohne des Großherzogs Karl 

Friedrich, übertrug. Die Brigade umfaßte das Leib-Inf.-Regiment Nr. 1, 
das Linien-Inf.-Regiment Nr. 3, das leichte Inf. Bataillon von Lingg, 

das Huſaren-Regiment von Geuſau, 4 Geſchütze reitender Artillerie, 
4 Geſchütze Fußartillerie; ferner das ſchon ſeit 1811 nach Danzig aus- 
gezogene 2. Inf.-Regiment nebſt den ihm beigegebenen 2 Geſchützen. 

Die Geſamtſtärke betrug 7166 Mann. Der Abmarſch aus den Garniſonen 
Karlsruhe, Freiburg und Mannheim erfolgte am 16. Februar 1812. 

Der Großherzog von Baden mußte als Witglied des unſeligen Rhein- 

bundes dieſe große Anzahl ſeiner Landeskinder dem unerſättlichen Er⸗ 
oberer Napoleon Bonaparte zur Verfügung ſtellen. 

Bei der 1. Grenadierkompanie waren aus dem Amk (S A.) Bühl: Beuerle, 
Benjamin, alus) Bühlertal; Fauth, Alexius, a. Bühlerkal; Fiſcher, Tobias, a. Bühler⸗ 
tal; Klöpfer, Joſeph, a. Moos; Lauter, Viktor, a. Winden; Lerch, Hermangild, a. Neu- 
weier; Linz, Gualbert, a. Eiſental; Strähle, Joſeph, a. Waldmatt; Zeitvogel, Heinrich,
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a. Kartung; aus dem A. Raſtakt: Brüchkel, Siegfried, a. Ottenau; Fritz, Andreas, 
a. Bermersbach; Heitz, Joſeph, a. Hörden; Herm, Chriſtian, a. Sulzbach; Hetzel, Jakob, 
a. Gernsbach; Krieg, Theodor, a. Ottenau; Lang, Chriſtoph, a. Hörden; Meier, Simon, 
a. Malſchbach (Baden-B.); Merkel, Dominik, a. Langenbrand; Metzmeier a. Scheuern 
(Gernsbach); Scheu, Benedikt, a. Sulzbach; Weiſer, Joſeph, a. Ottenau. 

Zum 1. Lin.-Inf.⸗Regt., 2. Grenadierbataillon, ſtellte der A. Bühl: Kiſt, Alois, 
a. Neuſatz; Mürb, Ludwig, a. Eiſental; Schmoll, Taver, a. Lauf; der A. Raſtatt: 
Baſtian, Anton, a. Michelbach; Bender, Joh. Adam, Korporal, a. Staufenberg; Füg, 
Jakob, Korporal, a. Staufenberg; Häfele, Wichael, a. Hörden; Hirth, Lukas, a. Wichel⸗ 
bach; Kag, Gottfried, a. Gernsbach; Karcher, Georg, a. Reichental; Merkel, Franz, 
a. Obertsrot: Merkel, Valentin, a. Reichental; Schillinger, Adam, a. Lautenbach; 
Schindler, Johann, a. Oberbeuern; Walter, Thadäus, a. Sandweier. 

Beim 1. Lin.-Inf.-⸗Regt., 1. Füſilierkompanie, befanden ſich aus dem A. Bühl: 
Ernſt, Anton, a. Lauf; Gölh)ringer, Ambros, a. Sinzheim; Huck, Clemens, a. Sinzheim; 
Huck, Lazarus, a. Varnhalt; Lang, Ignaz, a. Neuſatz; Leibig (Liebig?), Franz, a. Varn⸗ 
halt; Stricker (Strücker), Joſeph, a. Bühlertal; Stricker (Cü-), Wichael, a. Bühler⸗ 
tal; Zeitvogel, Kaſimir, a. Sinzheim; aus dem A. Raſtatt: Braunnagel, Wendelin, 
a. Sandweier; Gölh)ringer, Johann, a. Haueneberſtein; Karcher, Joſeph, a. Au (Murg⸗ 
tal); Merkle, Simon, a. Gausbach; Moſer, Joſeph, Korporal, a. Hörden; Schäfer, 
Iſidor, a. Sandweier. 

Das 1. Lin.-Inf.⸗Regt., 2. Füſilierkompanie, zählte aus dem A. Bühl: Arm- 
bruſter, Anton, a. Ottersweier; Himmel, Chriſtoph, a. Oberweier; Hochſtuhl, Egidius, 
a. Varnhalt; Hörth, Alois, a. Neuweier; Huck, Bernhard, a. Varnhalt; Kahe, Leopold, 
a. Sinzheim; Karcher, Ignaz, a. Bühlertal; Kiſt, Hilar, a. Steinbach; Strack, Joſeph, 
a. Oberweier; Wick, Vincenz, a. Bühlertal; Zink, Georg, a. Bühlertal; Zoller, 
WMendert (), Sergeant, a. Sinzheim; A. Raſtaktt: Dietrich, Joſeph, a. Scheuern 
(Baden-B.); Früh, Bernhard, Sergeant, a. Haueneberſtein; Füg, Kaſpar, a. Staufen⸗ 
berg; Großmann, Joſeph, a. Forbach; Hirth, Joſeph, a. Haueneberſtein; Merk, Lukas, 
Sergeant, a. Sulzbach; Straub, Joſeph, a. Michelbach; Zimmermann, Leonhard, 
a. Wichelbach. 

Zum 1. Lin.-Inf.⸗Regt., 3. Füſilierkompanie, ſtellte der A. Bühl: Bechtold, 
Ignaz, a. Ottersweier; Bechtold, Markus, a. Bühl; Beſſerer, Stephan, a. Sinzheim; 
Birnbräuer, Eduard, a. Varnhalt; Boos, Stephan, a. Halberſtung; Braun, Thadäus, 
Korporal, a. Unzhurſt; Feuerer, Joſeph, a. Lauf; Friedmann, Anton, a. Schwarzach; 
Huck, Stephan, a. Weitenung; Krämer, Georg, Korporal, a. Stollhofen; Meier, Stephan, 
a. Affental; Mußler, Ludwig, a. Weitenung; Wunſch, Andreas, a. Kappel; der A. 
Raſtatt: Braun, Johann, a. Michelbach; Herr, Andreas, a. Beuern (lichtental); 
Schneider, Damian, a. Iffezheim; Weber, Johann, a. Raſtatt; Weinbrecht, Johann, 
Korporal, a. Stigheim; Werner, Franz, a. Au (Gernsbach). 

Im 1. Lin.-Inf.-Regt., 4. Füſilierkompanie, ſtanden aus dem A. Bühl: Benz, 
Lorenz, a. Gallenbach; Conrad, Karl, a. Bühlertal; Doninger, Leonhard, a. Lauf; 
Dreſel, Juſtus, a. Umweg; Gärtner, Caſſian, a. Neuweier; Götz, Valentin, a. Ulm; 
Herrmann, Alois, a. Stollhofen; Hettler, Mathias, a. Weitenung: Karcher, Friedrich, 
a. Bühlertal; Kiſt, Sebaſtian, a. Kappel; Meyer, Blaſius, a. Müllenbach; Meyer, 
Anton, a. Oberkappel; Schnurr, Wichael, a. Hundsbach; Streibig, Anton, a. Moos; 
Weber, Arbogaſt, a. Steinbach; Wild, Lorenz, a. Oberkappel; Zink, Georg, a. Lauf; 
A. Raſtatt: Degler, Joſeph, a. Scheuern (Baden-B.); Ettlinger, Mathias, a. Gerns⸗ 
bach; Haſenohr, Simon, a. Obertsrot; Karcher, Martin, a. Gernsbach; Kaſt, Joſeph, 
a. Au (Gernsbach); Meyer, Joſeph, a. Gausbach; MWüller, Joſeph, Feldwebel, a. Ruh- 
platz (Baden-B.); Reinſchmied, Jakob, a. Scheuern (Gernsbach); Roll, Vincenz, 
a. Haueneberſtein; Röſinger, Zacharias, a. Hügelsheim; Rothenberger, Nikolaus, 
a. Hörden; Schindler, Barnabas, a. Geroldsau; Schulz, Balthaſar, a. Sandweier; 
Wunſch, Anton, a. Bermersbach; Wunſch, Johann, a. Scheuern (Gernsbach).
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Für das 1. Inf.-Regt., 5. Füſilierkompanie, ſtellte der A. Bühl: Bohn, Clemens, 
a. Oberbruch; Pfeifer, Lukas, a. Steinbach; Schmadel, Nikolaus, a. Kappel; Walter, 
Engelbert, a. Steinbach; der A. Raſtatt: Uhrig, Simon, a. Plittersdorf. 

Zum 1. Lin.-Inf.-Regt., 6. Füſilierkompanie, kamen aus dem A. Bühl: Bau- 
mann, Iſidor, a. Kappel; Benz, Franz, a. Varnhalt; Frank, Julian, a. Steinbach; 
Fritſch, Alexander, a. Schiftung; Heinig, Mathias, a. Steinbach; Jörger, Lorenz, 
a. Achern; Kraut, Valentin, a. Eiſental; Kreidenweis, Alexander, a. Sinzheim; Wäller, 
Joſeph, Korporal, a. Steinbach; Troll, Sigmund, a. Schiftung; aus dem A. Raſtatt: 
Jäckel, Johann, Korporal, a. Raſtatt; Sänger, Sebaſtian, a. Hörden; Weber, Kaſimir, 
a. Sulzbach; Weckerle, Andreas, a. Wichelbach: Weinmann, Adam, a. Raſtakt. 

Bei dem 1. Lin.-Inf.⸗Regt., 7. Füſilierkompanie, dienten aus dem A. Bühl: 
Burkhard, Joſeph, a. Hundsbach; Dilger, Auguſt, a. Bühlertal; Ibach, Landolin, 
a. Weitenung; Killinger, Sebaſt., a. Sasbach; Kraut, Norbert, a. Eiſental; Meier, 
Valentin, a. Affental; Mürb, Methard, a. Affental; aus dem A. Raſtatt: Mürb, 
Valentin, a. Lichtental; Seckler, Joſeph, a. Lichtental. 

Das 1. Lin.-Inf.-⸗Regt., 8. Füſilierkompanie (Karlsruhe), zählte aus dem A. Bühl: 
Dorn, Michael, Korporal, a. Bühlertal; Dreſel, Simon, a. Umweg; Huber, Joſeph, 
a. Schwärzach; Kern, Lorenz, a. Bühl; Kiſt, Alois, a. Ottersweier; Lang, Karl, 
a. Neuſatz; Spörle, Joſeph Ignaz, a. Neuſatz; Werner, Joſeph, Sergeant, a. Neuſatz; 
A. Raſtatt: Fritz, Michael, a. Forbach; Günkner, Jakob, a. Rombach (Gernsbach); 
Hagel, Anton, a. Balg; Hartmann, Jakob, a. Gernsbach; Hoffart, Johann, a. Stein— 
mauern; Jörger, Fidel, a. Baden-B.; Kalmbacher, Johann, a. Gernsbach; Naber, 
Johann, a. Lichtental; Seiſer, Wendel, a. Michelbach; Schmalholz, Konrad, a. Oos; 
Weber, Ferdinand, a. Lichtental; Weber, Wathias, a. Lichtental. 

Mit dem 1. Lin.-Inf.-Regt., 1. Voltigeurkompanie (— Schützen), zogen aus am 
15. 2. 1812 aus dem A. Bühl: Albrecht, Joſeph, a. Lauf; Bauer, Richard, a. Eiſen⸗ 
tal; Braun, Joſeph, a. Längenberg; Ernſt, Iſidor, a. Varnhalt; Jörger, MWarzell, a. Zell; 
Kiſt, Ignaz, Korporal, a. Neuſatz: Manz, Leonhard, a. Sinzheim; Oſer, Karl, a. Otters- 
weier; Seiler, Wendelin, a. Oberbruch; Schmalz, Hilarius, a. Varnhalt; Stößer, 
Wartin, a. Steinbach; Zoller, Taver, a. Sinzheim; aus dem A. Raſtakt: Bender, 
Chriſtoph, a. Staufenberg; Eiſe, Joſeph, a. Gunzenbach; Fritz, Joſeph, a. Bermersbach; 
Riegert, Mathias, a. Michelbach; Ritzinger, Jakob, a. Gernsbach; Roth, Johann, 
a. Bermersbach; Schillinger, Jakob, a. Forbach; Wunſch, Markin, a. Bermersbach. 

Beim 1. Lin.-Inf.-Regt,, 2. Voltigeurkompanie, rückten ins Feld aus dem A. Bühl: 
Benz, Albert, a. Varnhalt; Blödt, Paul, a. Neuweier; Braun, Thomas, a. Unzhurſt; 
Fauth, Haldan, a. Altſchweier; Haſel, Martin, a. Varnhalt; Karcher, Gallus, a. Bühler⸗ 
tal; Kiſt, Anſelm, a. Neuſatz; Kiſt, Johann J. a. Neuſatz; Klump, Ambros, a. Otters- 
weier; Kohler, Ankon, a. Bühlerkal; Krönig, Rupert, a. Kappel; Walter, Amand, 
a. Kartung; Wiedemann, Franz, Korporal, a. Sinzheim; Zeitvogel, Paul, a. Sinzheim; 
aus dem A. Raſtatt: Bender, Johann, a. Staufenberg; Heitz, Alexander, a. Ottenau; 
Kappenberger, Friedrich, Horniſt, a. Oberweier; Klüpfel, Mathias, a. Lichtental: 
Lämmermaier, Jakob, a. Gernsbach; Leiſtner, Jakob, a. Mittelberg; Merkel, Thadäus, 
a. Ottenau; Peter, Nikolaus, a. Sandweier; Seiſer, Valentin, a. Sulzbach; Schindler, 
Joſeph, a. Oberbeuern; Schleif, Ubald (Rupert?), a. Sandweier; Wandler, Robert, 
a. Sulzbach. 

Aus der 3. Füſilierkompanie (Mannheim) ſind noch zu erwähnen aus dem 
A. Bühl: Bürk, Michael, a. Sasbachwalden; Stricker, Karl Friedr., Korporal, 
a. Bühlertal: A. Raſtatt: Steimer, Bruno, Soldat, a. Oktenau. 

Aus der 4. Füſilierkompanie (Mannheim, 15. 2. 1812) vom A. Bühl: Bauren⸗ 
diſtel, Ignaz, a. Achern; Knapp, Chriſtian, a. Kappel; Kramp, Lazarus, a. Wagshurſt; 
Lang, Chriſtian, a. Eiſenkal; A. Raſtakt: Breſtenbach, Raphael, a. Hügelsheim; 
Warth, Taver, a. Kuppenheim. 

Die Ortenau. 3
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Wit dem leichten Inf.-Regt. von Lingg, Voltigeurkompanie, rückten am 15.2. 1812 
ab aus dem A. Bühl: Knapp, Georg, a. Seebach; Kuntz, Joſeph, a. Sasbach; 
A. Raſtatt: Kelmel, Johann, a. Stigheim; Nold, Anton, a. Stigheim; Trautmann, 
Nikolaus, a. Raſtatt. 

In dem Verzeichnis der Artilleriemannſchaft, welche fürs Feld beſtimmt war, 
ſteht: Bruder, Jakob, Oberkanonier, a. Raſtatt. 

Nach dem Verzeichnis derer, die von der 4. Artilleriekompanie zum Abmarſch 
beſtimmt waren, kamen aus dem A. Bühl: Weiß, Simon, Oberkanonier, a. Gams- 
hurſt; Zoller, Philipp, a. Sinzheim; A. Raſtatt: Schmidt, Joſeph, a. Ottenau. 

Die Liſte der 2. Eskadron, Karlsruhe, die am 14. 2. 1812 zum Abmarſch bereit 
ſtand, nennt aus dem A. Bühl: Armbruſter, Anton, Carabinier, a. Kappelrodeck; 
Brechtel, Bernhard, a. Fautenbach; Erhard, Joſeph, a. Sasbach; Renner, Wendelin, 
a. Onsbach; Seiler, Alois, a. Steinbach: A. Raſtatt: Grüff, Joh., Korporal, 
a. Raſtatt; Hörig, Karl, a. Oberndorf; Knörr, Konrad, Korporal, a. Haueneberſtein; 
Kolb, Alex., Huſar, a. Gaggenau; Schröder, Lorenz, a. Bietigheim; Walter, Melchior, 
a. Haueneberſtein; Wagner, Joh., Huſar, a. Steinmauern. 

Das 3. Lin.-Inf.⸗Regt., 1. Voltigeurkompanie, unter Haupkmann Harlfinger (Mann- 
heim, 1. 2. 1812), hatte aus dem A. Bühl: Armbruſter, Benedikt, Janitſchar, a. Kappel: 
Baurendiſtel, Ant., Korporal, a. Achern; Brügel, Konrad, a. Umweg; Graf, Sebaſtian, 
a. Affenkal; Schmied, Nikolaus, Horniſt, a. Kappel; Strehler, Karl, a. Waldmakt; 
A. Raſtatt: von Beuſt, Obriſtleutnant, a. Raſtatt; Dängel, Anton, a. Raſtatt; 
Degler, Johann, a. Baden-B.; Ehleiter, Ignaz, a. Gaggenau; Ehrle, Chriſtian, a. Raſtakt; 
Fritſch, Phil., Janitſchar, a. Raſtatt; Harlfinger, Hauptmann, a. Steinmauern; Jörger, 
Georg, a. Iffezheim; Jung, Karl, Horniſt, a. Niederbühl; Kercher, Michael, Janitſchar, 
a. Raſtatt; Keſſel, Jakob, Korporal, a. Raſtatt; Lorenz, Alois, a. Baden⸗B.; Sſterle, 
Ankon, a. Iffezheim; Spinner, Joſeph Ankon, Leutnank, a. Raſtakt. 

Das 3. Lin.⸗Inf.⸗Regt., 2. Voltigeurkompanie, Hauptmann Greiner (Mannheim, 
15. 2. 1812), nahm aus dem A. Bühl: Bauer, Friedrich, a. Oberachern; Frank, 
Arbogaſt, a. Unzhurſt; Hoffmann, Andreas, a. Kappelrodeck; Huber, Anton, a. Sasbach⸗ 
walden; Knopf, Baſil, a. Steinbach; Kögel, Cajetan, a. Unterkappel; Kögel, Dionys, 
Feldwebel, a. Altſchweier; Meyer, Joh., a. Kappelrodeck; Panther, Michael, a. Wald⸗ 
ulm; Peter, Alois, Sergeant, a. Bühl; Regenold, Alois, a. Schwarzach; Schindler, 
Ankon, a. Fautenbach; Schmalz, Lorenz, a. Varnhalt; Schmelzle, Ankon, a. Sasbach- 
walden; Steuerer, Chriſt., a. Bühlertal; Trapp, Heinrich, a. Sinzheim; Zeller, Joſeph, 
a. Stollhofen; Zink, Anton, a. Bühlertal; A. Raſtatt: Ahr, Ankon, a. Raſtatt; 
Dürian, Barthol., a. Lichtental; Fiſchangel, Georg, a. Plittersdorf; Herr, Math., 
a. Lichtental; Kah, Ignaz, a. Baden-B.; Kaſtner, Juſt., a. Muggenſturm; Kölmel 
(Kölbel?), Valent., a. Würmersheim; Lang, Phil., a. Oberndorf; Meyer, Joſ., a. Gaus⸗ 
bach; Naab, Joſ., a. Raſtatt; Neſtler, Alex., a. Förch; Rey, Franz, a. Raſtatt; Rutſch⸗ 
mann, Wilhelm, Junker, a. Raſtatt; Schnepf, Philipp, a. Michelbach; Schwall, Johann, 
a. Sandweier; Stoll, Joſ., a. Raſtatt. 

Die Liſte der mit dem 3. Lin. Inf.⸗Regt. unter Hauptmann von Woldeck ins Feld 
marſchierten Mannſchaft des 1. Grenadierbataillons enthielt folgende Namen aus dem 
A. Bühl: Brandſtätter, Philipp, a. Renchen; Denger, Karl, a. Lauf; Glaſer, Anton, 
a. Neuſatz: Ihle, Hermengild, a. Kappelwindeck; Willer, Jakob, a. Sasbachwalden, 
Regenold, Auguſtin, a. Schwarzach; Roth, Ankon, a. Sasbachwalden; Sailer, Joſeph, 

a. Unzhurſt; Senn, Johann, Korporal, a. Müllenbach; Scheurer, Wichael, a. Unzhurſt; 
Volz, Elaſius (Blaſius?), a. Gamshurſt; Zieſel, Joſeph, a. Schwarzach; A. Raſtatt: 
Bechtold, Ignaz, Tambour, a. Raſtatt; Braunnagel, Leander, a. Balg; Enderle, Anſelm, 
Korporal, a. Oos; Gerber, Lorenz, a. Wintersdorf; Hof, Ludwig, a. Biſchweier; Kuntz, 
Joſeph, Sergeant, a. Niederbühl; Lachmaier, Johann, a. Raſtatt; Laiblin, Franz, 
Sekondeleutnant, a. Raſtatt; Lommich (7), Korporal, a. Gernsbach; Orth, Bernhard,
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a. Oberndorf; Walker, Taver, a. Sandweier; Walz, Stanislaus, a. Rotenfels; Wieg 
(VPich), Gabriel, a. Niederbühl; Ziegler, Fidel, a. Wintersdorf. 

Das 3. Lin.-Inf.⸗Regt., 2. Grenadierkompanie, unter Hauptmann von Beck 
(Mannheim, Februar 1812), hatte rekrutiert aus dem A. Bühl: Armbruſter, Moritz, 
a. Insbach; Bleiler, Martin, Feldwebel, a. Renchen; Braun, Philipp, a. Unzhurſt; 
Brückner, Ludwig, Obriſt, a. Bühl; Dörr, Joh., a. Sasbachwalden; Hettler, Benedikt, 
a. Weitenung; Kiſt, Modeſtus, a. Kappel; Goß (Geß?), Landolin, Sergeant, a. Ons- 
bach; Pfeifer, Joſ., a. Kappelrodeck; Schmelzle, Jakob, a. Kappelrodeck; A. Raſtakt: 
Daul, Anton, a. Balg; Frank, Hermann (German?), a. Raſtatt: Meßner, Joſeph, 
Janitſchar, a. Raſtatt; Rieger, Nikolaus, a. Michelbach; Roth, Moritz, a. Gauen-“) 
Eberſtein; Warth, Sebaſt., a. Kuppenheim; Weyrich, Georg, Sergeant, a. Raſtatt. 

Über die abgehende Mannſchaft der 4. Kompanie, 3. Regt., 3. Bataillon, wird 
noch folgende „Nationale“ mitgeteilt: A. Bühl: Ernſt, Cöleſtin, Soldat, a. Gallen⸗ 
bach, 22 Jahre alt, zugegangen am 23. 9. 1812; Schleif, Menas, a. Sinzheim, 20 Jahre 
alt: A. Raſtatt: Groß, Andreas, Soldat, a. Wintersdorf, 24 J. alt, eingeſtanden, 
zugegangen am 3. 6. 1812; Heck, Franz Joſeph, a. Elchesheim, 24 J. alt, zugegangen 
am 12. 5. 1812; Lebtig, Michael, a. Rheinau, 21 J. alt, kathol., 500 Gulden Vermögen; 
Weinmann, Johann, a. Durmersheim, 23 J. alt, zugegangen am 16. 8. 1808. 

Nationale der 1. Kompanie des 3. Bataillons im 3. Regt. (Karlsruhe, 16. 2. 1812): 
A. Bühl: Schönmetzler, Joſeph, a. Lauf, geb. 29. 9. 1789; A. Raſtatt: Braunagel, 
Georg, a. Baden-Scheuern, geb. 13. 5. 1795, gezogen am 13. 5. 1812; Fettig, Fidelis, 
a. Steinmauern, geb. 18. 11. 1787, zugegangen am 15. 5. 1812; Görich, Felix, a. Hauen- 
eberſtein, geb. 14. 1. 1792, gezogen am 12. 5. 1812; Greif, Leopold, a. Raſtatt, geb. 
25. 8. 1791; Ihle, Alois, a. Baden-B., geb. 1. 3. 1792; Kampe, Anton, a. Gernsbach, 
geb. 4. 12. 1784; Müller, Lorenz, a. Naſtatt, geb. 19. 3. 1786, kathol., ledig, zugegangen 
am 14. 5. 1812, eingeſtanden für Joſeph Müller a. Stollhofen gegen 600 Gulden, die 
Kaution beruht auf Görich in Plittersdorf; Müller, Peter, a. Ottersdorf, geb. 31. 1. 1792. 

Nationale der am 16. 2. 1812 nach Magdeburg ausmarſchierenden Trainmann- 
ſchaft: Reitende Artillerie: A. Bühl: 
Beſſerer, Lorenz, Trainſoldat, a. Sasbach, geb. 24. 6. 1784, ſeit 4. 9. 1806 im Dienſt, 

zwei Feldzüge mitgemacht; 
Kohler, Jakob, a. Neuſatz, geb. 28. 11. 1785, 300 Gulden Vermögen, zugegangen am 

8. 10. 1806, an drei Feldzügen teilgenommen; 
Kunz, Jakob, a. Moos, geb. 25. 9. 1793, Weber, zugegangen 1. 9. 1809, in einem Feldzug; 
Oſer, Theodor, a. Eiſental, geb. 7. 8. 1787, ſeit 25. 6. 1807 konſkribiert, zwei Feldzüge 

mitgemacht; 
Peter, Gregor, a. Sinzheim, geb. 18. 11. 1785, 300 Gulden Vermögen, ſeit 27. 5. 1807 

konſkribiert, in zwei Feldzügen geweſen; 
Seifried, Anſelm, a. Oberbruch, geb. 1. (Monat fehlt) 1789, ſeit 9. 6. 1809 im Dienſt, 

ein Feldzug; 
Seiler, Thadäus, a. Oberbruch, geb. 28. 10. 1785, Weber, 1000 Gulden Vermögen, ſeit 

12. 5. 1805 beim Wilitär, ein Feldzug; 
Trapp, Ignaz, a. Unzhurſt, geb. 13. 3. 1789, ſeit 8. 10. 1807 im Dienſt, zwei Feldzüge; 

A. RNaſtatt: 
Ball, Wartin, a. Au (Murgtal), geb. 15. 9. 1782, 100 Gulden Vermögen, ſeit 12. 2. 1806; 
Dolch, Johann, a. Raſtatt, geb. 7. 8. 1783, 300 Gulden Vermögen, drei Jahre öſter⸗ 

reichiſcher Kriegsdienſt, eingetreten am 13. 2. 1812, ein Feldzug; 
Fritſch, Conrad, a. Kuppenheim, geb. 28. 2. 1786, ſeit 11. 3. 1809 konſkr., ein Feldzug; 
Fritſch, Pantaleon, a. Kuppenheim, geb. 29.1. 1781, Küfer, ſeit 1.6.1806, zwei Feldzüge; 
Fritz, Welchior, a. Selbach, geb. 2. 6. 1792, Küfer, ſeit 1. 6. 1809 konſkribiert, ein 

Feldzug mitgemacht; 
Görger, Joh., Wachtmeiſter, a. Beuern, geb. 4. 12. 1779, 6½ Jahre bei den Huſaren, 

ſilberne bad. Medaille, drei Feldzüge, ſeit 1. 2. 1809; 
3⁰
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Götzmann, Franz Anton, a. Oberweier, geb. 5. 9. 1790, ſeit 24. 9. 1812 konſkribiert; 
Greiſer, Mathias, a. Plittersdorf, geb. 9. 9. 1788, ſeit 27. 9. 1807 beim Militär, an 

einem Feldzug keilgenommen; 
Heck, Nikol., Schmied, a. Bietigheim, keine weiteren Angaben; 
Heß, Anton, a. Kuppenheim, geb. 6. 7. 1786, ſeit 16. 10. 1806, zwei Feldzüge; 
Hoffmann, Bernh., a. Raſtatt, geb. 3. 3. 1777, kathol., ſeit 24. 9. 1806 eingeſtanden, 

ein Kriegszug mitgemacht; 
Klipfel, Mathias, a. Raſtatt, geb. 20. 6. 1790, ſeit 1. 9. 1809 zugegangen; 
Kohm, Quirin, a. Waldprechktsweier, geb. 1. 8. 1789, 400 Gulden Vermögen, ſeit 

1. 1. 1806 beim Militär, zwei Feldzüge mitgemacht; 
Künbergec, Joſ., a. Durmersheim, geb. 1. 3. 1786, ſeit 1. 10. 1806 konſkribiert, zwei 

Kriegszüge mitgemacht; 
Lump, Jakob, a. Au, geb. 23. 3. 1786, 400 Gulden Vermögen, ſeit 24. 9. 1809 beim 

Wilitär, ein Feldzug; 
Werz, Joſeph, a. Au, geb. 6. 4. 1785, 3000 Gulden Vermögen, ſeit 17. 9. 1805, ein 

Feldzug; 
Meyer, Andreas, a. Gernsbach, geb. 29. 12. 1790 (17932), 400 Gulden Vermögen, ſeit 

1. 6. 1809, ein Feldzug mitgemacht; 
Riedinger, Simon, a. Rotenfels, geb. 18. 2. 1786, ſeit 19. 3. 1808; 
Rodermehl, Adrian, a. Oos, geb. 14. 9. 1783, Maurer, 25 Gulden Vermögen, ſeit 

1. 4. 1805 konſkribiert, an drei Feldzügen teilgenommen; 
Speck, Benedikt, a. Raſtatt, geb. 20. 3. 1780, 130 Gulden Vermögen, 9 Jahre beim 

Inf.⸗Regt., am 1. 9. 1808 eingetreten, zwei Feldzüge; 
Schindler, Johann, a. Beuern (b. Baden-B.), geb. 18. 3. 1786, ſeit 12. 9. 1806, an 

zwei Feldzügen teilgenommen; 
Schneider, Franz, a. Iffezheim, geb. 3. 12. 1782, 800 Gulden Vermögen, ſeit 1. 3. 1809 

beim Wilitär, ein Feldzug mitgemacht; 
Schulz, Simon, Trainſoldat, a. Kuppenheim, geb. 29. 10. 1786, 408 Gulden Vermögen, 

ſeit 25. 9. 1807 konſkribiert, an zwei Feldzügen ſich beteiligt; 
Stricker, Joh. Nepomuk, a. Kuppenheim, geb. 19. 5. 1791, 750 Gulden Vermögen, ſeit 

12. 9. 1808 im Dienſte und ein Feldzug mitgemacht; 
Ulrich, Bernhard, a. Sandweier, geb. 1. 5. 1785, 900 Gulden Vermögen, ſeit 11.3. 1805 

beim Wilitär, drei Feldzüge vor dem Feind und eine Verwundung; 
Walz, Benedikt, a. Kuppenheim, geb. 28.3. 1782, 800 Gulden Vermögen, ſeit 11. 12. 1805 

im Dienſte und drei Feldzüge mitgemacht; 
Weſtermann, Balthaſar, a. Oberndorf, geb. 30. 12. 1787, 300 Gulden Vermögen, ſeit 

12. 2. 1807 beim Wilitär; 
Wild, Franz, a. Stigheim, geb. 29. 8. 1789, ſeit 1. 9. 1808 konſkribiert, ein Feldzug; 
Wittmann, Joſeph, a. Illingen, geb. 26. 1. 1786, ſeit 4. 9. 1806 konſkribiert, zwei 

Kriegszüge mitgemacht; 

Nationale der am 1. und 28. Juni 1812 nach Norddeutſchland kommandierten 
Trainmannſchaft: A. Bühl: 

Heptig, Ludwig, a. Kappelrodeck, geb. 1790, ſeit 4. 3. 1812 beim Wilitär; 
Käshammer, Mathias, a. Kappel, geb. 1790, ſeit 5. 5. 1812 konſkribiert; 
Koch, Chriſtoph, a. Gamshurſt, geb. 1785, ſeit 5. 5. 1812 zugegangen, eingeſtanden; 
Köhler, Taver, a. Neuſatz, geb. 1793, ſeit 1. 5. 1812 konſkribiert; 
Oſtertag, Clemens, a. Bühlertal, geb. 1790, ſeit 5. 3. 1812 konſnkribiert; 

A. Raſtatt: 

Bender, Alois, a. Gernsbach, geb. 1782, keine weiteren Angaben; 
Dahringer, Joſeph, Korporal, a. Muggenſturm, geb. 1780, Dragoner, am 4. 5. 1812 

eingeſtanden; 
Drexler, Peter, a. Bietigheim, geb. 1790, ſeit 5. 5. 1812 zugegangen; 
Frank, Johann, Trainſoldat, a. Raſtatt, geb. 1786, zugegangen 1.5. 1812;
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Fritſch, Chryſoſtumus, a. Durmersheim, geb. 1792, kathol., am 8. 5. 1812 eingeſtanden; 
Greiſer, Simon, a. Wintersdorf, geb. 1788, Dragoner, am 26. 4. 1812 konſkribiert; 
Heck, Johann, a. Bietigheim, geb. 20. 5. 1782, 150 Gulden Vermögen, konſkr. 19.5. 1809; 
Immer, Joſeph, a. Hörden, geb. 1781, 200 Gulden Vermögen, konſkribiert 1. 5. 1805; 
Martin, Sebaſt., a. Durmersheim, geb. 1792, ſonſkribiert 12. 5. 1812; 
Ochs, Wichael, a. Steinmauern, geb. 1790, ſonſt keine Angaben; 
Striebich, Johann, a. Ottenau, geb. 1792, konſkribiert 7. 3. 1812; 

Wagner, Wathias, a. Steinmauern, geb. 1792, ſonſt kein Vermerk. 

Die 3. Huſaren-Eskadron unter Obriſt Ludwig von Cancrin zog am 14. 2. 1812 
von Durlach aus ins Feld mit folgenden Mannſchaften aus dem A. Bühl: Dorn, 
Joſeph, a. Bühlertal; Fauth, Iſak (9, aus Affental; Schell, Bartholomäus, Korporal, 
a. Gamshurſt; Schell, Fauſtin, a. Gamshurſt; Schmidt, Raimund, Trompeter, a. Altſch⸗ 
weier; Volz, Wichael, a. Achern; A. Raſtatt: Enderle, Ignaz, a. Raſtatt; Meier, 
Johann, a. Raſtatt; Rummel, Huberk, a. Durmersheim; Unſer, Alois, a. Raſtatt. 

Die 1. Füſilierkompanie unter Hauptmann Eichfeld verließ am 15. 2. 1812 Mann- 
heim mit folgenden Mannſchaften aus dem A. Bühl: Mayer, Sebaſtian, d. A., 
Soldat, a. Kappelrodeck; Ott, Agidius, a. Oberweier; Stirner, Joſeph, aus Sasbach⸗ 
walden; Weihard, Johann, a. Waldulm; aus dem A. Raſtatt waren anſcheinend 
keine dabei. 

Die 2. Füſilierkompanie wies folgende Namen auf aus dem A. Bühl: Kininger, 
Ignaz, a. Onsbach; Kiſt, Martin, Korporal, a. Neuſatz; Streule, Ferdinand, a. Bühler⸗ 
kal; A. Raſtatt: Fels, Chriſtian, a. Gernsbach; Früh, Joſeph, a. Ottersdorf. 

Das 3. Inf.-Regt. unter Hauptmann von Ehrenberg, 1. Füſilierkompanie, zog am 
4. 2. 1812 aus Mannheim mit folgenden Mannſchaften aus dem A. Bühl: Benz, 
Blaſius, a. Varnhalt; Broß, Wichael, a. Sasbach; Früh, Ignaz, a. Achern; Gaiſer, 
Anton, a. Kappelrodeck; Glaſer, Wilhelm, a. Fautenbach; König, Ign., a. Oberachern; 
Löffler, Nikolaus, a. Wagshurſt; Rammelmaier, Maximilian, a. Bühl; Ruſchmann, 

David, a. Ulm (Bühl); Sprauer, Joſeph, a. Greffern; Waltersbacher, Jakob, a. Kappel⸗ 
rodeck; A. Raſtatt: Baumann, Franz, a. Raſtatt; Baumſtark, Lorenz, a. Muggen⸗ 
ſturm; Drexler, Ankon, a. Stigheim; Peter, Johann Adam, a. Ottersdorf. 

Wit dem 3. Inf.⸗Regt., 2. Füſilierkompanie, unter Hauptmann von Haynau ſind 
aus ihrer Garniſon Mannheim am 15. 2. 1812 abmarſchiert aus dem A. Bühl: 
Abeld, Gregor, a. Gamshurſt; Benz, Ambros, a. Ballenbauer (Bühl); Klump, Bened., 

a. Lauf; Knopf, Hilar, a. Steinbach; Meyer, Anſelm, a. Gamshurſt; Nock, Johann 
Georg, a. Oberkappel; Schmalz, Kaſimir, Korporal, a. Gamshurſt; Zachmann, Chriſtian, 
a. Lauf; A. Raſtatt: Augenſtein, Nikolaus, a. Raſtatt; Dony, Bernhard, a. Ober⸗ 
weier; von Dürheim, Louis, Premierleutnant, a. Raſtatt; Kercher, Joſeph, a. Kuppen⸗ 
heim; Kiefer, Jakob, a. Elchesheim; Sſterle, Raimund, Janitſchar, a. Iffezheim; Rein- 
ſchmied, Georg, a. Scheuern (Gernsbach). 

Das 3. Inf.⸗Regt., 3. Füſilierkompanie, unter Hauptmann von Kallenberg hatte 
aus dem Amtsbezirk Bühl: Berger, Joſeph, a. Sasbachwalden; Fauth, Bernhard, 
Janitſchar, a. Altſchweier; Gaiſer, Georg, a. Kappelrodeck; A. Raſtatt: Dietrich, 
Bernhard, a. Oos; Federkiel, Joſeph, Tambour, a. Raſtatt; Fitterer, Melchior, 
a. Illingen; Heeg, Taver, Tambour, a. Raſtatt; Kölmel, Michael, a. Stigheim; Lemmer⸗ 
maier, Franz, a. Gernsbach; März (9), Ernſt (2), a. Au a. Rh.; Wunſch, Franz, 
a. Sulzbach. 

Das 3. Lin.-Inf.⸗Regt., 4. Füſilierkompanie, unter Hauptmann von Waenchker iſt 
aus Mannheim am 15. 2. 1812 ausmarſchiert. Es zählte aus dem A. Bühl: Fried- 
mann, Georg, a. Schwarzach; Hagel, Clemens, a. Sinzheim; Ibach, Wichael, a. Moos; 
Perſon, Kaſpar, a. Ulm; Sauer, Sebaſt., a. Ringelbach; Sebacher, Sebaſt., a. Ober⸗ 
kappel; Seeg, Jakob, a. Oberachern; Siefermann, Alexius, a. Sasbach; Stolz, Anton, 
a. Moos; Straub, Joſ., a. Sasbach; A. Raſtatt: Bender, Wathias, a. Staufenberg; 
Fritz, Franz, a. Langenbrand: Kölmel, Nik., a. Stigheim; Leible, Taver, a. Iffezheim;
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Ockert, Sebaſt. a. Durmersheim; Peter, Bernh., Sergeant, a. Raſtatt; Warth, Balthaſar, 
a. Kuppenheim; Wunſch, Ankon, a. Forbach. 

Beim 3. Lin.-Inf.-Regt., 5. Füſilierkompanie, unter Hauptmann Cloßmann ſtan⸗ 
den aus dem A. Bühl: Huber, Anſelm, a. Großweier; Reſtle, Peter, a. Ottersweier; 
Reus, Ignaz, a. Achern; Strack, Anton, a. Sasbach; A. Raſtatt: Füfeld, Carl, 
a. Raſtakt; Hippmann, Ankon, Hauboiſt, a. Baden-B.; Kühn, Anton, a. Stigheim; 
Lippert, Martin, a. Obertsrot; Ulrich, Simon, a. Sandweier; Weiſenburger, Richard, 

a. Au a. Rh. 

Das 3. Lin.-Inf.-Regt., 6. Füſilierkompanie, unter Hauptmann Wedicus hatte 
folgende Leute aus dem A. Bühl: Appedieſer, Alois, a. Neuſatz; Armbruſter, Wich., 
a. Insbach; Birenbreier, Iſidor, a. Steinbach; Küſt, Philipp, a. Neuſatz; Ulrich, Alois, 
a. Ottersweier; A. Raſtatt: Merkel, Johann, a. Forbach; Wützel, Bernhard, 
a. Beuern (Lichtental)) Ungemach, Johann, a. Weiſenbach. 

Wit dem 3. Inf.⸗Regt., 7. Füſilierkompanie, unter Hauptmann Heckeroth zogen 
aus dem A. Bühl: Armbruſter, Peter, a. Oberkappel; Beck, Taver, a. Wagshurſt; 
Bleicher, Karl, a. Schwarzach; Sackmann, Wathias, a. Sasbach; Seiert, Anton, 

a. Neuweier; Schild, Florian, a. Gamshurſt; Troll, Wendelin, a. Schiftung; Wunſch, 
Franz Ankon, a. Bühl; A. Raſtatt: Gärtner, Philipp, a. Weiſenbach; Kraus, 
Kaſimir, a. Au a. Rh.; Tritſch, Lukas, a. Durmersheim. 

Das 3. Inf.-Regt., 8. Füſilierkompanie, unter Hauptmann Taver Merlet (a. Meers- 
burg am Bodenſee) hatte gezogen aus dem A. Bühl: Hildenbrand, Johann, a. Ringel⸗ 
bach; Hug, Felix, a. Halberſtung; Schalr)ff, Fidel, a. Sasbach; Zimmer, Benedikt, 
a. Lauf; A. Raſtatt: von Froben, Franz, Sekondeleutnant, a. Raſtatt; Enderle, Trudpert, 

a Hügelsheim; Hoffmann, Peter, a. Baden-B.; Kilmarx, Joſ., Korporal, a. Raſtatt; 
Volz, Joh. Georg, a. Bietigheim; Wilhelm, Johann, Janitſchar, a. Raſtatt. 

Ungeheuer groß waren die Blutopfer, die auch unſere badiſchen 

Landsleute damals dem korſiſchen Eroberer bringen mußten: Nur knapp 
vier Dutzend Männlein ſahen ihre engere Heimat geſund wieder! Körper— 
lich zermürbt und ſeeliſch gebrochen, kehrte das unſcheinbare Häuflein 
der vor Jahresfriſt ausgezogenen, kerngeſunden und glänzend ausgeſtat⸗ 
teten Truppe wieder heim; dabei waren die meiſten kriegsgeübte 

Vekeranen, die ihre überlegene Ausdauer und Zucht in der härteſten 

Probe bewährten. Zahlreiche volkstümlich gehaltene und militärwiſſen⸗ 

ſchaftlich kritiſche Schriften ſind des Lobes voll über die heldenhaften 
Leiſtungen unſerer badiſchen Soldaten auf den ruſſiſchen Kampfplätzen. 
Um ſo ſchmerzlicher iſt die Feſtſtellung, daß die hohen Menſchenverluſte 
bei dieſem gewaltigen Kriege nicht in erſter Linie vor dem Feinde ein⸗ 
traten, ſondern in dem verhältnismäßig ſchnellen Vormarſch, dem faſt 

täglichen Biwakieren in empfindlich kalten Nächten, dem vollſtändigen 
Mangel an allen Sanitätsanſtalten, dem äußerſt nachläſſig organiſierten 
Verpflegungsweſen zu ſuchen ſind. 

Bei all den erſchütternden Berichten über jene ſchlimme Zeiten iſt 

eine wohltuende Genugtuung geblieben: Die badiſchen Fahnen wehten 

ſpäter auch auf franzöſiſchem Boden, als es den gemeinſamen An-
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ſtrengungen Deutſchlands gelang, den fremdländiſchen Bedrücker end⸗ 
gültig zu überwinden. 

Die Veteranen-Chronik der Krieger Badens vom Jahre 1843 bringt 
ein vollſtändiges alphabetiſches Verzeichnis derjenigen Veteranen, welche 
in badiſchen Dienſten die Feldzüge in den Jahren 1792 bis 1815 mit⸗ 
gemacht und die Felddienſtauszeichnung erhalten haben. Um auch durch 
ein äußeres Zeichen die Tapferen, welche den vaterländiſchen Fahnen 
zu Kampf und Sieg gefolgt waren, zu ehren, ſtiftete nämlich Großherzog 

Leopold durch höchſten Befehl vom 27. Januar 1839 eine Felddienſt⸗ 
auszeichnung, und zwar „Zu bleibendem Gedächtniß der ſtets bethätig— 
ten treuen Dienſtleiſtung und Aufopferung Meines Armeecorps im 
Felde für alle Diejenigen, welche bisher in dem Armeecorps, in der 
Linie oder der Landwehr Feldzüge kadellos mitgemacht haben“. Dort 

ſind auch die Vorſchriften über die Felddienſtauszeichnung abgedruckt. 
Die Aufſtellung der Liſten für die Veteranenchronik erforderte ohne 

Zweifel einen unmeßbaren Aufwand an Fleiß, Sorgfalt und Zeit, und 
es drängt ſich die Vermutung auf, daß ſich unüberwindliche Schwierig— 
keiten auftürmten bei dem Verſuch, bei den einzelnen Namensträgern 
auch gleich die Orte anzugeben, wo ſie gekämpft und geblutet, an welchen 
Punkten ſie ſich beſonders hervorgetan und die Auszeichnung errungen 
haben. So anſtrengend die gewiſſenhafte Durchſicht der Verzeichniſſe 

der badiſchen Truppen wegen der ganz uneinheitlichen Schrift auch ſein 
mag, es wäre m. E. doch eine dankenswerke Aufgabe, die Namen der 
Feldzugsteilnehmer auch der übrigen badiſchen Landkreiſe einmal un⸗ 
verkürzt zu veröffenklichen, um einerſeits allen Schichten des Volkes zu 
zeigen, wieviel Elend und Not fremder Eroberungswille zur Zeit der 

größten deutſchen Erniedrigung und politiſcher Zerſplitterung über uns 
brachte, und andererſeits, um jedermann klar erkennen zu laſſen, wie 
ſtark Deutſchland iſt, wenn es geſchloſſen und vertrauensvoll einer ziel⸗ 

bewußten und einſatzbereiten Führung folgt. Unerläßliche Vorausſetzung 
für dieſe nicht leichte Arbeit iſt jedoch unbedingte Vertrautheit mit den 

Schriftzügen der damaligen Zeit und dem Namenbeſtand der verſchie⸗ 
denen Landeskeile, ſo daß in Zweifelsfällen eine einwandfreie Berich⸗ 

tigung der Familien- und Ortsnamen erfolgen kann. 

Wer ſich eingehender intereſſiert für Baden und die Badener in den Feldzügen 
mit und gegen Napoleon J., ſei verwieſen auf die erſchöpfende Literatur, die Dr Friedr. 
Lautenſchlager, Direktor der Bad. Landesbibliothek, in der Bibliographie der Bad. 
Geſchichte, Band I, 2. Halbb., S. 315—320, bietet. 

Hermann Kraemer.



Das Kapuzinerkloſter in 

Baden-⸗Baden. 
V. Blick ins Kloſter und Kloſterleben. 

Das heutige Badehotel „Badiſcher Hof“ läßt uns die Anlagen 
des alten Kapuzinerkloſters noch ziemlich gut erkennen. Der Flügel der 
Straße entlang war die Kirche; da lag auch die Fideliskapelle, ſenkrecht 

zur Straße und etwas herausgebaut. Oben nach Oſten, dem jetzigen 
Hotelgarten zu, lag als Fortſetzung der Kirche der Patreschor, ſich direkt 
an das Presbyterium anſchließend. Südlich folgten dann die Salriſtei, 
Refektorium, Küche, Waſchhaus uſw., weſtlich daran anſchließend die 

Vorratskammern und an dieſe gegen die Kirche zu, alſo gegen Norden, 

Räume zu verſchiedenen Beſtimmungen)), u. a. auch eine Backküche 

und Backſtube“), dann eine ziemlich geräumige Holzremiſe; zwiſchen die— 
ſer und der Kirche befand ſich die Kloſterpforte. Das Ganze bildete alſo 
ein Quadrat, eine Seite davon bildete die Kirche, die drei anderen das 

eigentliche Kloſtergebäude. Das Binnenhöfchen iſt heute noch gut zu 

unterſcheiden; es iſt jetzt eine herrliche Halle, mit Glas gedeckt. Der weſt⸗ 
liche und öſtliche Kloſterflügel ſcheint eine Verlängerung nach Süden 

erfahren zu haben, wie es auf einer Skizze im Generallandesarchiv er- 
kennbar iſt, ſo daß das Kloſtergebäude die Form eines großen lateiniſchen 
Ihatte, nur daß ſich der Querbalken nicht in der Mitte, ſondern etwas 

unten befindet. Im oberen Stock waren etwa 30 Zellen, außerdem die 
Bibliothek, dann direkt an der Kirche anſchließend zwei Krankenzellen 
mit eigener Kapelle und Küche. Dieſe Krankenzellen hatten jedenfalls 
Fenſterchen, durch die man auf den Hochaltar ſehen konnte, wie ſolche 

noch im alten Kapuzinerkloſter in Waghäuſel vorhanden ſind. Der 

Pforte gegenüber lag die St.-Felix-Kapelle und etwas ſüdweſtlich davon 
das Badehaus. Ein Bericht des Amtes Baden vom 3. September 1807 

beſchreibt die Kloſteranlage alſo: „Es beſteht aus der maſſiv gebauten 
Kirche, dem an der Kirche angebauten Konventsgebäude, der am Ein— 

gang des Kloſters, im Hof ſtehenden maſſiv erbauten Felixkapelle, einem 
im Garten neben dem Kloſter ſtehenden einſtöckigen Badehaus, großer 
Holzremiſe, einem gewölbten Keller im Garten, ſodann aus einem mit 

) Vgl. Ortenau, 18. Heft, S. 114ff. 
) Wahrſcheinlich Wohnräume für weltliche Kloſterdiener, vielleicht auch die Zelle 

des Bruder Pförtner. 
) Im Kloſter befand ſich auch eine Hoſtienbäckerei für den eigenen Bedarf und 

den der umliegenden Pfarreien (ſiehe Freiburger Diözeſanarchiv, 17, 136, und General- 
landesarchiv Karlsruhe). 
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einer Mauer umgebenem, drei Morgen ſechs Schuh großem, gut ein— 
gerichtetem, mit Bogen, Gängen, Gartenhäuschen, Reb- und fruchtbaren 
Obſtanlagen verſehenem Garten.“ Daß vom Kapuzinerkloſter ein unter⸗ 
irdiſcher Gang zum Schloß hinauf gegangen ſein ſoll, iſt Legende. „Im 
Garten neben dem oberen Keller ſieht man das Antoniusbrünnchen, 

welchem zu Zeiten der Kapuziner große Kraft zugeſchrieben ward).“ 
Eine ſog. Fünfwundenquelle ſoll ſich auch in dem Garten befunden 
haben. Im Garten bei der Kapelle der Villa Röder ſteht heute die 
Statue des hl. Johannes Nepomuk. Über die Verehrung dieſes Heiligen 
ſchreibt Klüber: „Um die Zeit ſeines Namensfeſtes geht man hier durch 
die Reihen frommer Beter, die an der Statue, die dann mit fünf Lich— 

tern erleuchtet, mit Bildern und friſchem Laubwernk geziert iſt, um Schutz 
und Fürſprache dieſes Heiligen flehen).“ 

Wir erfahren auch einiges über die innere Ausſtattung der 
Kirche und des Kloſters. Schreiber weiß zu berichten'): „Das Kloſter iſt 
ziemlich geräumig ... Im Chor der Kirche hängen einige Gemälde, 
welche immer des Beſehens wert ſind, ein Simeon im Tempel mik dem 

Kinde auf dem Arme, von einem franzöſiſchen Meiſter, eine Dornen⸗— 

krönung nach Hannibal Carracci und eine Flucht nach Agypten vom 
Straßburger Welin, die vermutlich nachgedunkelt hatte und von einer 

unfreundlichen Hand vielleicht mit der Bürſte gereinigt wurde, die dann 
das bel bis auf den Grund hob.“ 

Im Schiff der Kirche befand ſich das Grab des Oberſtleutnants 
Franz von Montecuculi). Bei der Verteidigung der Schiffs- 

) Klüber, a. a. O., 1, 127. 
MAa O, 2 10 
) A. a. O., S. 97. 
) Auf dem Grabſtein ſteht folgende Inſchrift: 

Ilic iacet 
Magni Raymundi Principis Montecuculi 

Fortunarum inscriptus haères 
Sed non Fortunae 

Qui aequis passibus et ad gloriam et ad 
Vitae exitum properavit 

Cuius katum nimis properum 
omnibus visum 

Nisi morti et sibi, 

Morti, 
Quae dum palmis onustum vidit, 

Jam senem credidit. 
Sibi 

Qui cum pro Caèsare pugnando obiit. 
Satis vixisse putavit. 

  

Nepoti suo amantissimo Francisco Marckioni a Monte Cuculo S. C. M. Camerario 
et Marchionis de Grana Legionis Locumtenenti Colonello supremus Caes. equi-
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brücke bei Philippsburg verlor er ſein Leben (1678); noch im Tode 
wünſchte er, in der Kapuzinergruft in Baden begraben zu werden. Sein 
Oheim ließ ihm dieſes Denkmal ſetzen, das nach Aufhebung des Kloſters 
in die Spikalkirche verbracht wurde, wo es heute noch ſteht. 

In der Kirche waren die Herzen von drei Witgliedern des badiſchen 

Fürſtenhauſes beigeſetzt, die 1807 in das Kloſter Lichtental gebracht und 
dort feierlich beigeſetzt wurden. Es ſind dies die Herzen des Prinzen 
Leopold Wilhelm, Sohn des Markgrafen Wilhelm, in jüngeren Jahren 
Propſt zu Baden und Rektor zu Ottersweier, ſodann Wilitär und der 
berühmte Sieger zu St. Gotthard, geſtorben 1671. — Das Herz Karl 
Friedrich Ferdinands, 1668 bis 1680, Sohn des vorigen. — Das Herz 

der Maria Franziska von Baden, geb. Gräfin von Fürſtenberg, Gattin 
des erſten und Mutter des vorigen, geſtorben am 7. März 1702. „Nur 

aus den Aufzeichnungen der Kapuziner und der Tradition war man 
ſicher, daß dies das Herz dieſer Frau war“, d. h. die Kapſel, in der das 
Herz eingeſchloſſen war, trug weder Name noch ſonſtige Kennzeichen). 

Daß das Badener Kloſter trotz der Wohltätigkeit ein ſchlichtes, ja 

ärmliches Kloſter war, erhellt aus verſchiedenen Notizen. Da nach der 

Aufhebung das Kloſter leer ſtand, ſcheint allerhand Geſindel verſucht zu 
haben, zu holen, was nicht niet⸗ und nagelfeſt war; denn es mußte jemand 

ins Haus, um es zu bewachen, wozu ein gewiſſer Roth auserleſen wurde. 
Die Oberamts- und Amkskellerei berichtet darüber am 13. März 1807 

nach Karlsruhe: „Das Kloſter zu bewohnen für einen Mann wie Roth 
iſt nicht tauglich, das außer der großen Stube im unteren Stock, dem 

ſogenannten Refektorium, kein ordentliches bewohnbares Zimmer hat 
und dieſes (ſe. Refektorium) einen Ofen, der auf einmal ein halbes 
Klafter Holz in ſich faßt und alle Zellen der ehemaligen Bruderſchaft 
feuerte ... Wie das in gegenwärtigem Zuſtand mit einer menſchlichen 
Wohnung nicht zu vergleichende Kapuzinerkloſter zum Logis wäre, iſt 
nur in loco zu begreifen.“ Was für ein Unding dieſer Ofen geweſen 

ſein muß, geht aus einem Oberamtsbericht von Raſtatt hervor: „Der 

Ofen im Refektorium iſt eine Maſchine, in der das Feuer Winterszeit 
Tag und Nacht brennen muß, weil ſämtliche Patres aus Ermanglung 

tatus Generalis Excellentissimus Aeneas Comes à Caprara erigi curavit anno 
1678 die 12. August. (Romuald, a. a. O., 492.) Zu deutſch: 

Hier liegt der rechtliche Erbe des großen Fürſten Montecuculi /Der Güter zwar, 
doch nicht des Glückes Erbe.“ Der mit gleichem Schritte dem Ruhme / Und dem Tode 
entgegenlief. Allzu eilig iſt ſein Lebenslauf /Allen erſchienen, /Nur nicht dem Tod 
und ihm ſelbſt./ Dem Tode nicht, Der als Greiſen ihn erachtet, / Da er mit Helden- 
ruhm überhäuft ihn ſah; Ihm ſelbſt nicht /Da das Leben für ſeinen Kaiſer hin- 
opfernd /Er lange genug gelebt zu haben vermeinte. 

) Herr, Das Kloſter Lichtenkal, 1833.
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Grundriß des Kloſters. 

eingewärmter Zimmer ſich außer ihrer Belſtunde im Chor beſtändig 
darin aufhalten, auch nach den in der Nacht um 12 Uhr ſchon anſtrengen⸗ 

den Metten jedesmal wieder dahin abgehen.“ 1759 wurde das Refektor 
vergrößert; da es deshalb ſchwerer zu heizen war, bat der Guardian um 
Vorfenſter. — „Der Bretterboden auf unſerem Kloſterdormitorium iſt 
ſo ausgetreten und abgenützt, daß die harten Aſte vielfach einen Zoll 
hoch hervorſtehen, alſo daß wir ohne oft hartes Anſtoßen der Füße 
(denn wir nach regulariſcher unſerer Obſervanz allda mehrenteils be— 
ſonders zu Nacht sub silentio barfuß dahergehen müſſen) nit mehr an⸗ 
ders als hartiglich darüber kreten können“, ſo berichtet 1770 der Guardian 
und bittet um einen neuen. 

VI. Die Aufhebung des Kloſters. 

Bereits 1796 war die Säkulariſation für die Markgrafſchaft Baden 
ſo gut wie beſchloſſen; denn Markgraf Karl Friedrich verpflichtete ſich 
gegen das Verſprechen geiſtlicher Herrſchaften und Güter zur Neutralität 
Frankreich gegenüber. Die Verhältniſſe der Orden und ihrer Anſtalten 
in den alten und im Jahre 1803 an Baden gefallenen Landen regelte 
das Kloſteredikt des Markgrafen vom 14. Februar 1803. 

Danach ſollte das Kapuzinerkloſter zu Baden „zur Aushilfe in der 
Seelſorge für vorübergehende Bedürfnisfälle“ beſtehen bleiben, aber 
nur vorerſt. Alle Kapuziner wurden vor die Wahl geſtellt, entweder ſich
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als Franziskaner zu erklären“) oder in beſtimmte zum Ausſterben ver— 

urteilte Klöſter ſich zu begeben oder aus dem badiſchen Gebiet auszu— 

wandern. Doch wurde 1805 dieſe Beſtimmung dahin geändert, daß die 
im Gebiete von Baden gelegenen Kapuzinerklöſter eine eigene Kuſtodie 
bilden ſollten. Es waren dies die Klöſter Bruchſal, Mannheim, Wag— 
häuſel, Baden-Baden, Offenburg und Oberkirch. 

Doch bald ſchlug auch für das Badener Kapuzinerkloſter die Stunde 

der Aufhebung. Bereits im Auguſt 1806 trug ſich die Regierung mit 
dem Gedanken, das Kloſter zu Geld zu machen. Da es zu einem Bade— 
hotel umgewandelt werden konnte, weil ja Waſſer vorhanden war, 

hoffte man, um ſo eher Kaufliebhaber zu finden. Ja, es wurden damals 
ſchon wegen des Verkaufs Unterhandlungen gepflogen; zuerſt ſollte aber 
das Perſonal evakuiert werden; es ſollte ſich auf die übrigen Klöſter 

verteilen. Die Aushilfen in geiſtlichen Verrichtungen ſollten von den 

Franziskanern auf dem Fremersberg geleiſtet werden. 
Am 16. Februar 1807 löſte ſich der Konvent auf. 

Der letzte Guardian war P. Raymund. Er war Vorſteher Guſtos) 
über dieſe ſieben bzw. jetzt nur noch ſechs badiſchen Kapuzinerklöſter; er 
ging nach Bruchſal. Von den ſieben übrigen Patres des Kloſters, die 
bei der Aufhebung dort noch ſtationiert waren, haben wir noch von 

dreien Kenntnis über ihr ſpäteres Leben. Die vier anderen ſcheinen in 
andere Kapuzinerklöſter gegangen zu ſein. P. Oliver Johannes Nepomuk 
Greul kam als Beichtvater in das Frauenkloſter. Er wohnte aber 

bei ſeiner Schweſter in der Stadt, da im Kloſter kein Platz für eine 
Wohnung war. Er war zu Baden-Baden geboren am 23. Mai 1749 und 
iſt am 1. Juni 1775 zum Prieſter geweiht worden“). — P. Albertin Heitz 
war am 12. Auguſt 1759 zu Hügelsheim geboren, wurde am 21. De- 
zember 1781 ordiniert, wirkte als „subsidiarius“ zu Sasbach, Steinbach 
(hier zehn Jahre lang von Baden aus) und Forbach und nach der Auf— 

hebung zu Tunſel, als Vikar zu Bühlertal und als Pfarrer zu Moos, 
wo er am 18. Oktober 1815 inveſtiert wurde. Hier ſetzte er einen Pfarr— 
hausneubau durch, den er aber nicht mehr beziehen ſollte; er ſtarb plötz— 

lich über Mittag am 12. Januar 1827). P. Venerandus Hürſt, ſeit 
1795 Pfarrer von Eberſteinburg, aber nur als Expoſitus, bleibt es auch 

weiterhin. Er hatte am 15. Januar 1807 von der Katholiſchen Kirchen- 

kommiſſion in Bruchſal den Auftrag erhalten, ſich in Eberſteinburg eine 

Wohnung zu ſuchen. Nach ſechzehn Wochen Dienſtzeit hatte er noch 

) Wan wollte ſo der Vereinfachung wegen die Mitglieder des Seraphiſchen 
Ordens zuſammenwerfen. 

) Freiburger Diözeſanarchiv, 16, 289. 
) Freiburger Diözeſanarchiv, 22, 140.
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keine Beſoldung erhalten; denn er bat am 16. Juni 1807, ihm doch end⸗ 

lich den Lebensunterhalt anzuweiſen, worauf er dann am 1. Juli 50 fl. 
Vorſchuß bekam aus der Generalkaſſe. Erſt Ende Oktober erhielt er 

aus dem Forbacher Heiligenfonds (h 16 fl. 30 kr., um eine 

Wellprieſterkleidung anſchaffen zu können. Von den zwei Meſſen, die 

  

Badhokel „Badiſcher Hof“, Kur- und Familienhokel. 

käglich im Kapuzinerkloſter für die verſtorbenen Markgrafen geleſen 
wurden, übernahm er und ſeine Nachfolger wöchentlich drei). — Auch 

er war ein Kind der Stadt Baden, geboren am 13. Juni 1755. 
Das Kloſtergebäude ſollte nicht zu einer Porzellanfabrik umgewan⸗ 

delt werden, wozu es zuerſt auserſehen war, ſondern zu einer Bade— 
wirtſchaft, was auch in der „Straßburger Zeitung“ inſeriert wurde. 

Weinbrenner ſchätzte den Wert des Kloſters ſamt 
Garten auf 25000 bis 30000 fl., verkauft wurde es dagegen 

um 10 000 fl. an den Promenadehauspächter Chevilly am 3. Septem- 

ber 1807; jedoch war das Vorſchlagsrecht vorbehalten worden. Buch- 

händler Cotta von Tübingen bot 13 000 fl.; unterm 12. September 

wurde der Verkauf an Buchhändler Cotta vom Großherzog genehmigt. 

Doch bevor das Kloſter verkauft war, gab es zwiſchen einigen Be⸗— 

amten und dem letzten Guardian einige unliebſame Nachſpiele. Wie 
oben ſchon angedeutet, ſah allerhand Geſindel das Kloſter als ſein Eigen- 
tum an, zerſtörte, riß nieder und holte, was immer ihm gefiel, ein 
Verhalten, womit der Staat allerdings nicht einverſtanden ſein konnte. 

Dieſer Demolierung nun wurde P. Raymund am 15. April 1807 be— 

ſchuldigt von Amtskeller Hugeneſt. Dieſem hatte P. Guardian, nach— 

dem es von den Inſaſſen verlaſſen worden war, das ganze Haus gezeigt. 

Darauf rechtfertigt er ſich am 11. Mai, wie folgt: „Der Amtshkeller ſchil— 
dert mich und meine Untergebenen als abſichtlich boshafte Leute, die ihr 

Vergnügen am Zerſtören und Niederreißen gefunden haben ſollen ... 

Wir betrugen uns doch allemale als gehorſame Unterkanen, nur dieſes 

) Die übrigen wurden von den Kapuzinerklöſtern übernommen.
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Wal ſollen wir pflichtwidrig gehandelt haben? Es wird ſchwer zu er— 
weiſen ſein ... und wäre ich der Schädiger, für den man mich anſieht 
mit meinem untergebenen Konvente, hätte ich einen hohen Grad von 

Unverſchämtheit beſitzen müſſen, da ich den Herrn Amtskeller nicht nur 
zur Beſichtigung des allgemeinen Gebäudes, ſondern auch jedes be⸗— 

ſonderen Zimmers bat, obwohl ich von der höchſten Stelle nur zur Über— 
gabe der Kloſterſchlüſſel angewieſen war. Die Beſichtigung geſchah in 
meiner Begleitung, wir gingen von Gang zu Gang, von Zimmer zu 
Zimmer. Alles wurde in Augenſchein genommen. Bei dieſer Beſich- 
tigung erwähnte der Herr Amtskeller mit keiner Silbe einige Unzu- 
friedenheit. Aus Ehrfurcht gegen mich geſchah es gewiß nicht. Warum 
alſo die Klageanzeige nach zwei Monaten? Schon dieſe Bemerkung 
wäre hinlänglich, die zur Laſt gelegte und zum Teil in beleidigenden 
Ausdrücken abgefaßte Beſchwerde zu widerlegen. Doch ich will ſie nach 
den Nummern gehorſamſt beantworten. (Es folgen ſieben Punkte, die 

er beantwortet.) Die Zeder im Hof wurde nicht verkauft, ſondern dem 
Schreiner Moxel gegeben, der uns half, die Gerätſchaften fortzuſchaffen; 
ſie war aber auch unten bis ins Mark hinein faul. Die Statuen in den 

Niſchen im Garten ſind nicht verkauft worden, ſondern in Verwahr ge⸗ 
geben, damit ſie gegebenenfalls an andere Klöſter abgegeben werden 
können. Das eine Gartenhaus wurde auf Koſten beſonderer Guttäter 
eines Paters gebaut, das zweite vom Konvent errichtet. Der betreffende 
Pater nahm Türe und Läden zur Einrichtung ſeines jetzigen Zimmers 
in der Stadt (Baden-Baden) mit. Wer kann es ihm verargen? Am 
zweiten iſt nichts geſchehen. — Es ſind Diebſtähle im Garten, Kirche und 

Kloſter vorgekommen, wo wir noch im Hauſe wohnten.“ 

Das Inventar der Kirche ſollte unentgeltlich an benachbarte Kirchen 
abgegeben werden. Eberſteinburg wurde in Vorſchlag gebracht, 
auch Ottenau, Sinzheim und Bühlertal verlangten davon. 
Es waren fünf ſchöne Beichtſtühle vorhanden, wovon zwei in die Stifts- 

kirche, einer in die Kirche zum Hl. Grab, einer in die Pfarrkirche nach 

Eberſteinburg und der letzte nach Sinzheim kam. Ebenſo kamen der 
St.-Fidelis-Altar und eine Kommunionbank nach Eberſteinburg, während 

der Hochaltar und zwei Nebenaltäre nach Daxlanden kamen, wo 

ſie in der dortigen alten Kirche noch ſtehen. Der Wuttergottesaltar ſollte 
nach Ottenau kommen, wenn ihn Neuweier nicht wolle“'). Die ſteinernen 

) Im Pfarrarchiv Neuweier iſt darüber nichts zu finden, und nach Ottenau ſoll 
er nach dem Aufſatz über die Pfarrei Eberſteinburg (Bernhardusblumen) auch nicht 
gekommen ſein. Dagegen weiß die Überlieferung in Ottenau zu berichten, daß dorthin 
die Stationenbilder, die Kanzel und eine Muttergottesſtatue gekommen ſeien: Die 
Stationenbilder liegen ſeit Neubau der Kirche auf dem Pfarrhausſpeicher, ſind auch 
ſehr verſchwommen, doch iſt das Holz noch gut erhalten. Die Kanzel exiſtiert nicht
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Blick 

in die Halle. 

  

Statuen des hl. Joſef und des hl. Fidelis ſtehen jetzt auf dem Vorplatz 

der Kirche zu Steinbach. Es hatte aber lange gedauert, bis ſie dort⸗ 

hin kamen, nämlich beinahe zehn Jahre). Eine große, prachtvolle 

Renaiſſance-Monſtranz erwarb Pfarrer Konrad Kappler, ein ge— 

borener Badener, für ſeine Pfarrkirche in Kappelwindech). 

Mündlicher Witteilung zufolge ſollen auch einige Sachen, u. a. eine 
Franziskusſtatue, nach Sasbachwalden gekommen ſein. Auf ein 

Geſuch der Kloſterfrauen vom Hl. Grab wurde ihnen geſtattet, ſo viele 

Platten aus der Kapuzinerkirche zu nehmen, als ſie nötig hätten. 

mehr. Die Statue war bis Ende des letzten Jahrhunderts in einer Niſche außerhalb 
des Dorfes untergebracht; jetzt ſteht ſie in der darüber erbauten Kapelle. (Mikteilung 
des dortigen Herrn Pfarrers, Dekan und Geiſtlicher Rat Vogt.) 

) Pfarrer Krieg von Steinbach berichtet darüber: „Am Schluß des vorigen ſo⸗ 
wie am Anfang dieſes Jahres (1816) ſind die zwei Statuen des hl. Joſefs und des 
hl. Fidelis vor dem Portal der Kirche aufgeſtellt worden. Die Statue des hl. Joſef hat 
von Baden de fl., die des hl. Fidelis 16 fl. gekoſtet (weil ſelbe ſchon lange unbenutzt 
vom ehemaligen Kapuzinerkloſter zu Baden in der Wagneriſchen Stkeinhauerhükte da 
feilgeſtanden), alſo zuſammen 98 fl. Im Frühling ſind ſelbe von den Gebrüdern Thurner 
gefaßt worden, was 22 fl. koſtete. Dieſe 120 fl. wurden von Wohlkätern, beſonders 
Verehrern des hl. Joſefs und zwar ſolchen, die in der Nähe der Pfarrkirche wohnen, 
geſtiftet. Die Aufſtellung erfolgte auf Kirchſpielskoſten.“ (Pfarrarchiv Steinbach.) 

) über dieſen ſiehe „Freiburger Katholiſches Kirchenblatt“, 1896, Nr. 36 und 37.
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Die 20 fl. 30 kr. für die Nepomuceni-Andacht in der Felixkapelle 
mußten an den Kirchenfonds der Stiftskirche abgegeben werden). Der 
Großherzog gab die Zuſicherung, daß das, was die Kapuziner vorher be⸗— 

zogen haben, ihnen weiterhin zukommen würde, und was nicht zur Unter⸗ 
ſtützung der in den verſchiedenen Klöſtern untergebrachten Badener 
Kapuziner nötig ſei, ſolle für die Pfarrbeſoldung in Eberſteinburg ver— 
wendet werden. Ferner ſoll es verwendet werden zur Fundation des 
von den Kapuzinern bisher verſehenen Gottesdienſtes, ſoweit er nötig 

ſei. Die Barſchaft von 1900 fl., der Erlös für verſchiedene verkaufte 

Sachen, ſoll als ein Beitrag zur Unterhaltung der Badener Kapuziner in 
den verſchiedenen Klöſtern ſein, die Zinſen davon nämlich. Die Klöſter 
Oberkirch und Offenburg ſollen Holz erhalten, ſobald die Holzlieferung 

für die Badener Kapuziner aufhört. Auch die Klöſter in Mannheim, 

Bruchſal und Waghäuſel bekamen Holz. 
Die Kloſtereffekten wurden nach Oberkirch gebracht; einiges durf— 

ten die Patres auch mitnehmen bzw. verkaufen und den Erlös mit— 
nehmen. So das Holz, für welches ſie 216 fl. erhielten, um welchen 
Betrag P. Raymund am 15. April 1807 bittet, und der ihm auch gewährt 

wird. Außerdem nahm er „das in dieſem Kloſter befindlich geweſene, 

äußerſt koſtbare Gemälde“) mit nach Bruchſal, weswegen er vernommen 

werden ſollte. Er ſchreibt darauf eine Woche ſpäter: „War befugt durch 
verſchiedene Erlaſſe, die Effekten des Kloſters zu verkaufen und das 
daraus Erlöſte ſowie die nicht verkauften Effekten an die übrigen 
Klöſter zu verteilen. Ich habe das Gemälde nicht für mich, ſondern für 

das Kloſter in Bruchſal beſtimmt und mit den übrigen Effekten mit— 
genommen.“ Auf inſtändiges Verlangen des Profeſſors A. Schreiber in 
Heidelberg, dem es für den Vortrag über die Kunſtgeſchichte nützlich ſei, 

habe er es ihm gegen einen ſchriftlichen Revers überlaſſen, er müſſe es 
aber wieder zurückgeben, ſobald es von höherer Behörde ſollte zurück⸗ 
verlangt werden; er habe es auch gleich auf erhaltenen Befehl zurück⸗ 

) Schon nach einem Erlaß von 1803 ſollen die Kapuziner nicht mehr zur Aus- 
hilfe in der Stiftskirche gebraucht werden; die Stiftsherren ſollen den Gottesdienſt 
allein beſorgen. Siehe Schmidt, Die bad. Markgrafſchaft, 1804. 

) Nach Schreiber war dieſes Gemälde von Dürer; er ſchreibt (a. a. O., S. 98): 
„Im Innern des Kloſters findet man einen ſchönen Albrecht Dürer, der Leichnam 
Chriſti von ſeinen Freunden beweint. Dieſes Bild hat alle Vorzüge und Fehler ſeines 
Meiſters, gute Anordnung, Wahrheit und Gemütlichkeit des Ausdrucks, richtige Zeich⸗ 
nung und ein jetzt noch friſches und lebendiges Kalorit, aber auch gemeine Formen 
und eine auffallende Verletzung des Koſtüms. Die Magdalena erſcheint in der Nürn- 
berger Tracht des 16. Jahrhunderts. Eine ſtille Trauer ſchwebt über der ernſten Szene, 
nur hat der große Tote nicht die Züge der Verklärung, man ahnt ſein baldiges 
Wiederhervorgehen ins Leben nicht. Schade, daß das Holz, worauf das Bild gemalt, 
einen ſtarken Riß hat.“
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verlangt und hoffe, es auch bald zu erhalten. — Es wurde Befehl ge— 
geben, das Gemälde in der Gemäldegalerie zu Karlsruhe aufzu— 
ſtellen, man ſolle es an den Kabinettsmalereidirekkor Becker ſenden. 
Schreiber ſchätzte den Wert des Bildes auf 66 fl., welchen Betrag 
P. Raymund zu erhalten hoffte, „da den Kapuzinern alles Wobiliar zu— 

gedacht geweſen“).“ Die Kloſterbücher wurden dem Buchbinder Eßwein 

teils verkauft, teils zur Verwahrung übergeben. Sie kamen ſpäter zu 
der Stiftsbibliothek und mit dieſer im Jahre 1808 nach Raſtatt'). Auch 
in anderen Bibliotheken findet man Bücher mit der Bezeichnung „loci 

Capucinorum Badae“. 

Am 9. Wärz 1807 wurde die Entweihung der Kapuzinerkirche an⸗ 

geordnet; für die Übertragung der in der Gruft befindlichen Leichname 
auf den Friedhof ſollte geſorgt werden. Mit Zugrundelegung der Toten⸗ 

liſte wurden 31 Leichname aus der alten Gruft exhumiert; jedes Grab 

war 8, 9, auch 10 Schuh tief. Aus der Gruft unter der St.-Fidelis-Kapelle 

wurden 32 Leichname ausgegraben, von denen 10 noch nicht verweſt 

waren'). Die Gebeine wurden, da man ſie wegen Mangels des Grabes— 

zeichen nicht unterſcheiden konnte, auf den Kirchhof geführt und dort in 

fünf Särgen beigeſetzt. Die überlebenden Patres ließen einen Grab— 
ſtein ſetzen, deſſen lateiniſche Inſchrift Klüber als „zürnende“ bezeichnet. 

Der Gedenkſtein war an der kleinen Kapelle auf dem alten Friedhof, 
die ſpäter abgeriſſen und 1868 durch eine neue (die jetzige Krieger— 

gedächtniskapelle) erſetzt wurde“). Der Stein iſt nicht mehr erhalten. 

) Nach einem Bericht des Landvogts vom Wichelsberg, Friedrich Caſſinone, 
vom 29. April 1807. 

) Feſtſchrift zur Jahrhundertfeier des Gymnaſiums Raſtatt, Raſtatt 1908, S. 74. 
) Hier liegt ein Schreibfehler vor, es müſſen im ganzen 73 Leichname ſein. 
) Die Inſchrift lautete: 

Piis manibus P. P. ac F. F. Capucinorum, 
Quorum ossà ex cassata profanataque 

Forum cum coenobio ecelesiae 
Die 17. Maii, s. Pentecostes festo hora 

3 matutina anno 1807 huc translata 
Fuèere. Superstites dispersi confratres 

Poni curarunt anno 1808. 
Septuaginta trium hic ossa quiescunt 

Capucinorum tumuloque recondita in uno. 
Judicium exspectant divina mente repositum. 
Unaque exoptant usque illue hiece manere. 

RLE. 

Nach Mone im Colleèctan. im Generallandesarchiv. 
Dem frommen Andenken der Väter und Brüder aus dem Kapuzinerorden, deren 

Gebeine am hochheiligen Pfingſtfeſte des Jahres 1807, am 17. Mai, morgens 3 Uhr, 
hierher überführt wurden aus ihrer Kirche, die zugleich mit dem Kloſter eingezogen 

Die Ortenau. 4
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Das Gebäude wurde zu einer Badewirtſchaft umgebaut. Klüber weiß 
darüber zu berichten: „Ein neues Gaſt-z, Bad- und Ballhaus, der 

Badiſche Hof,, bis jetzt einzig in ſeiner Art, 1807 bis 1809 an Stelle des 
Kapuzinerkloſters nach des Großherzoglichen Oberbaudirektors, Herrn 

Weinbrenner, erbaut, erregt durch Lage, Größe, Einrichtung und Be— 

quemlichkeit die Aufmerkſamkeit der Reiſenden und Kurgäſte, vorzüg⸗ 

lich auch der Baukünſtler“).“ Das Ganze dieſer ebenſo geſchmackvollen 
als anmutigen Herberge iſt ſo vollſtändig und lockend, daß der Be— 
wohner darin die Außenwelt leicht entbehrt, beſonders bei zweideutiger 

oder übler Witterung, bei der man ſonſt in Baden nicht ſelten ſich lang— 
weilt. Impoſant iſt der Anblick des großen, orientaliſchen Speiſeſaals'). 

Nach den Angaben von Klüber (heute iſt manches verändert) war 

das Schiff der Kirche zu einem großen Ball-, Muſik- und Konverſations- 

ſaal, auch zu einem beweglichen Theater eingerichtet. Das Presbyterium 

war die Bühne. Die frühere St.-Fidelis-Kapelle wurde zum Balkon ge— 

macht. Der Chor der Patres ward Saal für Billard und Kartenſpiel 

und das Binnenhöfchen ein großer Speiſeſaal, umgeben von 18 Säulen, 
16 Fuß hoch, und vierfach übereinanderſtehenden Galerien, oben mit 

Glas bedeckt, ſteht heute noch, iſt aber nicht mehr Speiſeſaal. Im Gar— 

ten war noch eine große Sonnenuhr. 

Heute ſteht in dem ehemaligen Kloſtergarten auf der Höhe die 
von Röderſche Villa, da nicht der ganze Garten zum Badehotel ge— 
ſchlagen wurde. Bei dieſer Villa ſteht eine Kapelle, die als St.⸗Felix- 
Kapelle bezeichnet wird. Die alte St.⸗Felix-Kapelle kann ſie nun freilich 
nicht ſein, denn dieſe ſtand unten direkt beim Kloſter; vielleicht iſt ſie 
aber aus dem Vaterial der alten Kapelle gebaut worden. Auf der 
jetzigen St.-⸗Felix-Kapelle war auch ein Glöcklein, das jedesmal an Weih— 
nachten zur Beſcherung des Perſonals geläutet wurde. Heute befindet 

es ſich auf der von Röderſchen Gruftkapelle in Diersburg. In der Nähe 

des Schloßgartens gab es nach Klüber eine „Kapuzinertreppe“, die er 

jetzt ſchicklicher Burg- oder Schloßtreppe benannt wiſſen will, wie 

(Schloßſtaffeln) ſie heute auch heißt'). Einzig die „Kapuzinerſtraße“, die 
oberhalb des „Badiſchen Hofes“ nach rechts abzweigt, erinnert noch 

heute an die braunen Söhne des hl. Franziskus. 
Franz Naber Lenz. 

und verſtaatlicht wurde. Die überlebenden Mitbrüder, überallhin zerſtreut, haben im 
Jahre 1808 dieſen Gedenkſtein errichten laſſen. 

Siebzig und drei Kapuziner-Gebeine hier ruhen in einem Grabe geborgen, die 
man fromm hierher hat überführet: Wartend nun des Gerichts, das im göttlichen Rate 
beſchloſſen, wünſchen ſie hier zuſammen jener Zeiten zu harren. 

) Klüber, a. a. O., I. S. 125 und 126.



Auszüge aus den Gerichtsrechnungen 
der Gemeinde Kappelrodeck 

über die Kriegskoſten in den Jahren 1793-1803. 

Aus nachſtehenden Auszügen aus den Gerichtsrechnungen (Ge— 
meinderechnungen), die vom damaligen Schultheiß „Procopp“ geführt 

wurden, iſt zu erſehen, welchen Drangſalen und Geldopfern die Be— 

wohner des Kapplertales ausgeſetzt waren. Gemeſſen am ſeinerzeitigen 

Geldwert, ſind dies oft ganz erkleckliche Summen. 

Im Jahre 1793 befinden ſich unter 7710 fl. Geſamtausgaben 1053 fl. 
Kriegskoſten. Neben verſchiedenen Poſten für Heu, Stroh, Holz in⸗ 
tereſſiert, daß 28 ledige Männer, mit Flinten und einigen Patronen 
ausgerüſtet, nach Marlen kommandiert wurden, denen aber die kägliche 
Vergütung von 30 kr. nicht ausreichte, ſo daß noch Brot nachgeſandt 
werden mußte, wofür der Bäcker Krechtler in Anrechnung brachte 18 fl. 8 8 

Im Jahre 1794 wurden nur geringe Ausgaben erforderlich. Unter 
anderem Handwerkerrechnungen für Inſtandſetzung von Stallungen, 
die durch die Einquartierung nötig wurden, mit. 336 fl. 
Ferner erhielt der Ochſenwirt Winterer für die Verpflegung eines 
eingefangenen 0 und 04 e 18 den lhes 
(Polizeidiener) 5 A4 fl. 98 

Im Jahre 1795 ſind unter 9111 fl 1377 fl. Aez. 
koſten verzeichnet. In der Hauptſache mußten Stroh, Heu, Holz, 
Hafer und mehrere 100 Seſter Erdäpfel nach Offenburg und ins- 
beſondere ins Hanauerland und nach Willſtätt geliefert werden. 
Thomas Demuth erhielt für Eruirung ſeines Hauſes als Wachſtube 
für die berittenen Jäger vom wohllöblichen Regiment Johann von 

Hausgereuth. 9 fl. 
und Domin. Walterſpiel für bie Wachſtube des K. K. Huſarenkorps 8 3 fl. 68 

Im Jahre 1796 ſind unter 11 798 fl. Geſamtausgaben an Kriegskoſten 
4085 fl. verrechnet. 
Bernhard Spitznagel, der Metzger, erhielt für 1 Zte. Fleiſch auf die 
Rhein. Piquets 20 fl. 
desgl. Ludwig Futteret ſir 104 dlrd Rnöflife an die Aachle 
am Kniebis 20 fl. 
und für desgl. nochmals 5 20 fl. 8 8 
An Johannes Ebert für abgegebene 2 Ohm Wein, welcher 85 K. Hoheit 
dem Erzherzog Karl die Aufwartung machte 22 fl. 
Klaus Kohler für einen Rehbock, auf Weiſung des Oberamts geliefert 16 fl. 
An Johann Schmitt bei der Hagenbruck für Forellen zur Tafel . 16fl. 

4*
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An Bürgermeiſter Georg Köninger für 10 Pfund Butter 
An Magdalena Binderin für 3 zur des Karl af 
Weiſung des Oberamks 
An dieſelbe für ein Wildſchwein. 
Dem Ruhſteinverwalter für Zehrung der Koiſerlichen 
An Joſef Basler für Kaſtanien 8 
An Lorenz Winkerer, den Ochſenwirt, für Landmilizen — 
An Joſef Geiſer, den 8 den tes Refete 
Schuhmacherarbeit 
desgl. Anton Lamm. 
An Wichael Kohler und Zoſef Geiſer für dem fianuſuchen Wilitär 
gelieferte 48 Paar Schuhe je 2 fl. 8 8S.. 
Kontributionsgelder 
Für Stroh ins Kaiſerl. Lager in Renchen 

Im Jahre 1797 finden ſich unter 24 793 fl. Geſamtausgaben Kriegs- 
koſten in Höhe von 16 753 fl. Meiſt Holz- und Fouragelieferungen 
nach Appenweier und Auenheim. 
Andreas Eiſele, der Schulmeiſter, erhielt für Aufſchreiben des Heues 
An den Schullheiß von Hermann für Ferkigung einer ſtreitwendigen 
Schrift an S. K. Hoheit den Erzherzog Karl um des 
rückſtandes. 8 
An Georg Feiſt für Uberbringung dieſer Schrift. 
An Joſef Scheibel für 35 Pfund Butter für General Vendome 
An Wagdalena Binderin für ein Wildſchwein 
Wild für General Duchesmes 
Rechnungen für Bier, Zucker, Milch, Zwiebeln, Apfel uſw. und für 
guten Kaffee von Demuth, dem Krämer.. 
An Johannes Binder für gelieferte Vögel zur militäriſchen Wer⸗ 
pflegung und für wegen deſſen durch einen Schuß auf 2 1025 
verwundeten Sohn 
An Ochſenwirt Winterer für Zehrung von Franzoſen 
An Demuth, den Krämer, für Waren abſchlägl.. 
An den Bürgermeiſter: Nach ſpezific. Verzeichnis legte ich i. ver⸗ 
ſchiedene Anſchaffungen der franzöſiſchen Gaſtmäler aus. 
Es folgen viele Brotrechnungen von Bäckern uſw.) 
Item empfängt der Wundarzt Weeber für Kurköſten der auf der 
Piquator verwundet gewordenen Bürger Zink und Meinrad 
Kohler 
Item an Zoſef Knapps für gelieferte Wolle zur Welagenung Kebls 
durch die Kaiſerlichen 8 8 
Item an den Bürgermeiſter von Hermann für ei eine an das Landes⸗ 
kommiſſariat notwendige Schrift wegen Verſchonung mit Fuhrfronen 
und wegen Regulierung derſelben 
An Joſef Kohler für dem Bot geferligte Schuhe und Stiefel, die 
wegen ſeiner vielen Bemühungen wegen von Ge⸗ 
richtswegen bewilligt wurden.. 52 
(Swiſchenhinein folgen viele kleinere Schuhrechnungen.) 
Wichael Walz, dem Gerichtsboten, für ſeine vielfältigen 
lichen Geſchäfte. 
Joſef Geiſer, der Hatſchier, fordert füt ſeine Mehrarbeit 

Im Jahre 1798 ſind in Geſamtkoſten von 10 195 fl. an Kriegskoſten 
entſtanden. 

3 fl. 

70 fl. 
10 fl. 
8 fl. 
1fl. 

209 fl. 

6fl. 
1fl. 

134fl. 
1320 fl. 

S1fl. 

3 fl. 

6fl. 
3 fl. 
19fl. 
19 fl. 
13 fl. 

45 fl. 

3fl. 
3568h fl. 

177 fl. 

172 fl. 

2fl. 

18 fl. 

8fl. 

10 fl. 

150 fl. 
55 fl. 

736 fl. 

0 

38 Akr. 2 
E ν
 

18 6 kr. 

28S 6 kr. 
28 6 kr. 

45 Skr. 

58 

5 kr. 

3 kr.



An Anklon Decker für die einem kranken Ambergiſchen Soldaten ge⸗ 
wordene Verpflegung 8 
Dem Anton Roth für einen Gang i in der Nacht mit 8 Herrn 
Oberamtsvorſteher Winderer von der Hagenbruck nach Oppenau zu 
dem Herrn Obriſt von Löwenberg, um militäriſche Hilfe zu ſuchen . 
(Zwiſchenhinein folgen viele Holz- und Heuzahlungen.) 
Item ging ein Gewehr, ſo Joſef Nock auf der Rheinwache hergegeben, 
verloren, wofür derſelbe erhalten 8 
desgl. dem Fidel Bürk für ein verloren gegangenes Feuergewehr 
Item wurde vom hochf. O/Amt Schultheiß Wolbert von Ulm nach 
Kappel beordert, um der Leichenöffnung des von einem franzöſiſchen 
Dragoner erſtochenen Lamm mit Zuzug einiger 
beizuwohnen 2 
An den Chirurg Maier für Behandlung der Magd von Anton 
Hodapp, Oberer Berg, Waldulm, die von einem 
geſtochen wurde 

Im Jahre 1799 finden ſich unter 6329 fl. Geſamtausgaben 389 fl. 
Kriegskoſten. An Michael Walz, den Kreuzwirt in Renchen, welcher 
die Kappler Muſik bei Gelegenheit der ee Sr. K. Hoh. 
des Erzh. Karl bewirket hat.. 
Item wurde am 6. Juli 1799 in der Gegend von Biſchofsheim und 
Bodersweier vorgefallenen feindlichen Affaire durch die Kappler 
Landmiliz in Biſchofsheim verzehrt 
Item wurde dem ledigen Joſef Walz, welchet bei einem feindlichen 
Überfall ſeinen 55 verloren, dieſer Schaden von ver- 
güket mit 
Für Verfertigung einer Bittſchrift an Erzherzog Karl 3 
desgl. 8 
Item erhält der Ehirurg Jalg eloßleh für ſeine Somderung fr 
verwundete Landmilizen 8 
Item in Allerheiligen einem Dragoner von K. K. Regl, dem bei einer 
Kappler feindlichen Affaire das Pferd erſchoſſen worden und 
ganze Equipage verloren. 
Item denen Kappler Muſikanten bei Anweſenheit des Grafen von 
Kardegg gelegentlich der Fahnenweihe 

Im Jahre 1800 finden ſich unter 14 190 fl. Geſamtausgaben 3048 fl. 
Kriegskoſten. So ſind verſchiedene Beträge eingeſetzt für ins Arſenal 
nach Straßburg gelieferte Nußbäume. So an Jakob Knapp, den 
Zimmermeiſter, mit 14 Nußbäumen nach Straßburg gefahren, wobei 
er den Conduckeur zum Wittageſſen hat einladen müſſen, und denen 
8 Mann, ſo die Stämme beim Arſenal haben abladen helfen, Brot 
und Branntwein gezahlt 11 Livres Unköſten gehabt. 
Lieferungen von Holz, Schuhen, Brot, Fleiſch und Erdäpfel für die 
Kaiſerlichen in Renchen und Offenburg. Branntwein für den fran⸗ 
zöſiſchen General Säger. Rauch- und Schnupftabak und Pulver. 
Item wurde beim Lindenwirt Anton Behrle von K. K. Offizieren vom 
25. bis 28. Juli 1799 verzehrt . 8 
An Iſidor Habich in Bühl für 25 Pfund Blei für den Landſturm 8 
Egidi Stähle, dem Schreiner, ein Deckel zur Kiſt für die requirierten 
Schuh und den Franzoſen 2 nußbäumene und eine kannene Kiſte für 
Item hat Fidel Sſterle, der Schloſſer, dieſe Kiſten beſchlagen, mit 
Handhaben und Vorhängſchlöſſern verſehen, einem Offizier einen 

4fl. 
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7fl. 
11fl. 

3 fl. 

6fl. 

4fl. 

14fl. 
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8 fl. 

12 fl. 

6fl. 

45 fl. 
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neuen Schlüſſel an ſeinen Koffer und der Frau des Kommandanten 
eine Schlempen an ihren Koffer 45— 
Item erhielt Joſeph Knapps für 2 einem frann Wachtmeiſter ab⸗ 
gegebene Kalbfelle. 
Item Friedrich Jäckel, der Handelsmann in Achern, für 5 Pfund 
Pfeifenerde 
Item erſetzt Lorenz Oberle dem Hatſchier eine e Flinte, welche er dem 
Anton Mayer gelehnt, die aber letzterer bei einem feindlichen An- 
griff verloren hat 
(Auffallend finden ſich viele Rechnungen über verlorengegangene und 
auch von Schloſſer SOſterle reparierte Gewehre.) 
Item dem Bernhard Walter für Begraben einiger Soldaten im 
Jahre 1799. 
Item dem Egidi Stähle, dem Schreinet, für verferkigte 6 Huſaren⸗ 
ſärge, wovon er zu 3 die Dielen ſelbſt hergegeben 
Item an Ankon Jülg in Waldulm für Bemalung der Landſturm. 
fahnen und für angezahlte Farben. 
Item Herr Oberamtsphyſikus Bauheefer ſeine ärztl. Deferoiten für 
Beſuchung und Behandlung des durch die Woßalen geſchoſſenen 
ledigen Joſef Hirt von Waldulm 
Item dem Chirurg Mayer in Oberkirch ſeiner vom 0. Amt zur 
Zahlung dekretierten Forderung für Behandlung des an einer Stich- 
wunde dahier krank gelegenen Sohnes des Andreas Sauer in 
Ringelbach 
Es finden ſich noch mehrere ſolchet Rechnungen) 
Item mußte Joſef Geiſer, der Hatſchier, denen in Oberkirch ge— 
legenen Offiziers vom Generalſtab der Armee Azone zwei Jagd— 
gewehre tragen, wofür er erhalten . 
Item an Joſef Beck für ein Trommelfell 38 
Item Joſef Hodapp, Wiktib, für gelieferte Seiler, um die gefangenen 
Franzoſen damit zu binden, und für die Schnüre zu den Haberſäcken 

Im Jahre 1801 gibt es unter 13 875 fl. Geſamtausgaben 2679 fl. 
Kriegskoſten. Es finden ſich viele Rechnungen über Schuh-, Pulver⸗, 
Blei-, Branntwein- und Mehllieferungen ins Offenburger Magazin 
und Kurkoſten. 
Item Gabriel Fallerts Wittib abſchläglich auf ihre Forderung wegen 
Verbindung einiger pleſſierter Kappler Landmilizen im Jahre 1799 mit 
Item gab der H. Kommandant zu Oberkirch bei mir (dem Bürger— 
meiſter Procopp) gezwungene Viſite, gelegenklich welcher er mir die 
großen Verdienſte wegen den Nußbäumen, die ſtatt der Eichbäume 
in das Arſenal nach Straßburg geliefert wurden, anrühmte, und da 
beſonders nach ſeiner Außerung alle Herren Schultheißen ſehr reno— 
miert geweſen . 
Item an Küfer Ernſt Klumpp für Weinfüllen ins franzöſiſche Lager 

Im Jahre 1802 nichts Weſentliches. 

Im Jahre 1803, außer nachſtehenden Poſten, keine beſondere Kriegs- 
koſten. 
Item an Johann Hermann von Waldulm Schadenerſatz wegen ſeinem 
von den Franzoſen im Jahre 1799 niedergebrannten Haus. 
Unter anderem für zur franzöſiſchen Parade von Stähle, dem 
Schreiner, abgegebene Dielen 
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Beilräge 

zu einer Renchener Orksgeſchichte. 
Renchener Geſchlechter vor dem Dreißigjährigen Krieg. 

Die bis ins 13. Jahrhundert nachgewieſenen adeligen Familien 
von Renchen verließen wir') bei ihrem erſten Auftreten in Straßburg 
im Jahr 1239, in demſelben Jahre, wo nach Grandidier der Markgraf 
von Baden als Beſitzer der Pfandſchaft Reinecheim und Ulmeburc zum 
letzten Male nachgewieſen iſt, wo aber auch Graf Friedrich von Leiningen 

ſeiner Anwartſchaft auf jene Güter entſagen mußte. Dieſes eigentüm- 
liche Zuſammentreffen läßt vermuten, daß die badiſche Pfandſchaft viel⸗ 

leicht doch noch in jenem Jahre abgelöſt und die Herrſchaft Renchen— 

Ullenburg, vielleicht zum erſtenmal, in unmittelbare biſchöfliche Ver— 
waltung genommen wurde. Dann wäre die Schenkung des Grundſtücks 
in der Flachsgaſſe wohl das unmittelbare Entgelt für den Übertritt der 

Reinecheims in die Miniſterialität geweſen. Die Familie kaucht dann 

erſt 62 Jahre ſpäter, am 14. Dezember 1301), wieder auf, an welchem 

Tage der Straßburger Rat ein Ortsſtatut beſchloß, das an ſechſter Stelle 
hinter den vier Meiſtern einen „her Niclaus von Rynnicheim“ als mit- 

beſchließenden Ratsherrn erwähnk. Um dieſe Zeit ſcheintk aber die 

Familie ſchon ziemlich ausgedehnt geweſen zu ſein. 1303 wird ein 

Grundſtück in der Kulbesgaſſe als das des Billung, genannt von 
Reinicheim, erwähnt), und 1313 muß dieſer Billung bereits verſtorben 

geweſen ſein, denn in dieſem Jahre ſtiftet Engela, Witwe des ſtraß— 

burgiſchen Adeligen Nikolaus von Sarburg, ein Beguinenhaus „an dem 

Holwige“ zu Straßburg unter dem Gedinge, daß die Zuwahl neuer Be— 

guinen ihrer Nichte Eneptis“) Düticha, der Witwe des Bürgers Billung 

von Reinicheim, zuſtehen ſolle). Zehn Jahre ſpäter, 1323, wird einem 

anderen Beguinenhaus für 20 Frauen, an deſſen Spitze eine Engela 

) Vgl. „Ortenau“, 5, 34 ff., 8, 42 ff., 11, 1ff. 
) Straßburger Urkundenbuch, IV, 2, S. 44. 
) Ebendaſelbſt, Bd. II, S. 161, Nr. 516. 
) Ebendaſelbſt, Bd. II. S. 229, Nr. 753.
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von Reinicheim ſteht, der „Stampfes hof“ zwiſchen Ritter Heinrich 
Wetzel und dem Haus „zum Priol“ geſchenkt'). Erblickt man auf Grund 

der Gleichheit des Vornamens und des Intereſſes, das Frau Engela 

von Sarburg für das Beguinenweſen ſchon 1313 gezeigt hatte, ſie ſelbſt 
in dieſer Engela von Reinicheim, ſo kann man bei dem vorgeſchrittenen 
Alter der Dame (ſie hat bereits erwachſene Kinder) den Namen von 

Reinicheim wohl nur als den beim Eintritt ins Beguinenhaus wieder 

angenommenen Mädchennamen erklären. Dann wäre ſie eine Vaters— 
ſchweſter des verſtorbenen Billung und Düticha ihre angeheiratete Nichte 
geweſen. 1326 werden zwei erwachſene Kinder der Engela von Sarburg 
erwähnt, nämlich ein Sohn Heintzelin und eine Tochter Winnelina, die 

an den Straßburger Bürger Albrecht Judenbreter von Reinicheim ver— 
heiratet und bereits Mutter von ſechs Kindern, Greda, Katherina, 
Albrecht, Heintzelin, Mynnelina und Elſa, iſt'). Nun werden uns be— 
reits 1322) als Witglieder des Renchener Ortsgerichts genannt: 
„Johannes Hovewart der Schultheiße, Joh. Bulgenbloch, Heintzelin 

Judenbreter, Albrecht der Wirt, Aberlin Wolf und Claus Wolf von 
Reinicheim.“ Wir ſehen alſo die beiden Familien Wolf') und Juden⸗ 
breter von Renchen, die etwa ein Jahrhundert lang gleichzeitig in Renchen 

begütert waren, von Anfang an nicht nur in nachbarlichen, ſondern auch 

in Schwägerſchaftsbeziehungen. — Wohl in dieſelbe Parentel wie Bil— 
lung, Aberlin und Klaus (Wolf) von Reinicheim gehört noch ein um 
1323 erwähnter Friedrich Wolf von Renchen, deſſen Sohn Rudolf 
(gleichfalls Straßburger Bürger), geſtorben 1354, in dieſem Jahre in 
Renchen ein Anniverſar für ſeine koten Angehörigen, darunter auch 
ſeine Geſchwiſter Friedrich, Klara und Johannes, ſtiftet, ferner ein 1342 
bereits verſtorbener Rudolf von Renchen, für deſſen minderjährige Kin- 
der Elſa, Neſa, Dina und Johannes ſein Bruder Albrecht von Renchen 
(vielleicht mit dem „Aberlin“ von 1322 weſensnämlich) 1342 als Pfleger 

auftritt). Zu Renchen dürfte die Familie außer etwaigen Eigengütern 

eines der von Fritz für die Mitte des 14. Jahrhunderts dort feſtgeſtellten 

vier biſchöflichen Burglehen') beſeſſen haben. Friedrich Wolf von 

Renchen iſt vielleicht mit dem 1310 erwähnten biſchöflichen Vogt 

(„Fridericus Advocatus de Renichen“)) identiſch. Ein weiterer Albrecht 

) Ebendaſelbſt, Bd. II, S. 304, Nr. 1015. 
) Ebendaſelbſt, Bd. II, S. 334, Nr. 1115. 
) Krieger, a. a. O. 
) Der Name Wolf für die v. Reinicheim kaucht im Straßburger Urkundenbuch 

nicht auf. 
) Kindler v. Knobloch, Das Goldene Buch von Straßburg, 1886, II, 435. 
) Fritz, a. a. O., S. 210. 
) Krieger, a. a. O. 
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von Renchen tritt uns 1327 in der Perſon des „Frater Albertus de 

Reinichen“, Priors der Straßburger Niederlaſſung des Predigerordens, 
entgegen). 

Der nächſtjüngeren Stufe dürften dagegen angehören: 1. ein 1328 

als Obereigentümer eines Hauſes „am Roſſemarkte“ in der „Schilticheim— 

gaſſe“ zu Straßburg erwähnter?) Johannes von Renchen, Sohn des 
längſtverſtorbenen Billung, — 2. der bereits erwähnte jüngere Rudolf 
(Friedrichs Sohn), — 3. ein weiterer Johannes, Sohn Albrechtse), war 

an dem berühmten „Geſchölle“ vom 20. Mai 1332, dem nächtlichen 

Straßenkampf in der Straßburger Brandgaſſe zwiſchen den erbverfein— 
deten Geſchlechtern der Zorne und Mülnheims, der zum Sturz der Ge— 

ſchlechterherrſchaft führte, auf Mülnheimiſcher Seite, wenn auch nicht 
weſentlich, beteiligt und wurde deshalb als verdächtig unbeeidigt ver— 

nommen. Seine charakteriſtiſche Ausſage („Johannes Aulbrecht ſune 

von Reinicheim het geſeit, daz er ſehe, daz man herr Hetzeln leinen 
Zornl] flug mit meſſern; wer die warent, der enweis er nit. Er war 
öch bi dem meiſter bereit und zuckte ſin ſwerte“ [um abzuwehren, natür⸗ 
lich) dürfte auch von modernen Rubrikaten nicht viel beſſer gemacht 

werden. Sein gleichfalls beim Kampfe anweſender, aber unbeteiligt ge⸗ 
bliebener Verwandter Rüfelin von Reinicheim, vermutlich der unter 2 

erwähnte Rudolf, durfte dagegen als einer der ſechs Eideshelfer und 
Hauptentlaſtungszeugen des Angeklagten Eberlin von Mülnheim auf-⸗ 
treten“), — 4. ein Johannes und Göſſelin von Renchen, die 1355 als 

Ehemänner der Schweſtern Katharina und Gertrud Lenczelin aus ſtraß— 

burgiſchem Adelsgeſchlecht erſcheinen. Johannes, der noch wiederholt, 
1357 und 1358, als Kurator der minderjährigen Peter Lenczelinſchen 

Kinder auftritt, wird dabei gelegentlich als Sohn des verſtorbenen 
Albrecht von Renchen bezeichnet, dürfte alſo der verdächtige Zeuge von 

1332 geweſen ſein'). — Bei einem großen Turnier, das 1390, alſo kurz 
vor dem Ausbruch des Achtkriegs gegen die Stadt Straßburg, daſelbſt 

) Straßburger Urkundenbuch, II, S. 349, Nr. 1163. 
) Straßburger Urkundenbuch, II, S. 364, Nr. 1204. 
) Albrechts Witwe Huſa lebte noch 1382 in der Stampfesgaſſe zu Straßburg: 

Straßburger Urkundenbuch, II, S. 585, Nr. 2024. 
) Auch er hat nur die Untaten der Gegenpartei geſehen: „Rüfelin von Renicheim 

het geſeit, daz er ſehe, daz Böldelin Süſſe (ein Zorn) Biſchoffen (einen der Haupt- 
beteiligten Mülnheims!) ſlug und ſach in bluten und ſach ouch, daz her Reinbold Hüf— 
felin (ein Zorn!) nach demſelben Biſchof greiffe. Er ſach och hern Burckart Rein— 
böldelin mit einem ſwerte, obe ez gezuckte wer, dez enweis er nit.“ — Straßburger 
Urkundenbuch, V. S. 8, Nr. 65, S. 13/14, Nr. 107, und Schulte, Das Geſchölle der 
Zorn und Wülnheim 1332, 360., N. F., 8, 494 ff. 

) Straßburger Urkundenbuch, VII, S. 222, Nr. 751, S. 247/8, Nr. 845, S. 250, 
Nr. 854, S. 264, Nr. 906.
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abgehalten wurde und bei dem ſchon die Spannung zwiſchen Land- und 

Stadtadel in der Kampfeshitze zum Ausdruck kam, wirkte neben einem 

Rudolf Judenbreter auch ein Hans von Renchen mit'). Von 1391 ab 
begegnet uns ſodann ein Albrecht Wolf von Renicheim als Offenburger 
Gerichtszwölfer, Schiedsrichter in einem Streit über ein gengenbachiſches 
Kloſterlehen, und, von 1403 bis 1420, als markgräflich-badiſcher Lehens- 
mann. Er ſcheint in Offenburg gewohnt und etwa bis 1422 gelebt zu 

haben. Als badiſche Lehen, die ſchon ſein Vater hatte, werden 1420 

Güter und Gülten zu Zuſenhofen, in dem Thiergarten und zwiſchen 
Oberkirch und Haslach (Falwen Haſel) erwähnte). Sein jüngerer Bru— 

der Hans Wolff von Renchen erfüllt 1424 an ſeines Lehensherren Seite 
die Mannespflicht im Kriege des Pfalzgrafen und der mit ihm ver⸗ 
bündeten oberrheiniſchen Städte gegen den Markgrafen und erhält da⸗— 
für die bereits erwähnten Lehen ſeines Bruders „ſelig“ am 21. No— 

vember 1424 übertragen'). Neben dieſen Gütern beſaß die Familie an- 

ſcheinend auch noch Allodien auf Gemarkung Kappelwindeck, wo 1406 

„ein amen von reben der von Renchen“ und „der von Renchin büſch“ 

erwähnt werden“). Auch dies weiſt auf nähere Beziehungen zu den 

Judenbretern hin, die aus der Kappelwindecker Gegend ſtammten. 

Eine Linie der Familie, als ſolche durch Wappengleichheit ausge— 
wieſen, nannte ſich zwiſchen 1407 und 1452 auch von Berenbach'). Das 
in der Farbenzuſammenſtellung nicht gerade ſehr geſchmackvolle Wap⸗ 
pen der Wolf von Renchen weiſt im rotgerandeten ſilbernen Schilde 

einen grünen Sparren GHertzog: „ein Winkelmaß“), von drei roten 
Sternen begleitet, und als Helmzier zwei grüne (nach Büheler ſilberne) 

Büffelhörner, dazwiſchen und außen je einen weiteren roten Stkern auf. 
Helmdecken: grün und rot'). 

Die Feſtſetzung eines Zweiges der Familie in Offenburg ſcheint 
um die Mitte des 14. Jahrhunderts erfolgt zu ſein. 1356 verkauft ein 

Nikolaus Wolf von Offenburg dem Propſt von Allerheiligen ein neben 

Konrad Rohart gelegenes Haus zu Offenburg'). Der Vorname ſcheint 

auf eine von Claus Wolf von Reinicheim (von 1322) abſtammende Linie 
  

) Specklin, a. a. O., S. 341/2. Ob der für 1389/90, Straßburger Urkundenbuch, 
VI., S. 323, Nr. 608, bei der Notiz über die Aufſtellung der Glofen erwähnte „Jacop 
von Reinichen“ adelig war und demgemäß zur Familie gehörte, vermag ich nicht zu 

entſcheiden. 
) Kindler v. Knobloch, a. a. O., Fürſt. Urkundenbuch, VI, S. 102/3, Nr. 52, 2. 

Regg. Wgr. Baden J, S. 223, Nr. 2148; S. 284, Nr. 2732; S. 308, Nr. 2945; S. 319, 
Nr. 3068; S. 330, Nr. 3180. 

) Regg. Mugr. Baden J. S. 394, Nr. 3676; S. 415, Nr. 3777. 
) Reinfried, F DA., N. F., 5, 334. 
) Kindler v. Knobloch, a. a. O. 
) 360., 37, 402.
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zu deuten. 1415 und 1416 tritt ſodann ein Jakob Wolff als Witpfleger 
des Andreasſpitals zu Offenburg und 1423 als Zwölfer des dortigen 

Gerichts auft). Der gleichzeitige Albrecht wurde bereits erwähnt. 1454 
verkauft „Jakob Wolff, ein Zwölfer des alten Rats zu Offenburg“, 
einen Zins auf einem Renchener Anweſen an Junker Egenolf Röder 

und weiſt ſich durch ſein noch erhaltenes Siegel') als Glied unſerer 
Familie aus. 

Der bereits erwähnte badiſche Lehensmann Hans Wolf von Renchen 

erhielt 1432 von Markgraf Jakob J. die Lehenserneuerung und be— 
gegnet uns noch 1444 wiederholt im badiſchen Manngericht'). Nach 

einer Teilungsurkunde zwiſchen den Geſchwiſtern Margarete und Diebolt 
von Ruſt vom 27. Oktober 1446 ſcheint er damals noch gelebt und eine 
Angehörige der Familie von Ruſt zur Frau gehabt zu haben“). 1448 fin⸗ 
den wir dann einen Wilhelm von Renichen als markgräflich-badiſchen 

Rat'), der wohl mit dem von Hertzog)) als im Jahre 1478 noch lebend 

bezeichneten dieſelbe Perſon iſt. Derſelbe Chroniſt erwähnt für 1434 

einen „Amptmann“ Friedrich von Renchen zu Ingweiler und zwei Brü— 

der Hans Jakob und Ludwig von Renchen, die in dieſem Jahre ihre 

Schweſter Agnes an Thomas vom Rode verheirateten. Hans Jakob iſt 
möglicherweiſe identiſch mit dem als Schultheißen von Schwarzach 14595), 

als Vorſitzenden des Gengenbacher Manngerichtes 1470) und als Zeu— 
gen vor dem biſchöflichen Hofgericht 1474) erwähnten Junker Hans 

Wolf von Renchen. Hans Jakobs Bruder Ludwig Wolff ſitzt 1463 im 
Straßburger Rate, dem das Geſchlecht fortan noch mehrfach angehörte. 

1461 ſetzte ſich ein Zweig der Offenburger Linie vorübergehend in 
Hofweier feſt. Um 1000 fl. erwarb nämlich in dieſem Jahre „Albrecht 

Wolf von Offenburg“ von Pfalzgraf Friedrich den pfälziſchen Anteil an 
dem „waſſerhuſe“ zu Hofweiler und den beiden Dörfern Hofweiler und 

Schutterwald als Pfand“). Zwar hat dieſer Albrecht Wolf nach einer 
Urkunde vom 6. Dezember 1468n˙) (an welchem Tage er als Schieds— 
richter über einen Streit Graf Heinrichs von Fürſtenberg und ſeines 
Lehnsmannes Diebolt von Gippichen wirkte) ein von dem Reinicheim- 

) 360., N. F., 1, m. 55/6; 360., N. F., 7, m. 65. 
Generallandesarchiv Karlsruhe, Konv., 198, Nr. 6, Urkunde vom 5. Dez. 1454. 

) Regg. Mͤgr. Baden III, S. 23, Nr. 5210; S. 141, Nr. 6307; S. 142. 
) Regg. Mkgr. Baden III, S. 181, Nr. 6682. 
) Regg. Mäkgr. Baden III, S. 214, Nr. 6801. 
) Hertzog, Edelſaſſer Chronick, VI, 174/5. 
) Reinfried, 360., N. F., 3, m. 61. 
9) 360., 16, 401. 
) Ruppert, Beiträge, S. I., V. 
10) Ruppert, Mortenau J, S. 294/5. 
11) Fürſtenberg. Urkundenbuch, III, S. 398, Nr. 550.
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ſchen gänzlich verſchiedenes, und zwar ein ſogenanntes „redendes“ Wap— 

pen geführt, das im Schilde einen ſpringenden Wolf, auf dem Helm 

einen Wolfsrumpf zeigt, doch hat er dieſes Wappen wohl nur zur Unter⸗ 

ſcheidung von den übrigen Linien des Geſchlechts gewählt, wie er ſich 

denn auch fortan „Wolf von Hofwyr“ nannte. Er ſcheint ohne Söhne 

geſtorben zu ſein!), denn ſchon 1513 ging nach dem Tod ſeiner Witwe 
Katharina (geborene von Schauenburg) das Gut Hofweier an deren 

Sippſchaft über, und 1530 löſte Jörg von Bach es von dieſer Sippe wie— 

der gegen Rückzahlung des Erwerbspreiſes von 1000 Gulden ein). 
Die Offenburger Linie des Geſchlechts — anſcheinend die letzte noch 

übrige — blühte noch ein Jahrhundert weiter), und zwar kommt vom 

Eintritt ins 16. Jahrhundert an eine ſeltſame Unruhe, Ausbreitungsluſt 

und Unternehmungsſucht in die Familie. Wohl in den erſten Dezennien 

dieſes Jahrhunderts, jedenfalls vor 1537, erwarb ein Ludwig von Rennchen 
Schloß und Halbteil des Dorfes Kappel bei Villingen, das ein Lehen der 
Stadt Rottweil war, um dieſes Gut, gleichfalls noch vor 1537, an den 

Junker Balthaſar Eſſendorfer zu verkaufen'). Ein Kaſpar Wolff von 

Renchen kaucht 1540 als Ratsherr und 1543 als Abgeſandter der Stadt 

Breiſach auf'); derſelbe Kaſpar kaufte von Junker Wolff Philipp von 

Hirnheim die Küchlinsburg zu Waldkirch im Breisgau nebſt ausgedehn⸗ 

tem Zubehör und verkaufte ſie am 18. Mai 1551 wieder an den Doktor 
der Rechte Stephan Wagg um 2650 Gulden. Am 10. Dezember 1558 

verkaufte derſelbe Kaſpar Wolff von Renchen, diesmal als „zu Offen- 

burg wohnhaft“ bezeichnet, den auf der Küchlinsburg noch laſtenden 
Dr. Waggſchen Reſtkaufſchilling, beſtehend in 32½ Gulden Gült und 
jährlicher Zinſe, um 914 Gulden (rund) an Simon Engelhorn, Wirt zu 

St. Jörgen auf dem Schwarzwald'). Im ſelben Jahre, 1558, ſehen wir 
Junker Kaſpar, zuſammen mit ſeinem Bruder Ludwig Wolff von Renchen, 
im Beſitze eines Drittels des ausgedehnten Hohnhurſter Waldes im 

Hanauerland neben den Herren von Endingen“), und noch 1560 wird 

Kaſpar Wolf von Renchen als Käufer einer kleineren Gült von einem 
Zehnten zu Wösbach und Renchen und als in Offenburg wohnhaft er— 

) Am 8. Januar 1477 wird er noch unter den Lebenden erwähnt: 3690., N. F., 
9, m. 65/6 (Röder-Diersburgiſches Archiv). 

) Ruppert am letztangef. Orte, S. 295. 
) Ob der von Hertzog, a. a. O, für das Jahr 150 4 erwähnte Hugelin Wolff 

v. R. zur Offenburger Linie gehörte, muß ich dahingeſtellt laſſen. 
) Roth v. Schweckenſtein, Die Dorfordnung zu Kappel bei Villingen, 360., 30, 144. 
) 360., N. F., 4, n. 31/2 und 90. 
) Roth v. Schweckenſtein, Beiträge zur Geſchichte des Stifts und der Stadt 

Waldkirch, I: 360., 36, 236. 
7) Beinerk, a. a. O., S. 82.
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wähnt). Weiſen dieſe Tatſachen zum Teil auf einen wirtſchaftlichen 
Aufſchwung der Familie hin, ſo muß dies ſchon zweifelhaft erſcheinen 
für den Verkauf des Wolffſchen Hauſes in Straßburg durch den bereits 
erwähnten Bruder Kaſpars, Ludwig („Ludovicus Wolfgangus de Ren— 
chen, Civis Argentinenſis“), der dieſes Haus am 3. Februar 1562 um 
4660 Goldgulden an Markgraf Karl II. von Baden veräußertes). Und 
der Niedergang des Geſchlechts kommt nun auffallend raſch. Zwar ſaßen 
noch Ludwig und ſein gleichnamiger Sohn im Straßburger Rat, und 

ſeinen dritten Sohn Friedrich ließ der Vater 1573 in Padua und 1577 

in Perugia, ſonach mit beſonderer Gründlichkeit, die Rechte ſtudieren. 

Dieſer dritte Sohn mußte jedoch 1583 die erworbenen Kenntniſſe dazu 

verwenden, ſeinen „ungeratenen“ Bruder Adam (den zweiten Sohn) 

als einen Verſchwender entmündigen zu laſſen, und verwickelte ſich ſelbſt 

in verſchiedene Rechtshändel. Er iſt wohl auch jener „Fridericus Wolff 
de Renchen“, der unverehelicht „anfangs des 17. Jahrhunderts“ im 

Schwachſinn Evir mente debilis“) ſtarb und mit dem das Geſchlecht 
erloſch'). „Es iſt aber in Acht zu nehmen, daß nach Abſterben Friderich 
Wolffen alß des letzten ſeines Geſchlechts ſich kein Erb angeben, ſon— 
dern haben wegen der Schulden Verzug uf die Erbſchaft gethan“; ſo 
beleuchtet ein Memoriale Friedrichs von Fleckenſtein vom 16. Juni 1618 

zu einer Gülturkunde vom 26. November 1556) die wirkſchaftliche Zer- 
rüttung, in der die Wolf von Renchen geendet haben. 

Die aus der Gegend von Bühl ſtammende Familie Judenbreter 
wurde im Zuſammenhang mit den Wolf von Renchen ſchon wiederholt 
erwähnt. 1266 wurden ſie nach Hertzog) Hausgenoſſen zu Straßburg. 

Von hier aus ſcheint ein Zweig der Familie dann in Renchen heimiſch 
geworden zu ſein. Der 1322 unker den Renchener Zwölfern auftauchende 
Heintzelin Judenbreter wurde bereits genannt, wie auch der 1326 als 
Gatte der Minnelina von Sarburg zu Straßburg auftretende — und 
dadurch wohl mit den Wolfs verſchwägerte — Albrecht Judenbreker 

Generallandesarchiv Karlsruhe, Kap. Allerheiligen, IV, 960, Urkunde vom 

3 9 Scooepfln Hiſtoria Zar. Badenſis, IV, 334 ff. Vergeblich verlangte bei den 
Ryswicher Friedensverhandlungen 1697 der baden-durlachiſche Bevollmächkigte Hofrat 
Waler die Rückgabe dieſes Hauſes, das nach dem Fall Straßburgs der franzöſiſche 
Gouverneur gewaltſam in Beſitz genommen hakte. 

) Hertzog, a. a. O., Stölzel, Die Entwicklung des gelehrten Richtertums in deut— 
ſchen Territorien, II, 11; Knod, Oberrhein. Studenten im 16. und 17. Jahrhundert auf 

der Univerſität Padua, 369., N. F., 16, S. 251; Schöpflin, Alſ. ill., II, 678. 
) Generallandesarchiv Karlsruhe, Konv. 196. 
) A. a. O., VI, S. 180; über die Familie vgl. weiter Kindler v. Knobloch, Ober—⸗ 

badiſches Geſchlechterbuch, II (1905), S. 212 f., und Reinfried, Die ehemaligen Edelhöfe 
im Amtsbezirk Bühl, in dieſer Zeitſchrift 1/2, S. 11—13.
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„de Reinicheim“, deſſen Geſchwiſter ſich in Krutenbach bei Kappelwindeck 

feſtgeſetzt hatten. Albrecht kam 1335 in den Straßburger Rat und war 

1340 und 1355 Stättmeiſter daſelbſt. Von ſeinen Kindern wurde ſein 

gleichnamiger — mutmaßlicher — Sohn Albrecht 1350 (und ſpäter 1364) 

gleichfalls Stättmeiſter und hatte als ſolcher am 17. Dezember 1350 die 

Ehre'), namens der Stadt Straßburg mit Biſchof Berthold von Bacheck 
die Beſtellung Johanns von Lichtenberg, des damit deſignierten Nach— 

folgers in der Biſchofswürde, zum Bistumsverwalter zu vereinbaren. 

1361 wurde dieſer jüngere Albrecht, zuſammen mit ſeinem Bruder 

Heintzemann, von Graf Egeno von Freiburg mit Gütern im Hetzelsthal 
(= Herztah) bei Nußbach, die Widemgut ihrer verſtorbenen Mutter 

waren, belehnt'); auch erſcheinen beide Brüder als biſchöfliche Burg— 

mannen zu Brumath im Elſaß. 1381 ſchenkte des jüngeren Albrecht 
Witwe, Agnes, geborene von Mülnheim, nebſt ihrem bereits erwähn— 

ten Schwager Heinzmann Judenbreter und deſſen Schweſter Dyna von 

Strubenhart'), ihrer ins Straßburger Katharinenkloſter eingetretenen 
Tochter Minnelina aus dem Albrechtſchen Nachlaſſe ſtammende Renken 

von zwei Häuſern „vor dem Wünſter“ in Straßburg ſowie von Gütern 
Agnetens zu Rüchelnheim (abgegangener Ort bei Urloffen) und Erlach, 
alſo von unmittelbar bei Renchen gelegenen Beſitzungen. 1388 war die 

Witwe Albrechts (diesmal Dina genannt) ſelbſt als Nonne ins Kloſter 

St. Nicolaus in undis zu Straßburg eingetreten'). Albrechts Bruder 
Heinzmann, der gleichfalls wiederholt im Straßburger Rat ſaß, wird 

1381 „von Renchen“ genannt und erſcheint 1390 als Lehnsinhaber eines 

„Caſtrum“ in Renchen, offenbar des biſchöflichen Schloſſes. Er ſtarb 1391. 

In einer anderen, von Hug Judenbreter von Krutenbach (vermut- 

lich einem Bruder des älteren Albrecht) ausgehenden Linie kauchen 1356 
der Edelknecht Siegfried und deſſen Söhne Heintze und Hug Judenbreter 

auf, die in der damals brennend gewordenen Frage des Ausbürgertums 
der freien Städte ſich als getcreue Ausbürger der Stadt Straßburg be⸗ 

kannten')). Sowohl der Vater Siegfried wie der ältere Sohn Heinrich 
K 1382) erſcheinen ſpäter mit dem Zunamen von Renchen. 

) Straßburger Urkundenbuch, V, S. 228, Nr. 240. Er nennt ſich 1368 „von 
Krutenbach“, F DA., 15, 80 (Reinfried). 

) 360., 16, S. 106. 
) Straßburger Urkundenbuch, VII, S. 582, Nr. 2013. 
) Daſelbſt, S. 690, Nr. 2391. 
) Straßburger Urkundenbuch, V, S. 350 (Nr. 406). Welcher der beiden „Heintze“ 

derjenige iſt, der 1366 ſich vor dem Straßburger Rat in einer Steuerverweigerungs⸗ 
ſache zu verantworten hatte und ſich dazu die Hülfe eines Mülnheim als Fürſprecher 
erbat, Straßburger Urkundenbuch, V, S. 577, Nr. 740, muß dahingeſtellt bleiben.
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1389/90 befand ſich unter dem Fähnlein ſtraßburgiſcher Adeliger, 
die unter dem Befehl des Hauptmanns Johann Zorn „dag lant abfurent 
zum nidern landfriden“, wieder ein junger Albrecht Judenbreter, der 

wohl der erſtbehandelten Linie angehörte. 

Dann ſcheint die Familie — etwa im dritten Jahrzehnt des 15. Jahr- 

hunderts — aus der Ortenau verſchwunden zu ſein. Dagegen ſitzt 1422 

ein Konrad Judenbreter als Dienſtmann Markgraf Bernhards von 

Baden“) auf dem badiſchen Anteil der Burg Zähringen, und 1423 nimmt 
ein nur von der Mutterſeite her mit den Judenbretern verwandter Hans 

von Bergheim den Beinamen Judenbreter an und den Angelhaken, das 

Wappenbild der Familie, in ſeinen Schild auf). — In den Jahren 1494, 
1520 und 1530 begegnet uns wieder ein Hans Judenpräker als Rats- 

mitglied, Bürger und „Baumeiſter“ der Stadt Breiſach, von dem ich 

dahinſtellen muß, ob und wie er mit den Renchener Zweigen der Juden— 
preter zuſammenhing und ob er noch Adelsrechte genoß'). 

In den letzten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts wurde auch ein 
Zweig der Röder, dieſes bekannten alten Rittergeſchlechtes der Ortenau, 
in Renchen ſeßhaft. Am 26. März 1381 kauft der Edelknecht Dietrich 
Röder von Stouffenberg, „der geſeſſen iſt zu Renchen“, dem Fritſch⸗ 
mann Rohart von Ulmburg ein Rebgut zu Ringelbach ab'). Demſelben 

Dietrich Röder, ſpäter „der ältere“ genannt, begegnen wir 1416 in der 
bereits erwähnten, mit Kraft von Sickingen zuſammen ausgeführten 
„name“ zu Renchen, die ſich auf eine Forderung an Biſchof Wilhelm 

von Dieſt bezog, ferner ſitzt er 1403, 1416 und 1418, jeweils mit Albrecht 
Wolf von Renchen zuſammen, als Richter im markgräflich-badiſchen 
Wanngericht'). Am 12. März 1420 tritt dann ein Ludwig Röder von 
Renichein auf, deſſen Streit mit den Biberacher Fiſchern über die Fiſch⸗ 
gerechtigkeit in der Kinzig an jenem Tage von einem aus Mannen des 
Abts von Gengenbach beſtehenden Gericht entſchieden wird'). In den 

Jahren 1428 und 1434 ſehen wir noch Ludwig Röders Siegel unter 

Urkunden). Ein Sohn Dietrichs d. A., Junker Egenolf Röder, von 1449 

) Straßburger Urkundenbuch, VI, S. 323, Nr. 609. 
) Regg. Mkgr. Baden⸗Hachberg, I, S. 361, Nr. 3464. 
) Wappenbeſchreibung und Abbildungen ſiehe bei Kindler v. Knobloch und 

Hertzog, a. a. 0O. 
) 360., R. F., IV, n. 57, n. 74; 360., 12, 397. 

360., 37, 407/8; ſiehe auch Arbrand, Das Schloß Staufenberg, in Bader, 
Neue Badenia, I (1859), S. 370. 

) Regg. Mkgr. Baden⸗Hachberg, I, S. 223, Nr. 2148, S. 308, Nr. 2945, S. 319, 
Nr. 3068; ſiehe auch für 1414, 360., 18, 417 („Dietherich Roddern v. Renicheim“). 

) 360., N. F., 9, m. 106. 
) Fürſtenberg. Urkundenbuch, VI, S. 154, Nr. 95, 3, und S. 16, Nr. 5, 11a.
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berg war und 1463 zuſammen mit ſeinem Vetter Andreas Röder Schloß 
Diersburg, den heutigen Stammſitz der Familie, erwarb, war gleichfalls 
zu Renchen anſäſſig, wo er das väterliche Haus beſaß. Für ihn wurde 
auch ein Kapitelsjahrtag geſtiftet, der am St.⸗Laurentius-Feſt in der 
Renchener Kirche abzuhalten war (und vielleicht noch abgehalten wird)). 
Als Käufer eines Zinſes auf einem Renchener Anweſen im Jahre 1454 

wurde er bereits oben (bei Note 2 auf S. 59) erwähnt. Endlich haben 

die Röder in der Perſon des Prieſters Wilhelm Röder von Renncheim, 
der noch 1456 als Kaplan zu Offenburg erſcheint und ſich damals eine 
kleine Gült „zu obern Bronhurſt bi dem pfalſtege“ erwirbt')), ums Jahr 

1465 der Gemeinde Renchen den erſten Leutprieſter der ſeit kurzem 
von Ulm losgetrennten Ortspfarrei geſchenkt. In dieſer Eigenſchaft tritt 
Wilhelm Röder wiederholt als Gültkäufer hervor'). 

Ein Zweig des ſtraßburgiſchen Geſchlechts der Kürnagel ſcheint 
ebenfalls vorübergehend in Renchen geſeſſen zu haben. Wenigſtens er⸗ 
wähnt Ruppert') einen Boſſelin Kürnagel von Renchen, der von 1350 

bis 1390 eine Anzahl geroldseckiſcher Güter zu Doſſenheim zu Mann— 
lehen gehabt habe. 

Was ſodann die bürgerliche Einwohnerſchaft Renchens an- 

belangt, ſo taucht in den Urkunden, namentlich des 14. und 15. Jahr- 

hunderts, eine Fülle von Namen auf, wovon hier nur einige genannt 
werden ſollen: 1291 wird ein Verſtorbener, „Johannes quondam dictus 

Paviam“, als Bürger von Renichaim bezeichnet. 1318 wird ein 
„Boeckelershof in der Stadt Renchen“, erwähnt'). Die namhafteren 

Zwölfer von 1322, worunter ſich allerdings eine Anzahl adeliger Wini— 

ſterialen, ſo der Schultheiß Hofwarth, Heintzelin Judenbreter und die 

beiden VWolf, befanden, wurden bereits aufgeführt. „Albert der Wirt“ 
von Renchen, einer dieſer Zwölfer, kommt auch in einer Urkunde vom 
10. Oktober 1321 vor. 1303 werden als Renchener Bürger genannt: 

Heinrich der Bäcker, Heinrich Ortlieb und Andreas Häring. 1306 

ſchenkt eine Junta Kinerin von Renchen, Witwe des Heinrich Kinen 

und Mutter des damaligen Propſtes Albert von Allerheiligen, dem Klo⸗ 

ſter Güter und Gefälle zu Oensbach, Sasbach, Fautenbach und Renchen 

) Reinfried, Die Anniverſarſtiftungen des Landkapitels Ottersweier, FDA., 
N. F., 7, 221 („pro Wendelino Wehren, Alberto Müller, Jacobo n. et. Eva eius 
uxore, item pro viro Egenolfo Röderer“). 

) 360., 38, 142/3. 
) Vgl. Reinfried, Die Stadtpfarrei Renchen und die Reihenfolge der dortigen 

Pfarrer, Acherbote 1894, Nr. 70 vom 21. Juni, und das dort Zitierte, ſowie 360. 38, 145. 
) MWortenau, I, 472; über die Kürnagel, vgl. auch Straßburger Urkundenbuch, 

VII, S. 250, Nr. 854 (1357: Rudolf Kürnagel zu Roſenberg hoſpes Arg.). 
) Krieger, a. a. O. 
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als Saalgerät'). 1310 und 1321 werden Fritzo, des Vogts Sohn, der 

ſpäter, 1324, ſelbſt als der — bereits erwähnte — Vogt Friedrich von 

Renchen auftritt, und Mechtild (Metze) Witwe Johanns von Gengen— 
bach als Streitende genannt. 1317 verkauft der Bürger Heinrich Schmid 

zu Renchen ſechs Kornäcker an das Kloſter Allerheiligen und empfängt. 
drei davon als Erblehen zurück). 1338 wird ein Peter von Oſe als 
Renchener Bürger, 1347 werden Rudolf zu den Burnen und Johann 
Steimars Erben als zu Renchen anſäſſig, 1351 werden ein Jäcklin Wolf 
und ein Rudolf Wolf von Renchen genannt, letztere vielleicht Ange- 
hörige der Adelsfamilie Wolf von Renchen. 1362 taucht eine Ellakindis, 
Frau Heinrich Schneckes zu Renchen, auf, nach deren Ehemann jeden⸗ 
falls die noch heute als Gewann beſtehenden „Schneckenhöfe“) genannt 

ſind. 1382 wird ein Aberlin Geißebach von Renchen erwähnt, 1408 ein 

Bürklin Schilling“), und zwar dieſer als Beſitzer von Haus, Hof und 
Hofſtatt am Ende des Dorfes Renchen, 1412 ein Bürklin Wüller als 

Schultheiß von Renchen, 1424 ein Röſchen Hans von Renchen, der des 

Biſchofs Wilhelm von Dieſt wegen der Stadt Straßburg ſeinen Fehde⸗ 
brief ſchickt), und 1427 ein Albrecht Müller als Schultheiß von Renchen, 

vielleicht der Sohn des obenerwähnten Schultheißen'). 1457 tritt uns 
dann der erſte bekannte Leutprieſter des damals noch mit Ulm vereinig⸗ 
ten Filials Renchen, Adam Göß, entgegen'). Zwei junge Verwandte 
des Prieſters erſcheinen ungefähr zur ſelben Zeit als Studierende, und 
zwar wird „Johannes Goſze de Renghen, clericus Argentinensis“, am 
9. April 1456 zu Heidelberg immatrikuliert, wo er ſodann anfangs 1458 
(diesmal „Goſz de Achern“ genannt) zum baccalaureus artium promo- 
viert'), während ein Rudolf Goes von Renchen ſich am 10. Oktober 1466 
zu Freiburg i. B. immatrikulieren läßt und dort 1468 zum baccalaureus 
artium promoviert'). Zu Heidelberg wurde 1457 auch ein „Johannes 
Jacobi de Renchen und 1458 Wichael Botzheim de Rencheyn immatri— 

) Generallandesarchiv Karlsruhe, Kap. Allerheiligen. I, S. 117. 
) Ebenda, S. 148. 
) Der eine Gewannteil „Schneckenhöfe“ ſtößt an das Renchknie weſtlich des 

Bahnhofs, der andere liegt an der Wagshurſter Gemarkungsgrenze nahe (weſtlich) 
der Rench zwiſchen „Bremenneſt“ und „Untere Prügel“. (Nach einer von Pfarrkurat 
Kiſiner mir freundlichſt mitgeteilten Pauſe des Renchener Gemarkungsplanes.) 

) 360., N. F., I, m. 55. 
) Regg. Muägr. Baden⸗Hachberg, I. S. 467, Nr. 4142. Auf adeligen Stand iſt 

hieraus noch nicht zu ſchließen. Auch niedere Bedienſtete demonſtrierten hie und da 
durch Fehdeanſage. 

) Reinfried, Anniverſarſtiftungen, F DA., N. F., 7, S. 221. 
) Reinfried, Stadtpfarrei Renchen, a. a. O., Nr. 69 vom 19. Juni 1894. 
) Toepke, Die Watrikel der Univerſität Heidelberg, I. S. 285. 
) Hermann Mayer, Die Watrikel der Univerſität Freiburg i. Br. von 1460 bis 

1656, I. S. 38. 

Die Ortenau. 5
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kuliert, welch letzterer am 12. Juli 1460 dortſelbſt zum baccalaureus 
artium promovierte). Es handelt ſich wohl um denſelben Wichael 

Botzheim, dem der Biſchof von Straßburg 1478 die Ullenburg ver— 
pfändete und deſſen Geſchlecht bis zum Beginn der württembergiſchen 
Pfandſchaft dieſes Lehen beſaß), wenn man von dem uſurpatoriſchen 
Zwiſchenbeſitz des Grafen von Mansfeld während des Straßburger 
Kapitelſtreites abſieht. — Im Jahre 1454 kauft Hans Schint der Bub, 
Bürger zu Straßburg, Zinſe von Ulmer und Appenweierer Gütern)), 
die dann 1495 ſein Nachkomme Cunmann Schintenbub von Renchen an 

das Kloſter Allerheiligen weiterverkauft. Es handelt ſich bei den 
Schintenbuben wohl um eine Straßburger Aus-oder Pfahlbürgerfamilie, 
wenigſtens wird ſie fortan ſtets als in Renchen anſäſſig bezeichnet. So 
1481 der erſtgenannte Johann Schintenbub und ſeine Ehefrau Suſanna 
von Doſſenheim, 1496 und 1533 der gleichfalls ſchon erwähnte Cunmann 
Schintenbub, 1538 Valerius Schintenbub und 1540 ſowie 1558) Heinrich 

Schintenbub, als deſſen Anwalt in der letzterwähnten Urkunde ein 
Johann Eutringer genannt wird, der nach einer anderen Stelle 1561 zu 

Offenburg wohnte. Ein Theoderich Schintenbub lim Text: „Schnelden— 

bub“] de Renchen ließ ſich 1510 — ebenſo wie einige Monate zuvor ein 

Johannes Punct [2 wohl verdorbener Namell de Rennchen an der Uni— 
verſität Freiburg i. B. immatrikulieren'). 1472 werden Berktold Gewer, 
Andres Jung und Lawelin Schur, 1484 Heinrich Elbler, Jakob Mouch 

und Hans Jakob Hundt d. J., 1490 ein Jakob Hans Steymer, 1491 ein 
Ludwig Jakob') (wohl verwandt mit dem 1457 erwähnten Studenten 
Johannes Jacobi), 1492 Hans Gewere mit ſeiner Ehefrau „Bunzingers 

Brida“ und wieder Hans Steymar zu Schwentzelshöfen als Renchener 

Bürger genannt. Die hier mehrfach erwähnte Familie Steymer oder 

Steimar — Hans Steymer taucht noch 1538 auf — hängt jedenfalls mit 

der ſchon früher erwähnten 1364 auftauchenden Bronhurſt-Oensbacher 

Familie Steinmar von Sewe verwandtſchaftlich zuſammen. Die gleich⸗ 

falls mehrfach genannte Familie Gewer wird bereits 1368 erwähnt. 
Wohl noch dem 15., ſpäteſtens aber dem Anfang des 16. Jahrhunderts, 

gehörten an die Renchener Bürger Thomas Schmid, Klaus Litſch (dieſer 

1506 ſchon geſtorben), Jakob Fund und der — zuſammen mit Egenolf 
Röder bereits erwähnte — Wendelin Wehr ſowie Johannes Schwentzlin, 

) Toepke, I, S. 289 und 293. 
) Schöpflin, Alſ. ill., II, 161/2; Bader, Badenia, II (1840), S. 233/4. 
) Generallandesarchiv Karlsruhe, Kap. Allerheiligen, III, S. 564. 

) Generallandesarchiv Karlsruhe, Konv. 72, Ulm, Güterſtand, Urkunde v. 1.3. 1558. 
) Mayer, I. S. 194/. 
e) 3G0., N. F., 5, m. 22.
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für die Anniverſarien geſtiftet wurden). Ein Nachkomme des Klaus 
Litſch, Jakob Lytſch zu Renchen, erſcheint neben den Erben eines Hans 

Kerttlin 1565 als Beſitzer eines Rebhofes zu Bottenau'). Ein weiterer 
Nachkomme iſt der treffliche Hausvater Johann Litſch von Renchen, der 
uns ſeine ſorgfältige Aufzeichnung eigenen und anvertrauten Liegen- 
ſchaftsvermögens nach dem Stande während des Dreißigjährigen Krieges 
und nach deſſen Beendigung hinterlaſſen hat. — 1506/07 ſtudiert zu 

Heidelberg ein Johannes Rychel de Renncheim, der am 23. Mai 1509 

zum baccalaureus artium promoviert'). — 1489 wird ein Andres Butz 
mit ſeiner Hausfrau zu Renchen erwähnt'), 1547 ein Diebolt Butz und 
1618 wieder ein Andreas Butz, der einen windeck-fleckenſteiniſchen Gült⸗ 
hof zu Renchen beſitzt'). Im Dezember 1513 läßt ſich ein Johannes Butz 
de Renchen an der Univerſität Freiburg i. B. immatrikulieren“). Im 
Februar 1512 wird einem vom Abt von Schuttern präſentierten Geiſt— 
lichen Michael Schwab von Renchen die Hilariuspfründe in Sasbach 

übertragen“). 1517 wird ein Hans Schmidt, 1518 ein Metzger Jakob 
Wauch, 1519 ein Burkard Wolf, 1520 ein Jakob und Hans Hafner, 

1538 ein Betzen Jörg, 1545 ein Lawlin Butz, Michael Kirn und Andreas 
Frech, 1591 ein Lorenz Heißler, 1608 ein Wolf Mayer als Schaffner 
und Pfleger des Gutleuthauſes') und 1611 ein Jakob Looch'“), der als 

Heimburger namens der Gemeinde ſechs Jeuch Feld kauft, als Renchener 
Einwohner erwähnt“). 

Zu Wagshurſt wird 1355 ein Johannes Viſebock lob ſich hieraus 

der ſpätere Name Viox entwickelt hat?) und ſeine Frau“), 1536 ein 

Hans Symon“), 1599 ein Simon Viox und 1608 ein Jakob Rapp“) 

genannt. 

Die alten Familiennamen gewähren inſofern ein beſonderes In— 

tereſſe, als ſie die Ermittlung ermöglichen, welches die ſiebzehn Bürger— 
familien ſind, die, allein von 180, ſich durch den Dreißigjährigen Krieg 

) Reinfried, Anniverſarienſtiftungen, §DA., N. F., 7, S. 212/3, 221. 
) 360., 27, 105. 
) Toepke, I, S. 462. 
) 360., N. F., 5, m. 19. (Renchener Gemeindearchiv.) 
) Reinfried, Die Hinterlaſſenſchaft der im Jahr 1592 ausgeſtorbenen Herren 

von Windeck, „Acher- und Bühler Bote“, 1901, Nr. 15 vom 18. Januar. 
e) Mayer, a. a. O., I. S. 211. 
7) 360., N. F., 9, m. 122. 
9) 360., N. F., 5, m. 22. 
) Ebenda, m. 18/19. 
10) Die in den vorhergehenden Zitaten nicht enthaltenen Namen finden ſich im 

Generallandesarchiv Karlsruhe, Konv., 58—61. 
1) Braun⸗Reinfried, FDA., 21, 270. 
10) Generallandesarchiv Karlsruhe, Berainſammlung, Nr. 6768, S. 1. 
1) 360., N. F., 5, m. 22. 
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von ihrer Scholle nicht vertreiben ließen. Soviel mir aus der Durchſicht 
der Kirchenbücher erinnerlich iſt, haben von den älteren Familien 
Renchens die Hundt, Litſch, Fund, Butz, Kirn und zu Wagshurſt die 
Viox den Krieg überſtanden und blühen möglicherweiſe heute noch. Eine 
genauere Vergleichung dürfte die Liſte vervollſtändigen. 

Wie ſich aus dem Vorhergehenden ſchon ergibt, beſtanden zwiſchen 
Renchen und dem großen Straßburg ziemlich rege Beziehungen. Die 
reiche und mächtige Stadt ſuchte ſich durch die Aufnahme von Aus- und 

Pfahlbürgern ſtets einen gewiſſen Einfluß auf das Territorium zu ſichern 
und übte andererſeits mit ihrer vielfachen Verdienſtgelegenheit auf die 

handwerktreibende, jüngere Bevölkerung des Landes eine magnetartige 
Anziehungskraft aus. So iſt es nicht verwunderlich, daß wir im 14. Jahr- 

hundert, auch abgeſehen von den Geſchlechtern des Ortsadels, eine kleine 
Renchener Kolonie in Straßburg antreffen. 1293 verleihen 
Burkard der Spender von St. Thomas und ſeine Frau einer „ſweſter 

Ellin von Reinicheim“ und ihren Erben auf 82 Jahre eine Hofſtatt zu 
Straßburg hinter den Kürſchnern „neben der Begerin Haus bei dem 
Ofenhaus“); 1328 verkaufen die Angehörigen des verſtorbenen Straß— 
burger Burkard Fritſche Stange, darunter die nunmehr an einen Nikolaus 

Suſcheit aus Oberkirch verheiratete Witwe Gertrudis und eine Tochter 

Katharina, die an einen Rudolf Smit von Renicheim verheirat iſt, ihr 
Erbleiherecht an einem Grundſtück in der Smidegaſſe'). 1341 vergibt 

ein Schneider Bertſchinus von Reincheim mit ſeiner Frau Elſa die 
Hälfte ſeines in der Crutenau liegenden Doppelgrundſtücks an einen 
Schiffer zu Erbleihe unter Geding der Gemeinſamkeit der Scheide— 
mauer'). 1345 kauft ſich der Straßburger Schiffer Johann Tüfel mit 

ſeiner Frau (Ag)-Neſe von Reynicheim zu Erbleihe Haus, Hof und 

Scheuer „genſite Brüſche nidewendig der nuwenbruch“ zwiſchen Heintze 
Jude und dem Toubengraben'). 1351 iſt Frau Agnes Tüfel bereits ver— 
ſtorben und beerbt von ihrer Schweſter Mecza Steinkoepfin, Ehefrau 
des Kunzo Wiſſe, die gleichfalls am Toubengraben wohnt'). 1362 wird 

ein Hausbeſitzer Kunzo Reinicheim in der Blindengaſſe erwähnt'). 1365 

verkaufen der Schuſter Johann von Eſſelingen mit ſeiner Frau Gertrudis 
von Renicheim ihr Erbleiherecht an dem Haus und der Bäckerei an der 

Brücke bei St. Thomas“). 1376 verkauft Rüfelin Sure, genannt Metziger 

) Straßburger Urkundenbuch, II, S. 93, Nr. 293. 
) Straßburger Urkundenbuch, VII, S. 86, Nr. 289. 
) Ebenda, S. 196, Nr. 665. 
) Ebenda, S. 296, Fußnote 2. 
) Ebenda, S. 362, Nr. 1196. 
) Ebenda, S. 134, Nr. 452. 
) Ebenda, S. 314, Nr. 1069.
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von Reynicheim, zuſammen mit den Kindern des verſtorbenen Nikolaus 
Seloſe aus Offenburg, zugleich als Kurator der Kinder ſeiner ver— 
ſtorbenen Schweſter Dyna und ihres Mannes, des gleichfalls verſtorbenen 

Werner Gotzo aus Reynicheim, dem größeren Spital zu Straßburg / 
einer Hofſtätte am Roßmarkt'). 1377 tritt die 1328 als junge Frau des 

Rudolf Smit erwähnte nunmehrige Greiſin und Pfründnerin im Straß— 

burger Fronhof, Katharina Smidin von Renicheim, als Käuferin einer 

Leibrente aufe), und 1390 ſtiftet ihre Tochter Dyna aus der Ehe mit 

Rudolf Smit de Reynicheim 3 Pfd. Pfennige der St. Laurentius-Kirche 
als Seelgerät'). Bei der Aufrüſtung der Straßburger Zünfte im April 
1394 wird ein Claus von Reymcheim und bei derjenigen der Geſpanne 
ein Lawelin von Reynicheim, jeweils unter den „kremern“, genannt). 
Dieſer Lawelin von Reynicheim, ein „brotbecker“, wurde ſpäter, 1378, 

wegen einer Widerſetzlichkeit gegen den Rat auf fünf Jahre aus der 
Stadt verbannt'). 

Zwei Renchener, beide wohl Geiſtliche und auf jeden Fall des 

kanoniſchen Rechtes kundige, geſchäftsgewandte Männer, haben auch in 
den höheren kirchlichen Kreiſen des mittelalterlichen Straßburg eine ge— 

wiſſe Rolle geſpielt. In einer Urkunde aus Viterbo vom 27.Februar 1277) 
bezeichnet der päpſtliche Kaplan und Auditor Gerardus, Scholaſter des 
Bistums Parma, einen Kleriker Lutholdus de Reinchem als Vertreter 
des Straßburger Biſchofs bei der päpſtlichen Kurie in einer kirchlichen 
Streitſache, und derſelbe „magiſter“ Lutoldus de Reinicheim erſcheint in 
den Ausgabeverzeichniſſen der Abtei St. Stephan zu Straßburg 1276, 
1291, 1292, 1296 und 1297 als Sachwalter der Abtiſſin beim Heiligen 

Stuhle'). — In einem in die Jahre 1368 bis 1370 fallenden Schreiben“ 
beſchwert ſich Biſchof Johann von Lichtenberg bei der Stadt Straßburg 
über einige Übergriffe ihrer Bürger, ſo darüber, daß einige Bürger den 

biſchöflichen Schultheiß zu Ulm, Heinz Erlach, beim Heimritt aus Straß— 

burg überfallen hätten, und daß die Stadt eine Anzahl Eigenleute des 

Bistums, darunter auch „Cuntze Gewerenſune von Reynicheim“, zu 

Pfahlbürgern rechtswidrigerweiſe aufgenommen habe. Als nun im Jahr 
1378 der frühere Straßburger Biſchof Lamprecht von Büren, der ſich — 

) Straßburger Urkundenbuch, S. 501, Nr. 1720. 
) Ebenda, S. 514, Nr. 1774. 
) Ebenda, S. 718, Nr. 2489. 
) Straßburger Urkundenbuch, Bd. VI, S. 507, Nr. 847 und S. 511 (6513), Nr. 850. 
) Ebenda, S. 830. 
) Straßburger Urkundenbuch, Bd. II, S. 36, Nr. 54. 
) Wenßcke, Ausgabenverzeichnis der Abkei St. Stephan zu Straßburg 1276 bis 

1297, 360., N. F., 23, S. 119, 123, 125. 
) Straßburger Urkundenbuch, V, S. 686, Nr. 881.
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wohl hauptſächlich wegen ſeiner ſchlichten Herkunft aus unanſehnlicher 
Rittersfamilie — bei dem ahnenſtolzen Domkapitel nicht hatte durch- 

ſetzen können und ſchließlich das Bistum Bamberg erhalten hatte, gegen 

ſeinen Gegenbiſchof Johann von Ochſenſtein und die vier Straßburger 

Stättmeiſter ſowie den Bürger Johannes Kanzler als Helfer des Ochſen— 
ſteiners beim Papſt Klage erhoben hatte, befand ſich unter den vier 
Verteidigern der Verklagten auch ein „Johannes dictus Gewer de 

Reinicheim“), der ſicher ein Verwandter des obigen Kunz Gewer und 

vielleicht ſein Sohn war. Die Familie vergalt ſonach der Stadt redlich 
die Wohltat, die dieſe ihr durch Aufnahme in das Bürgerrecht ſeiner— 

zeit erwieſen hatte. 

Der fruchtbare Boden der Renchener Gemarkung veranlaßte ſchon 
frühzeitig Auswärtige, ſich Güter im Renchener Bann zu erwerben. 

Wie das Murgtalkloſter Reichenbach ſich in Renchen feſtſetzte, wurde 

bereits dargeſtellt, desgleichen der alte Beſitz des Kloſters Schuttern am 
Pferchwald. War das Kloſter Allerheiligen 1196 nur mit einem mansus 

bei Renchen bedacht worden (wenn man die zwei mansus in palude“ 
nicht als hierher gehörig betrachtet), ſo tauchen 12555) ſchon zwei Höfe 

des Kloſters in Renchen auf, und aus dem Güterbuch des Kloſters von 
1303 erfahren wir, daß das Kloſter im ganzen drei mansus Gu je 

34 Jeuch) auf Renchener Gemarkung beſaß'). 1348 kaufte dann Aller- 
heiligen den Dinghof SSelehof) des Kloſters Schuttern und 1349) den⸗ 
jenigen des Kloſters Reichenbach hinzu. Auch das Kloſter Gengenbach 

war zu Renchen begütert'), ferner das St.-Andreas-Spital zu Offen⸗ 
burg') und wohl noch andere Stifter. 

Von adeligen, nicht in Renchen ſelbſt anſäſſigen, aber dort 
zeitweiſe begüterten Familien werden 1343 die Wörlins 
(wohl eine Straßburger Familie) und die Erben Werners von Stauffen- 
berg erwähnt'), und zwar geſchieht dies in dem großen Sanierungsplan 

Bertholds von Buckeck und ſeines Kapitels, der die im langwierigen 

Kampf gegen Ludwig den Bayer verpfändeten und nunmehr einzulöſen— 
den Kirchengüter verzeichnet und die Aufbringung der zum Rückkauf 
erforderlichen Wittel feſtlegt. Unter dieſem verpfändeten Biſchofsgut 

wird der nach dem Pfandgläubiger benannte „hern Wörlinshof“ ſowie 

gewiſſe, den ſtauffenbergiſchen Erben verpfändete Einkünfte des biſchöf⸗ 

) Straßburger Urkundenbuch, V, S. 968, Fußnote (zu Nr. 1322). 
) Krieger, a. a. O. 
) 360., 5, 153; ſiehe auch (wegen des Umfangs eines mäansus) 360., 21, 205. 
) Das Großherzogtum Baden, 1885, S. 927. 
) Pgl. F A., 20, 269, 273. 
) 3G0., N. F., I. m. 57 (1428), 59 (1451), 63 (1526). 
) Straßburger Urkundenbuch, V, S. 112 ff., Nr. 113.
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Fachwerkhäuſer in Renchen. 

lichen Burglehens zu Reinicheim Certos redditus loco foedi curtremis 
in Renchen, in quibus reemptio episcopo Arg. competit“) aufgeführt. 
Ferner waren die Lahrer Walpoten im 14. Jahrhundert zu Renchen, 

und zwar anſcheinend als geroldseckiſche Lehensleute, begütert. Biſchof 
Berthold von Buckeck ſcheinen gewiſſe Einkünfte aus dieſem Lehen „in 
der ſtat und in dem banne zu Reinicheim“ zugeſtanden zu haben, die er 

an ſeine Mannen Johann und Billung Blumenowe verlieh'). Nach dem 

Tode des Johannes de Blumenowe gingen die Renchener Einkünfte dann 
an ſeine Witwe Guta Gyrin zur lebenslänglichen Nutznießung, dem 

Gläubigerrecht nach aber auf des Johannes Nichte Noſa, Tochter des 

Georg Bapſt von Erſtheim, über, die ſie 1376 ihrem Bruder Henſelin 
von Erſtheim verkaufte). 1395 belehnte Heinrich von Geroldseck-Lahr 

den ſtraßburgiſchen Ritter Reinbolt Klobeloch mit dem Walpotenlehen 

im Banne und Dorf zu Renchen'). — 1428 ſchenken die Töchter des 
ſtraßburgiſchen Junkers Johann Swenninger von Lichtenſtein dem 

St.-Andreas-Spital zu Offenburg eine Anzahl Gefälle von orkenauiſchen 

) Straßburger Urkundenbuch, IV, 2, S. 269 ff., Fol. 90. Eine „Blumenau“ be⸗ 

ſteht merkwürdigerweiſe heute noch als Gewann auf Renchener Gemarkung ſüdöſtlich 

des Bahnhofs am Nordufer des Plauelbachs. 
) Straßburger Urkundenbuch, VII, S. 497, Nr. 1707. 
) Ruppert, Mortenau, I, 487.
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Gütern, darunter auch ſolchen zu Reinichen'). Dies alles ſind ſicher nur 
ſpärliche Stichproben aus dem Beſitzſtand auswärtiger Familien im 

Banne Renchen, wo, wie bereits früher erwähnt, ſchon frühzeitig eine 

ſtarke Parzellierung und Belaſtung der Güter eingetreten zu ſein ſcheint. 
Vielleicht die begütertſte Familie am Platze wurde im Laufe des Wittel⸗ 
alters das Bühler Geſchlecht der von Windeck, das nach dem bereits 

erwähnten Memoriale Friedrichs von Fleckenſtein vom Jahr 1618 über 
die Erbausſchlagung der Wolfſchen Erben ſchließlich auch Reſte des 
Biſchofs der Wolf von Renchen aufgenommen zu haben ſcheint. Schon 
1320 wird ein Hof „des von Windecke“, gelegen in der Stadt Renchen 

(„curia sita in opido Renicheim dicta des hof von Windecke“) ge— 

nannt). Nach dem Ausſterben des windeckiſchen Mannesſtammes am 
14. Februar 1592) und der Verheirakung der beiden Erbtöchter des 
Hauſes, von denen die ältere, Eliſabeth, ſich im Sommer 1594 dem 

ſtraßburgiſchen Junker Hans Heinrich Hüffel und die jüngere, Urſula, 
im November desſelben Jahres ſich dem Freiherrn Friedrich von Flecken- 

ſtein vermählte), wohnte das Hüffelſche Paar zunächſt einige Zeit auf 
dem „windeckiſchen Schloſſe zu Renchen“. Bei der endgültigen Teilung 
der windeckiſchen Güter zwiſchen den beiden Erbtöchtern und ihren Gat— 

ten am 25. März 1618, beſchrieben im „Hüffeliſch-Fleckenſteiniſchen 

Teilbuch“, im Großh. Generallandesarchiv zu Karlsruhe, erhielt jedoch 
Eliſabeth von Hüffel den nördlichen Teil der Erbbeſitzungen um Bühl 
herum mit dem ſtattlichſten Herrenhaus des Geſchlechts, dem Schloßhof 

zu Bühl (angeſchlagen zu 4000 Gulden) und der — nur zu 300 Gulden 
angeſchlagenen — Burg Neu-Windeck, zu Renchen indeſſen nur die 
„Hövelsried“ (S Höfflins Reute), Urſula von Fleckenſtein dagegen den 
ſüdlichen Teil mit dem Wittelpunkt Renchen und dem dortigen ſoge— 
nannten „windeckiſchen Schloß“, das nebſt Nebengebäuden zu 2000 Gul- 
den angeſchlagen wurde. Auf Gemarkung Renchen allein fielen auf den 

fleckenſteiniſchen Teil 51 Jeuch Feldacker (Fim Ziegelweg, im Winkel, 

in der Blumenau, am Antzenbach, im Finkengarten, die Weihermakt“), 

die, zuzüglich zweier Jeuch bei Bühl, um 1640 Gulden angeſchlagen wur— 
den, ferner 23 Tauen Matten („Ahrſtück, Kerlinsort, Lammsmann, um 
Goldſcheuer, Waldmakt“), angeſchlagen zu 2070 Gulden, und verſchiedene 
Waldungen und „Böſch“ („Eichwald, Petersboſch, Stockach, Frauen— 

9) 360., N. F., I, m. 57. 
) Krieger, a. a. O. 
) Vgl. hierzu Knod, Oberrh. Studenten ... auf der Univerſikät Padua, 360., 

N. F., 16, S. 621, Nr. 348. 

) Vgl. hierzu ſowie für das Folgende: Reinfried, Die Hinterlaſſenſchaft der im 
Jahre 1592 ausgeſtorbenen Herren v. Windeck, „Acher- und Bühler Bote“, 1901, 
Nr. 12—16.
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boſch, Leinenacker und Langenbach“), ferner die mit dem Renchener 

Schloſſe verbundene „Jagens- und Waidwerksgerechtigkeit zu Renchen“. 
Von den beiden „Willkomm“- und Prunkgeſchirren des Geſchlechts 

blieb der „Greifenklau“ bei dem Haus zu Bühl, der — weit beſſere — 
„hohe verguldete Becher“ bei dem Haus zu Renchen. Dieſes Haus oder 
Schloß zu Renchen beſchreibt Reinfried — offenbar in enger Anlehnung 
an den Vortlaut des Teilungstextes — als „Haus, Hof, Scheuer, Stall, 

Garten mit einem „Rundhaus“, darinnen dieſes Anweſen war, item die 

Behauſung, darinnen der Ackermeier wohnt.“ 

Es erhebt ſich die Frage: War dieſes „windeckiſche Schloß“ zu 
Renchen mit der alten biſchöflichen Burg weſensnämlich und wo lag es? 
Beide Fragen ſind nicht leicht zu beantworten. Wir haben bisher nur 

von einem Schloß, dem biſchöflichen „Caſtrum“, gehört und müſſen es 
dahingeſtellt ſein laſſen, ob die Wolff, Judenbreter und Röder ſämtlich 
auf dieſer Burg geſeſſen oder in eigenen feſten Häuſern gewohnt haben, 
die vielleicht auch Burgencharakter krugen'). Auf dem mehrfach er— 
wähnten „Stadtplan“ von 1608 bis 1618 finden wir gleichfalls nur ein 
Gebäude verzeichnet, das als „Rundhaus“ oder Schloß angeſprochen 
werden kann, nämlich das Schloß auf der Anhöhe öſtlich der Landſtraße, 
an demſelben Platze, der heute noch „Schloßberg“ heißt. Weiteres dar— 
über und ein Ortsplan von Renchen findet ſich im Burgenheft, S. 243 
bis 246. So mangelhaft der Plan auch iſt, ſo gewährt er doch den ein— 
zigen, wenn auch ſchwachen Anhaltspunkt für die Topographie Renchens 

vor dem Dreißigjährigen Krieg. Auch an ſachlichen Erinnerungen 
an jene Zeit iſt der Ort überaus arm. Außer den paar Wauerreſten 
auf dem Schloßberg ſind meines Wiſſens eine ſpätgotiſche ſilberne Mon⸗ 
ſtranz und ein kupfernes Verſehziborium aus dem Jahre 1504, deſſen 

hübſche Arbeit gerühmt wirde), die einzigen am Orte befindlichen Zeugen 
der Zeit vor dem großen Kriege. Dafür, daß nicht mehr übrig blieb und 

daß der Ort nicht kräftig aufblühen konnte, haben die Stürme des 

17. und 18. Jahrhunderts, zumal der Jahre 1638, 1641, 1675/76, 1689 
und 1796, gründlich geſorgt. Lothar Beherle. 

) Nach einer gelegentlichen Notiz Reinfrieds („Acher- und Bühler Bote“, 1901, 
Nr. 94 ſcheint dieſer vorzügliche Kenner der nördlichen Ortenau ſchon dem alten 
Renchener Ortsadel eine Waſſerburg, ſonach eine Tiefburg, zuzuweiſen. 

) Reinfried, Viſitationsberichte, FDA., N. F., 2, 296. Das Ziborium iſt wohl 
dasſelbe, das Moreaus Marodeure 1796 aus dem Tabernakel raubten, aber wieder 
wegwarfen, als ſie erkannken, daß es nicht aus edlem Metall gefertigt war, vgl. 
Renchener Ehebuch, Bd. IV, Blatt 1.



Adeliger „Mulwillen“ im Renchklal 

(6. und 17. Jahrhunderh. 

Im biſchöflichen Amt Oberkirch ging es den adeligen Herren im 

16. und 17. Jahrhundert nicht gerade ſchlecht, wennſchon die Schauen⸗ 
burger im Jahre 1605 als „magere Mucken“ bezeichnet werden. Die 
Ritterburgen fingen zwar an, zu zerfallen. Aber dann niſteten ſich die 
Herren in der Stadt ein. Die Bürgerſchaft hatte alle Rückſicht auf ſie 
zu nehmen, und war der Amtmann einer vom Adel, ſo konnten die 

Adligen ſicher ſein, daß er nicht barſch gegen ſie vorging. Sie konnten 

einen Lehensherrn gegen den andern ausſpielen und ſchließlich an die 
ortenauiſche Ritterſchaft appellieren, die ſich ihrer rührig annahm, wenn 
Schwierigkeiten entſtanden. 

Für dergleichen ſorgten die Röderer von Rodechk, die 
Schauenburg und die Neuenſtein oft genug. Vor allem waren 
es die Jagdgerechtigkeiten, wegen deren ſie mit der Landesobrigkeit, 

aber auch mit der Bürgerſchaft wegen des Oberkircher Burgerwaldes, 
„Spänne“ hatten. Die Jagdleidenſchaft kannte keine Grenzen, und man 
kann ruhig von adeliger Wilddieberei ſprechen. In den Wäldern des 
Biſchofs von Straßburg pürſchten ſie und legten Rehhäge an, obſchon 
ihnen „Jagen und Hagen“ dort nicht zuſtand. Unter der würktem— 

bergiſchen Pfandſchaft im 17. Jahrhundert, wo ein ſtrengeres Regiment 

waltete als vom biſchöflichen Zabern aus, kam es deshalb zu ernſten 

Streitigkeiten. Der Adel, ſo heißt es, ſchießt und fängt Wild und Vögel 

vor der Naſe weg. „Wir bringen einen Forſtmeiſter hin“, entſchied der 

Herzog (1605), und ſo geſchah es. 
Der Adel machte dem Herzog die größten Schwierigkeiten, auch 

durch die Verweigerung der Huldigung, ſowohl ſeitens der Herren ſelbſt, 

wie auch ihrer Schaffner, die in Oberkirch „Feuer und Rauch“, d. h. 

eine Herdſtätte, beſaßen und daher „bürgerlich verpflichtet“ werden oder 

„Handtreue“ leiſten mußten wie jeder andere. Dem ſetzten die Neuen⸗ 
ſtein und die Schauenburg Widerſtand bis zum Außerſten entgegen. 

Dem Neuenſteiner wurde deshalb einmal ſein Gut Bellenſtein beſchlag— 
nahmt und ſein neuer Meierhof in Hubacker geſchloſſen, und als den 

Schauenburg das gleiche in bezug auf ihr Haus in Oberkirch drohte,
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ſchlugen ſie dem Württemberger ein Schnippchen, indem ſie ihre 
fahrende Habe nächtlicherweile zur Stadt hinaus und in ihre Schaffnerei 
ins nahe löſterreichiſche) Fernach führten. Die Herrin von Schauenburg 
half eigenhändig mit. — Anno 1583 beſuchte Hans Bernhard von 

Schauenburg mit ſeiner Frau die Ulmer Weſſe. Er weigerte ſich, den 
Zoll bei Oberkirch für durchgetriebene Hämmel zu entrichten, ſeine Frau 

den für gekauften Flachs. 

Schlimmer waren die Händel, in welche die Adeligen öfters mit 

den Untertanen des Biſchofs gerieten. Im Jahre 1578 waren Hans 
Dietrich Röderer von Rodeck), Reinhardvon Schauen— 
burge) und Hans Heinrich Holzapffel von Herpheim, 
ein Elſäſſer, der in Wolfhag bei Oberkirch begütert ware), an einem 
ſolchen Vorkommnis beteiligt. Es ging Klage gegen ſie an den Biſchof, 
daß ſie und ihre Diener die Bürger fortgeſetzt in Not brächten, ſie be⸗ 

drohten und ſchlügen. Sie hatten die Torwache in Oberkirch überfallen 
und die Bürger mißhandelt und verwundet. Der von Röderer (auch: 
Röder) weigerte ſich, die ihm auferlegte Buße zu zahlen. Den beiden 
anderen wurde befohlen, ſich binnen dreier Wochen mit den Beſchädig— 
ten zu vergleichen, ſowie ſich inzwiſchen beim Biſchof einzufinden und 
ſich zu entſchuldigen. Der Vergleich beſtand für Holzapffel darin, daß 
er 100 Pfund Pfennig bezahlen ſollte. Er verlangte jedoch Aufſchub, 
da er krank ſei. Als er wieder wohlauf war, hatte er die Oreiſtigkeit, 
auf die Zaberner Meſſe zu reiten. Der Biſchof ſelbſt ſah ihn hoch zu 
Roß. Aber Holzapffel kam nicht zu ihm. Die beiden anderen gaben 
Holzapffel die Schuld an dem Händel. Nun ließ ihm der Biſchof eine 
Friſt von acht Tagen: er müſſe unweigerlich zahlen, ſonſt werde er in 
die Herberge „verſtrickt“ (eingeſperrt)h und müſſe geloben, nicht daraus 
zu entweichen. Bis zur Beſchlagnahme ſeiner Güter wagte ſich der 
Biſchof aber nicht; man ſtrich dies in dem Befehl wieder durch. Wei— 
kteres hören wir nicht: offenbar hat Holzapffel ſich ſchließlich gefügt. 

Im Jahre 1581 wiederholte ſich der Vorfall oder „der Mutwillen“, 

wie man es nannte. Dabei verwundete der Röderer „ſelb ſechſt“ einen 
Schmied in Oberkirch, der, wie es ſcheint, zu Boden geſtürzt war. „Hal⸗ 

ten die Gericht dafür, daß ein ſchlecht Ruom dabei ſei.“ Als die Täter 

ihre Strafe nicht zahlten, legte der Dompropſt von Magdeburg, Wilhelm 

) Wohl 1561 geboren; 1572 als minderjährig bezeichnet, alſo bei dieſen Händeln 
ein noch ſehr junger Herr. f 1594. (Vgl. Krieger, Topographiſches Wörterbuch, S. 644.) 

) Bei Krieger, Topographiſches Wörterbuch, S. 820, als Hans Reichard auf⸗ 
geführt; er war verheiraket mit Maria von Küppenheim, wohl einer Schweſter des 
unten erwähnken Amtmanns (Hans Philipp). 

) Im Jahre 1622 verkauften Hanns Wilhelm und Hanns Heinrich Holzapffel 
ihren Hof u. a. im Wolfhag an Allerheiligen. (Generallandesarchiv, Oberkirch. Amk. 8.)
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Böcklin, ein gutes Wort für ſie ein. Es iſt bezeichnend für die Ver⸗ 
hältniſſe des bevorzugten Adels in jener Zeit, daß ſich der Biſchof zu 

einer neuen Terminſetzung herbeiließ. Dann aber befahl er im Falle 

der Weigerung, alle Güter und Zinſe der Übeltäter im Oberkircher Amt 

zu beſchlagnahmen, oder, ſofern ſie keine hätten, die Herren — gegen 

Bezahlung der Verköſtigung — im Wirtshaus zu „verſtricken“. Die 

Ehre, ſolche Gäſte zu beherbergen, hatte damals in Oberkirch der 

„Bären“. Eine ſehr ernſte Verwarnung erhielt überdies des Biſchofs 

Amtmann, ein Herr von Küppenheim, weil er die Befehle „nicht gerne 

ausführte“. — Von dem gleichen Hans Dietrich Röderer (von Rodech) 

heißt es in einer Klagſchrift der Bürger, er habe „einem Burger, der 

fürm Tiſch uffgewarth, ohne Urſach bei einer Hochzeit ein Glas ufm 
Maul verſtoßen, daß man Ime die Leffzgen zuſamen hefften müeßen“. 

Der Holzapffel ſtand ihm nicht nach. Den Jungen des Wirts zum 
„Bären“ ſtach er „gar unſchuldiglich“ in den Rücken. Wäre der Stoß 
nicht ans Rückgrat geprallt, ſo hätte er den Jungen erſtochen. Den 

Schultheißen von Oberkirch beſchimpfte der Röderer, den von Kappel 
ſchlug und verwundete er. Ein andermal hielt er unterm Tor zu Ober— 
kirch, und als ein Schmiedsknecht von ihm begehrte, daß er ausweiche, 

hat er ihn beim Gaſthaus zum „Löwen“ „mit allem Fleiß under den 

Gaul gerennt“. Einmal brachte der Gerichtsbote einem Gefangenen im 
oberen Tor zu eſſen. Der Röderer kam dazu, und „uß ſonderem Ver— 
achten hat er die auſer Tür am khurn, die doch wol offen geſtanden und 
zimblich ſchwer iſt, zugeſchlagen, daß man lange ſchaffen gehabt, ehe 
man den Potten, der die Schüſſel an Im bbei ſich) getragen, heraus- 
gebracht“. 

Nichts Gutes zu erwarten hatte man von Hans Konrad von Neuen— 

ſtein. Von ihm heißt es, viel zu lang wäre es und „überverdrüßig“, alles 
zu erzählen. Auf freier Straße krieb er Fuhrleute „ab weg“ und ver— 
übte Mutwillen zu Oberkirch mit Zechen, mit Balgen und mit Umſich— 

ſtechen. „Hat er unlängſt in ſeines Vatters Haus ſein leiblich Kind, 

ſeine Frau und Schweſter mit zwei entblößten Wehren in das Gemach, 

da Vater und Mutter nun lange Zeit krank, ſoviel als ufm Schragen 

liegen, gejagt, und mit äußerſtem Ernſt verfolgt, daß der Bruder und 

Schweſter Ime ußwendig zum Laden uß an Leithern, die die nach— 

bauren uff ihr erbärmlich Schreien bracht, entfliehen und herabſteigen 

muoßen)).“ 

Wegen der in Oberkirch wohnenden Adeligen mußte man dort die 

Tore bis 10 oder 11 Uhr nachts offen halten. „Nichtsdeſtoweniger kla— 
  

) Nach 1583.
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gen dieſe höflichen, holdſeligen Leut, von denen wir nichts Guts uns zu 
getröſten, und denen wir im wenigſten verpflichtek ſein, ſondern die uns 

uf beede Backen zu ſchlagen ſtets begehren.“ „Desgleichen iſt uns von 
Ime (Röderer) und ſonderlich von Reinhard von Schauenburg zu ge— 
richtstagen uf der Bettlegung (Steuerentrichtung) und anderen Zu— 
ſammenkünften begegnet, daß es unleidenlich und über die Waß iſt. 

Und haben wir bißher kein Winckel in der gantzen Stadt ... ſicher 
gehabt.“ 

In dieſer „Kurtzen, ſchlichten Erzählung etlicher unge— 
bührlicher Handlungen“) über Hans Diekrich von Röderer und ſeine 
Genoſſen finden ſich noch zwei ſehr bezeichnende Stücklein. Eine be— 
ſondere Feierlichkeit in Oberkirch, die in der Bürgerſchaft ſehr wichtig 

genommen wurde, fand am Dreikönigstag ſtatt. Am Worgen des 
5. Januar erfolgte zunächſt die Neuwahl der Gerichtszwölfer auf dem 
Rathaus. Dann ging es zum Nachtimbiß, wobei, nach altem Brauch, im 

Beiſein der Frauen, durch ein „Ehrſam Gericht“ die Wahl des Bohnen— 
königs und der Bohnenkönigin vorgenommen wurde. Im Jahre 1579 
waren dazu der Propſt von Allerheiligen „und andere guten Leut“ zu 
Gaſt geladen. Plötzlich erſchienen die adeligen Herren mitſamt fünf 
markgräflichen Trompetern in der Bürgerſtube. „Und ob es wohl zu 

ungelegener Zeit geweſen, haben wir ihnen doch oben am Tiſche blatz 
geben und ehr bewieſen. Gleich haben Reinhard von Schauenburg 

und er (Röderer) den Kübel, wie in Brauch, umgeſchüt und einen nach 
dem andern, ſoviel unſer geweſen, ußgericht. Darzwiſchen die Trumeker 
eins übers ander geblaſen; allſo daß einer nach dem andern, umb friden 
und beſten willen, ufgeſtanden, und iſt die ganze Geſellſchaft verſtört 

worden.“ Dies Stücklein erinnert etwa an ſtudentiſchen übermut in 
kleinen Hochſchulſtädten des 19. Jahrhunderts. Dies iſt erſt recht der 

Fall bei folgendem Vorkommnis. Jakob Adam von Neuenſtein, Sohn, 

hatte den älteſten Zwölfer, d. h. Stadtrichter, zu Oppenau, „mit Feuer 
und Waffen“ angegriffen. Dafür wurde er in der Bürgerſtube in Haft 
gehalten. „Iſt Röderer mit anderen, als Hans Georg von Neuenſtein, 

dem jetzigen Amtmann zu Bebenhauſen, Holzapffel und Hans Reinhart 
von Schauenburg, vilmale ihn zu beſuchen dahin gekommen; haben den 

Ercker in der Ratsſtuben eingenommen. Daſelbſt, wie auch an anderen 

Orten, die ganze Nacht: Mordiau! Füriau!' geſchrauen, daß vil Leut 
offtmal im Schlaf erſchrocken und vorgeloffen; darunder dieſe worth, 

ſovil als in aller Inwohner ohren erſchollen, mitgangen: Schultheißle, 

wo biſtu? Henker Jou! Henker Jou! Schultheißle, wo biſtu? Pflumen- 

) Generallandesarchiv. Oberkirch. Varia 20.
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bräterlel! Und das ohn Underlaß ... Zu was guter Polizey und Gehor— 
ſam das und anderes reiche, geben die Gericht einem jeden Verſtändigen 

zu bedenken.“ Die Bürger wollten lieber jährlich einen Gulden oder 
viel Zins entbehren, als die Bürgerſtube, die allzeit der Bürger geweſen 

und „nit prinzipalich“, ſo profanieren zu laſſen. 
Ob die entrüſteten Bürger irgendeine Genugtuung erfuhren, das 

ſagen uns die Akten nicht. Es iſt aber immer erfreulich, wenn Akten— 
ſtoff novelliſtiſch wird. Und ſo durften dieſe kleinen Kulturbilder aus 

dem 16. und 17. Jahrhundert ans Tageslicht gebracht werden. 

Manfred Eimer. 

Der Scherzheimer Großhof. 

Kaum zehn Jahre ſind vergangen, ſeit die letzten Reſte des einſtigen 
Scherzheimer Großhofes verſchwunden ſind, deſſen Geſchichte uns hin- 

aufführt bis in die früheſte durch Urkunden belegte Zeit des Dorfes, die 

eng verbunden iſt mit jener des benachbarten Kloſters Schwarzach. 

Das Gebiet der in der erſten Hälfte des 8. Jahrhunderts gegründe- 
ten Benediktinerabtei Schwarzach umfaßte urſprünglich die zwei Kirch— 
ſpiele Scherzheim und Stollhofen mit den dazugehörigen Kirchſpiels— 
marken, deren Grenzſcheide die „Ahe“ bildete. Zum Stollhofer Kirch— 

ſpiel gehörte als Mark oder Kirchſpielsgut der Bannwald und der 

Hohler oder untere Wald, zum Scherzheimer Kirchſpiel der Scherzheimer 
oder obere, auch Fünfheimburger Wald genannt. Infolge dieſer uralten 
Grenzziehung, die wohl noch in die Zeit der Beſitznahme des Landes 
durch die Römer hinaufreicht, erhielt die Gemeinde Schwarzach bei den 

großen Waldteilungen um die Wende des 18./19. Jahrhunderts ſowohl 

Ankeil am Bannwald und Hohler als auch am Fünfheimburger Wald. 

Die Errichtung des Kirchſpieles Scherzheim geſchah wohl bald nach 
der Gründung des Kloſters Schwarzach durch dieſes, vermutlich ſchon im 
9. Jahrhundert, wohl aufbauend auf eine bereits aus der Zeit der Land— 

nahme durch die Alemannen vorhandene feſte Siedlung gleichen Namens. 

Urkundlich genannt wird es erſtmals im Jahre 1154, da Biſchof Günther 
von Speyer dem Abt Konrad eine lehensherrliche Beſtätigung ſeiner
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klöſterlichen Beſitzungen ausſtellte. Aus dieſer Urkunde iſt auch erſicht— 
lich, daß die Mark zur Hubgerichtsbarkeit des alten Kloſterhofes zu Ulm 
gehörte, der ſchon im Jahre 826 genannt wird, und 32 Hubgüter zählte, 
von denen 7 in der Grafſchaft Hanau-Lichtenberg lagen. Die Gerichts- 
barkeit über das zum Ulmer Kloſterhof gehörige Scherzheim mit ſeiner 
Pfarrkirche ging aber der Abtei ſchon vor dem Jahre 1300 an die Gra— 
fen von Lichtenberg verloren. Der klöſterliche Schultheiß hatte aber noch 

bis um 1397 in Scherzheim ſeinen Sitz auf dem dortigen klöſterlichen 

Dinghof — dem Großhof — wo er nach dem Ulmer Hubſpruch aus dem 
14. Jahrhundert namens des Abtes die Gerichtsbarkeit ausübte, bis er 

von Graf Ludemann „abgetrieben“ wurde. 

Außer dem ſchon genannten Dinghof zu Ulm hatte das Kloſter noch 
in Moos und Scherzheim große Meierhöfe, da es ja hier von Anfang 
an den Zehnten bezog und über großen Grundbeſitz verfügte. Im ganzen 
waren es acht Höfe im Fünfheimburger Wald, der Mooshurſthof, der 
Sippeneſchachhof, der Winzhurſthof, der Warmersbucherhof, der Birn— 
hof u. a. 

Wenden wir uns nun dem klöſterlichen Dinghof in Scherzheim zu, 
der in den Urkunden zumeiſt als der „Scherzheimer Großhof“ erſcheint, 

alſo ſchon durch ſeinen Namen auf ſeine wirtſchaftliche Bedeutung hin⸗— 
weiſend. Seine früheſte Erwähnung finden wir im Schwarzacher Kopial- 
buch vom Jahre 1300, wo es heißt: „Dieß ſint die ackher, die do hörent 

in den hoff zu Schertzheim, der do iſt eins abbts zu Schwartzach, do Hur- 
ſten Bertſche vffe ſaß, vnd hörent in die abtey.“ Der Meier genoß Frei— 
heit von allen bürgerlichen Laſten, Frohnd, Bete, Schatzung u. dgl. m. 

Es folgt die Aufzählung der zum Hof gehörigen Acker, jedoch ohne 
Größenangabe, zuſammen 92 Grundſtücke. Der Hof ſelbſt wird nicht 
beſchrieben. An Gewannamen werden ſchon genannt: Grafenort, Rein⸗ 

hardsau, Müllerwäldchen, Brunngaß, Alteneger, Dumpfental, am alten 
Galgen, Herrenbünn. 

Im Kopialbuch von 1391 finden wir dann eine weitere Beſchreibung 

des Hofes, woraus hervorgeht, daß es ein Erblehenhof iſt „neben der 
Kirchen und gegen der bach über gelegen“. Der auf VWartini, den ural- 

ten Zinstag, fällige Erblehenzins betrug 15 Schilling und 2 Cappen, wo— 

von das Kloſter 8 Schilling Pfennig Seelgerät erhielt. Wenn der Erb— 
lehenzins durch einen Boten muß abgeholt werden, ſind demſelben 
2 Schilling Pfennig zu zahlen. „Vnd der das Guth wieder empfahet, 
der gibt 4 Maß Wein und 2 Brot.“ 

Im Jahre 1438 erfolgte die Lehnung an Hans Spillmann von 

Ulingen und ſeine Söhne Wichel und Klaus auf neun Jahre um eine 
Gült von 28 Viertel Korn und 3 Schilling 2 Cappen. Ein Zuſammen-
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hang mit dem ſich im 18. Jahrhundert in der Gemeinde niederlaſſenden 
Geſchlecht Spielmann, deren Schweizer Vorfahren ſich ebenfalls Spill- 
mann ſchrieben, meinen Ahnen, konnte jedoch nicht feſtgeſtellt werden. 
Nach der Lehnung hakten die Meier den Hof in gutem, gewöhnlichem 
Bau zu erhalten, was aber „Nött und Nagel“ bedarf, läßt der Abt 
machen. Ohne beſondere Bezahlung mußten die Lehensträger das Faſel⸗ 
vieh des Dorfes, Farren und Eber, halten und eine Zehntſcheuer zur 
Verfügung ſtellen, wofür ſie einen Zweiteil Stroh von dem Scherzheimer 
Zehnten behalten durften. Der Abt verkaufte ihnen bei ihrem Aufzug 

zwei Pferde um 5 Pfund Straßburger Pfennige, die mit den erſten drei 
Gülten wieder zu erſtatten waren. Weiter erhielten ſie vom Kloſter 
7 Viertel Korn zur Nahrung und den Samen für die Sommer- und 
Winterfrüchte, 11 Viertel Hafer, 2 Viertel Gerſte, 1 Viertel Erbſen und 

1 Gulden Geld — alles jedoch nur zur erſten Ernte. Zum Pfande ſetzte 
Spillmann ſeine ganze Habe, Pferde, Kühe, Hausrat und „gewinnent 

nüt usgenommen“. Abgeſchloſſen wurde dieſe Belehnung vor dem Ge— 
richt in Scherzheim in Gegenwart des Leutprieſters Johannes Spachbach 
von Scherzheim, des Schultheißen Regenold und des Gerichtsſchöffen 

Zilgen Laulin von da am Samstag Invocavit 1438. Im folgenden Jahr, 
1439, wurden Spillmann noch einmal zu „ſegen vnd zu eſſen“ geliehen 

17 Viertel Korn, 2 Viertel Veeſen und 2 Viertel Weizen. Als Spill⸗ 
mann am Wittwoch nach St. Sebaſtiani und Fabiani zwei Pferde kaufte, 
lieh ihm das Kloſter wieder 4 Gulden und 4 Viertel Korn vom Zehnten 

zu Scherzheim. 

Im April 1525, als die Bauern vor dem Sturm auf die Abtei 

Schwarzach (25. April) ſich ſammelten, hatten ſie in den großen Gebäu— 
lichkeiten des Hofes ihr Hauptquartier aufgeſchlagen, während der 
„Haufen“ auf dem nördlich angrenzenden Abtsgarten, dem Feld des 
Kloſters, lagerte. Die Wortführer aus dem unteren Hanauerland waren: 

Hans der Wetzger und Hans Furger ein reiſiger Knecht von Biſchofs- 
heim, Land Stefan von Renchenloch, Lorenz Furer und Hans von 
Lichtenau, Hans Schmid, Veltin Beck, Kilian des Schmieds Knecht, 
Jakob Schneider, Urban ſein Knecht, Zillen-Hans, Ulen-Federlen von 

Vuckenſchopf, Hänslein Furer, Hans Kilius, Groß-Peter, Klein Lorenz 
und einer genannk Leberwurſt von Scherzheim. Die großen Vorräte an 
Zehntfrüchten mußten zur Verpflegung der längere Zeit hier lagernden 
aufrühreriſchen Bauern, deren Zahl wohl übertrieben mit etwa 3000 an- 

gegeben wird, dienen. 

Bei der erſten Lehenserneuerung nach dem Bauernaufſtand im 
Jahre 1531, das bisher Lüttels Lorenz beſeſſen, wurde Bull Hanns be— 

lehnt. Der Erblehenzins betrug „12 Fiertel Korns Gült, mehr ein Schil-
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ling Pfenning vnd ein Cappen off Stephani“. Eine Beſchreibung der 
Gebäude und Grundſtücke wird nicht gegeben. Eine ſolche erfolgte aus- 
führlich auf Mittwoch nach Trinitatis, den 7. Juni 1541, wo der Hof 
ausdrücklich als „der große Hof zu Schertzen zugehörig dem Gottshaus 
Schwartzach“ bezeichnet wird und wo ſeine Lage erſtmals wie folgt be⸗ 
ſchrieben wird: „Stoßet mit dem obern End off ein gaß gegen Atzen 
Hanſen zu, mit dem nidern off das veld ſo auch zu dem hoff geheret — 
dem Abtsgarten — einſeit neben dem kirchengraben, anderſeit neben 
dem weg zwiſchen der bach“. In dem 28 engbeſchriebene Seiten um- 
faſſenden Berain, d. h. Güterbuch — wie jenes von 1531, ein kleines, 
21 em hohes und 16 em breites, ſehr ſorgfältig geſchriebenes Heft — ſind 
die Gebäude und Grundſtücke erſtmals genau beſchrieben. Die Lehens— 

erneuerung erfolgte anläßlich des Todes des bisherigen Lehensträgers 

Simon Waag. Hiernach beſtanden die Gebäude aus einem viergiebeligen 
Haus mit einem Ziegeldach, einem viergiebeligen Stall mit einem Schopf, 
einer ſiebengiebeligen Scheuer mit zwei Tennen, einem Wirtſchaftshof 
und Garten, „alles in einem begriff gelegen zu Schertzen im Dorff ein— 
ſeit neben dem Kirchengraben, anderſeit neben dem Weg zwiſchen der 
Bach“. Die zum Hof gehörigen Grundſtücke umfaßten 195 Acker mit 
39 Juchen ſowie 8 Tauen und 2 Schwenk Matten. Als Unterpfand hatte 

Simon Waag 3 Tauen Watten im Gemeinen Wald, zu 50 Gulden ge— 
ſchätzt, geſetzt, die nach deſſen Tod, da die Erben das Lehen aufgeſagt 
hatten, wieder zurückgegeben wurden. 

Da durch die im Jahre 1545 erfolgte Einführung der Reformation 

in der Herrſchaft Lichtenberg die kanoniſche Beſetzung der dem Kloſter 
Schwarzach zuſtehenden Pfründen zu Lichtenau und Scherzheim er— 
ſchwert, ja unmöglich war, auch der Zehntbezug infolgedeſſen faſt auf⸗ 

gehört hatte, verkaufte Abt Martin am 23. April 1554 mit Zuſtimmung 
des Biſchofs Erasmus von Straßburg den klöſterlichen Groß- und Klein- 
zehnten zu Scherzheim, Lichtenau, Muckenſchopf und Helmlingen ſamt 
dem Kirchenſatz zu Scherzheim und den beiden Kaplaneien zu Lichtenau 

mit allen dazugehörigen Rechten, Gülten, Einkommen uſw. um 1000 Gul- 

den an den Grafen Philipp von Hanau-Lichtenberg. Nur jene Boden— 
zinſe, Gülten und Gefälle in Geld oder Früchten, welche nicht zu den 
genannten Pfründen gehörten, ſollten ausgenommen ſein, weshalb auch 

der Großhof weiterhin dem Kloſter verblieb. Jedoch behielt der Pfarrer 

zu Scherzheim ſeine pfarrlichen Rechte zu Ulm wie bisher. Infolge die— 
ſer unverſtändlichen Beſtimmung unterſtand das Dorf Ulm noch während 

des ganzen 16. Jahrhunderts rechtlich dem proteſtantiſchen Pfarrer zu 

Scherzheim, wo auch die Ehevorhaben der katholiſchen abtſtäbiſchen 

Untertanen von Ulm und Hunden verkündet und die Eheſchließungen 

Die Ortenau. 6
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nach der hanauiſchen Eheordnung von dem Pfarrer zu Scherzheim voll— 

zogen wurden. Die Umpfarrung nach Schwarzach vollzog ſich erſt 

während des Dreißigjährigen Krieges. 
Am Zinskag nach Cantate 1561 wurde Heinz Martin mit dem 

Großhof belehnt. Hier ſind nun von anderer Hand eine Reihe ſpäterer 

Anderungen eingetragen. So findet ſich bei 7 Jeuch Acker im Erb der 
Vermerk: „Sind zu kaufen geben worden Baltas Marſtallen, Burger 
zu Straßburg, vf Zinskag vor Simonis Ao. (15)64.“ Andere Acker wur— 
den getauſcht. Es war dies ein reicher Straßburger Bürger, der in jener 
Zeit faſt ganze Dörfer — z. B. Helmlingen — aufkaufte. 

Am Wittwoch nach Jubilate (28. April) 1602 wurden Martin Werner 

und ſeine eheliche Hausfrau Margarete mit dem Hof belehnt, deſſen 
Größe jetzt auf 6034 Jeuch nebſt 2 Kolbäckern Ackerfeld und 8½ Tauen 
Watten angegeben wird. Martin Werner war der letzte Hofmeier. 

Schon am 6. Juni 1602 und durch einen förmlichen Kaufbrief von Weih— 
nachten 1606 verkaufte Abt Georg an den genannten Martin Werner 
und deſſen Frau und allen ihren Erben und Nachkommen „des Kloſters 
eigenen Hof, der Großhof genannt, mit deſſen Scheuern, Ställen, 
einem Gärtlein und ganzer Begriff, wie er im Dorf Scherzheim neben 
dem Kirchhof gelegen ſamt allen dazu gehörigen Gerechtigkeiten, als 
nämlich die Beholzung im Scherzheimer Wald, ſo viel er zu ſeinem 
Feuer bedarf, desgleichen die Eckernießung darin mit ſeinen Schweinen, 
ſo viel er deren in ſeinem Hof erziehen mag, gleich anderen Freien zu 

genießen haben ſoll“. Der Kaufpreis betrug 400 Gulden rheiniſch, jeder 
Gulden zu 15 Batzen oder 60 Kreuzern gerechnet, und wurde von 
Werner ſogleich bar bezahlt. Das Holz- und Eckerrecht im Scherzheimer 
Wald bildete uraltes, mit dem Hof verbundenes Recht und war unab— 

dingbar, weshalb es auch bei dem Kauf einen ſehr weſentlichen Beſtand- 
teil der Kaufurkunde bildete. Es gab deshalb auch ſpäter Anlaß zu vie— 

len Streitigkeiten und führte noch nach der Waldteilung, 1800, zu einem 

hartnäckigen Prozeß, der ſich bis zum Jahre 1824 hinzog. Das Holz 
wurde übrigens alljährlich im Namen des Kloſters durch den Bürger— 

meiſter zu Lichtenau als Oberheimburger nach Menge und Standort 

im Gemeinen Wald zum Hieb angewieſen, letztmals im Jahre 1792. 
Während der Hof alſo in das völlige Eigentum des bisherigen Lehens— 

mannes Werner überging, wurde der Grundbeſitz „für kein Eigentum, 
ſondern für ein Recht und Lehen nach Erblehenrecht und gerechtigkeit“ 
auch weiterhin verliehen, wobei ſich das Kloſter verbindlich machte, „die 

Käufer und ihre Erben dieſes Kaufes und Hofes halber auf ſeine Koſten 

vor allen Gerichten zu vertreten“. Die jährliche Gült für das Lehen 

wurde auf 14 Viertel Korn beſtimmt, „in das Kloſter Schwarzach uf den
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Speicher Kaufmanns Gut bei 2 Pfennigen in ſeinen — des Lehen— 

trägers — Koſten und Fuhr, wie bisher, von ihm Meyer beſchehen, ohne 
des Kloſters Schaden uſſer einer Hand, unzerteilt und unzertrennt, zu 

entrichten“. An Gewannamen ſind genannt: Wingsmatten, Reinhardsauer 

Feld, Krapfhurſt, in der Brunngaſſen, an der Zillen im Galgenfeld, beim 
alten Galgen, bei der Gartnerau, im Secktal, bei der Taubenau, uf der 

    
Scherzheim. Schulhaus, hier ſtand der Großhof. 

Haul modo Hagel, im Gerberſtück, im Dumpfental, hinter dem alten 

Egert, im Volfshag, im Abtsgarten. 
WMartin Werner und nach ſeinem Tode deſſen Sohn Stoffel bewirt— 

ſchafteten das große Gut während der ganzen Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges, ſo gut es eben ging. Allerdings iſt über das Schichſal des Hofes 
während dieſer Zeit nichts bekannt. 

Die erſte Neuverlehnung der Grundſtücke — nur um dieſe handelte 
es ſich ja noch — nach dem Kriege geſchah im Jahre 1651. Lehensträger 
wurde der Schwiegerſohn des inzwiſchen verſtorbenen Martin Werner, 
Wartin Schoch von Helmlingen; der Hof findet keine Erwähnung. 

Damit kam nun das Anweſen an die Familie, die es über 150 Jahre, bis 

zur Auflöſung, innehatte und ihm ſchließlich in den ſpäteren Urkunden 

den Namen gab: „das Schochiſche Erblehengut“. Es wurde jedoch in der 
Folge zerſtückelt, weil ſich der große Güterbeſitz in den ein volles Jahr— 

hundert währenden Kriegs- und Notjahren nicht mehr halten ließ, und 
auf verſchiedene Beſtänder verteilt, wobei aber der Hof ſelbſt als Eigen- 
tum ſtets im Beſitz der Familie Schoch verblieb. In der 1651 ſtark 
verminderten Pachtſumme ſpiegeln ſich die arme Zeit und das gewaltige 

Sinken der Güterpreiſe nach dem großen Kriege wider. Der Pachtzins 
betrug für die erſten zwei Jahre nur 4 Vierkel Hafer und 3 Viertel 
Korn, die reſtlichen ſieben Jahre aber 7 Viertel Korn. Daneben erhielt 
Schoch die Auflage, daß er die allenthalben aufgeſchoſſenen Hecken aus⸗ 

6*
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zureuten habe und niemanden ohne des Kloſters Wiſſen und Ein— 

willigung etwas zum Anbau überlaſſen dürfe. 
Zur endlichen Neuordnung der durch den Krieg völlig in Unordnung 

geratenen Eigentumsverhältniſſe an Grund und Boden erließ im Jahre 

1685 die verwitwete Gräfin Anna Magdalena von Hanau eine „Spezial— 
verordnung und Inſtruktion zu einer General-Bannserneuerung der in 
dem Gericht Liechtenau derzeit befindlichen Wohnungen, Hofſtätten, 

Gärten, Veldacker, Matten und Böſch“, die dann von dem Amt- und 
Stadtſchreiber Peter Flechtner unker Beizug der Stabhalter, Gerichts— 

ſchöffen und ſonſtiger ortskundiger Bürger vorgenommen wurde. Da 

das Kloſter Schwarzach nun mehrere Zins- und Gültgüter in den Ge— 

meinden Lichtenau, Scherzheim, Helmlingen und Wuckenſchopf in 

Lehnung und Genuß hatte, wurde über dieſe eine gemeinſame, 73 Seiten 
Großformat umfaſſende „General-Erneuerung“ abgefaßt. Auch hier ſind 

vom Großhof nur die liegenden Güter aufgezählt. Als Erblehenträger 
werden genannt: „Weiland Wartin Schochen geweſenen Burgers zu 

Schertzheim hinterlaſſene Wittib Magdalena und ihr ältiſter Sohn 

Wartin Schoch, Burger zu Schertzheim“. In dem von Flechtner ſehr 
ſorgfältig mit ſchöner, klarer Schrift geführten Protokoll ſtoßen wir im— 
mer wieder auf die Folgen des Dreißigjährigen Krieges. So heißt es 
mehr wie einmal „gelegen neben Cadueguth“, d. h. neben einem heim— 
gefallenen Gut, heimgefallen wohl infolge der Entvölkerung nach dem 
Kriege. Oft auch ſteht da: „Iſt noch öd und verwachſen“; ſo beim 

Reinhardsauer Feld: „Item 13 Acker aneinander vor 3 Jeuch, davon 

ſind 6 Acker noch verwachſen, die übrigen aber gebauen.“ Angehängt iſt 

das in einer Holzkapſel gut erhaltene Wachsſiegel des Gerichts Lichtenau. 

Im Jahre 1688 wurde die Gült von 7 auf 10 Viertel geſteigert, von 
1692 bis 1696 „nach der Feldblume, wie bei einem ſonſt gemeinen 

Schupflehen“ eingerichtet und bald in weichen, bald in harten Früchten 

oder Geld, doch ſtets innerhalb der 10 Viertel, geliefert. 

1743 wurde der Witwe des Hans Jakob Schoch, Maria Magdalena, 

von Abt Bernhard das Gut abgenommen, da es infolge der darauf 
laſtenden Schulden zu ſehr belaſtet war; es ſollte an Hans Frei von 

Muckenſchopf gegeben werden. Auf Eingreifen des Grafen von Hanau, 

an den ſich die Frau wandte, unterblieb dies jedoch, und in der folgen- 

den Lehenserneuerung, 1757, erſcheint Hans Wartin Schoch als Lehens— 

träger. Unter den Grundſtücken befinden ſich 30 zuſammenhängende 
Acker im Dumpfental — daher dieſer Teil jener Feldmark auch die 

„Schochenbühn“ heißt — und 22 Acker auf der Hagel. 

Bei der Erneuerung 1764 iſt Hans Georg Schoch Lehensbeſtänder, 
der Sohn des Hans VWartin Schoch. Dieſer übergab am 6. Juni 1796
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nach gerichtlicher Übereinkunft die Hofgebäude nebſt vier Stück Feld — 
wohl die zuſammenhängenden, ſeinen Lehenteil bildenden Gewannteile — 

mit allem Zubehör, Rechten und Gerechtigkeiten an ſeinen Sohn, den 
Blumenwirt Johann Jakob Schoch, um 3300 fl. mit der Verbindlichkeit, 
neben der Beſtreikung der auf dem Hof haftenden ſonſtigen Laſten, an 
das Kloſter Schwarzach jährlich 5 Stück Cappaunen und 5 Schilling 
6 Pfennig Bodenzins zu entrichten. Der ebengenannte Blumenwirt 
Johann Jakob Schoch war der letzte Erbbeſtänder des alten klöſterlichen 
Großhofes. 

Durch den Reichsdeputationshauptſchluß vom 25. Februar 1803 
wurde auch die Abtei Schwarzach dem neugeſchaffenen Kurfürſtentum 
Baden einverleibt, wie das benachbarte Amt Lichtenau. Im alten Ge— 

richt Lichtenau, d. h. in den Gemeinden Lichtenau, Scherzheim, Helm— 

lingen und Wuckenſchopf, hatte das Kloſter beim Übergang an Baden 
9 Gültgüter mit 206 Morgen 1 Viertel Acker und 27 Morgen Wieſen 

beſeſſen, die auf neun Jahre um 26 Viertel 4 Seſter Weizen und 

86 Viertel 4 Seſter Korn verpachtet waren. Der Wert dieſer Gültgüter 
betrug nach der amtlichen badiſchen Schätzung vom Jahre 1804 

50 436 Gulden. Baden erhöhte die bisherige niedrige Gült ſchon im 

Jahre 1806 auf den allgemein üblichen Betrag von 1 Viertel (davon 
4 Weizen und 34 Korn) vom Jeuch und verpflichtete die Pächter auch 

zur Übernahme der beträchtlichen Rheinbaukoſten. In die bisherigen 
Rechte des Kloſters trat das badiſche Finanzminiſterium. Nach einem 
Bericht des Kinzigkreisdirektoriums vom 22. Juli 1812 beſtand das Erb⸗ 
lehensgut noch aus 53 Jeuch ½ Viertel Acker und 14 Jeuch 21½ Viertel 
Matten, die, unter 58 Inhaber verteilt, 14 Viertel Korn jährliche Gült 
abwarfen und, wenn es eigen und zinsfrei wäre, einen Wert darſtellle 

von ſchätzungsweiſe 25 662 Gulden. 
Der größte Teil dieſer Lehensgüter wurde vom badiſchen Staat bald 

abgeſtoßen, ſo wurde der Großhof durch Beſchluß des Finanzminiſteriums 
vom 22. Oktober 1813 unter Aufhebung der bisherigen Erbpacht an den 
Blumenwirt Johann Jakob Schoch um 2869 fl. 26 kr. allodifiziert, d. h. 
zinsfrei zu Eigentum überlaſſen. 

Der letzte Erbbeſtänder und nunmehrige Eigentümer des alten 
Kloſterhofes war ein ſtreitbarer Mann. Wie wir oben geſehen, ruhte 

auf dem Hof das Beholzungs- und Eckerrecht im Fünfheimburger Wald, 

das jedoch ſeit vielen Jahren nicht mehr ausgeübt werden konnte, da der 

„Wald“ nur mehr aus Wieſen beſtanden hatte, Holzhieb und Schweine— 

maſt alſo ſeit Jahren unterblieben waren. Unterm 26. November 1800 
war der Wald unter die genußberechtigten Gemeinden, darunter auch 

Scherzheim, geteilt worden; ſein Umfang betrug noch 3173 Morgen
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1 Viertel 13 Ruthen. Schoch hatte hierbei ſeine Anſprüche weder 

geltend gemacht noch ſind dieſe in dem ſehr umfangreichen Teilungs- 
inſtrument irgendwie erwähnt. Nichtsdeſtoweniger erhob Schoch nach 

der Waldteilung beim badiſchen Staat Entſchädigungsanſprüche, wobei 
er den Geldwert jener Berechtigung auf jährlich 8 Louisdor oder auf 
1000 fl. anſchlug. Er wurde unterm 23. Juni 1809 mit ſeinen Anſprüchen 
abgewieſen. Im Jahre 1815 verkaufte er den Hof an die Gemeinde, die 
darin die Schule einrichtete. Im Jahre 1817 ſtellte er erneute Anſprüche, 
wobei er auf den Klageweg gegen die Fünfheimburgtümer Lichtenau, 

Greffern, Schwarzach, Ulm und Woos als die nunmehrigen Eigenkümer 

des ehemaligen Fünfheimburger Waldes verwieſen wurde. Am 7.Juli 1821 
reichte er durch den Advokaten Rindeſchwender in Raſtatt beim Amt 
Rheinbiſchofsheim eine förmliche Klage gegen die genannten Fünfheim— 
burgtümer, die aber inzwiſchen als ſolche aufgehört hatten zu beſtehen — 
zu Lichtenau gehörten Scherzheim, Helmlingen, Muckenſchopf und 

Grauelsbaum — ein, mit dem Antrag, ihm eine Entſchädigung für die 
ſeit dem Jahre 1800 vereitelte Ausübung ſeiner durch die alten Lehens- 
briefe verbürgten Rechte oder ein entſprechendes Aquivalent zu ge— 
währen. Er forderte daher die Anweiſung eines entſprechenden Wald— 
diſtriktes oder 6401 fl. 12 kr. Die gegen das abweiſende Urteil des Am- 
tes Rheinbiſchofsheim vom 1. November 1823 bei dem Hofgericht zu 
Raſtatt ergriffene Appellation wurde von dieſem am 15. Oktober 1824 

„aus Mangel der Beſchwerde“ gleichfalls verworfen. 

Hiermit endet die Geſchichte des Scherzheimer Großhofes. Das alte 

Wohnhaus diente noch bis zum Jahre 1862 als Schule, wurde in dieſem 

Jahre beim Neubau des Schul- und Rathauſes von der Gemeinde an 

den Hirſchwirt Schoch in Lichtenau, aus demſelben Geſchlecht wie die 

bisherigen Beſtänder und Eigentümer, verkauft, der dasſelbe abbrach, 
nach Lichtenau kransportierte und dort als das Gaſthaus zum „Hirſch“ 

wieder aufbaute, wo es bis heute ſteht. Die letzten Okonomiegebäude 

wurden aber erſt nach dem Weltkrieg infolge Baufälligkeit entfernt. 

Das einſt größte bäuerliche Anweſen des Dorfes iſt damit verſchwun— 
den — der alte ſchwarzachiſche Kloſterhof. 

August Feßiler. 

Quellen: 

Generallandesarchiv Karlsruhe: 
Sammlung der Kopialbücher: Nr. 708 (1538—1796), 1327 (1438), 1323 (139, 1330. 
Berainſammlung Nr. 7622 (1531), 7623 (1686), 7624 (1541), 7625 (1561), 7626 

(1602), 7630 (1619—1764), 7633 (1737). 
Zugang Bezirksamt Kehl 1899, Nr. 54, Faſz. 2. 35. 
Zugang Forſt- und Domänendirektion 1927, Nr. 13, Faſz. 8502, 14 474, 14 475.



Zerſtörung der miklelallerlichen 
Bauwerke der Stkadt Lichtenau. 

Es war im Frühling 1632, als in der Ortenau die Kriegsfackel jäh 

aufflackerte. Der kaiſerliche Obriſt Rudolf von Oſſa hatte den Winter 
über bei Breiſach ein Korps von 2000 Mann zuſammengebracht und 
rückte wiederum rheinabwärts. Als Vergeltung für die Brandſchatzung 
der Ortenau und des Schloſſes Staufenberg durch ſchwediſche Truppen 
unter dem Pfalzgrafen Chriſtian von Birkenfeld legten die Kaiſerlichen 
am 20. Februar Willſtätt in Aſche. Hierauf erhielt Graf Philipp Wolf⸗ 
gang von Straßburg den Rat, das Städtchen Lichtenau zu beſchützen 
und dazu ſein geworbenes Volk bei Offendorf über den Rhein zu führen. 
Die Stadt ſelbſt verſtärkte die Deckung des Rheinpaſſes und ſandte am 
23. Februar 100 Mann nach Lichtenau. Wit Unterſtützung der Bürger⸗ 
ſchaft ſollte dieſe Beſatzung unker Junker Ludwig von Hornberg dem 
Feinde Trotz bieten (Beinert, S. 201). Der 9./19. April 1632 galt der 
Kraftprobe ſeiner Wehrhaftigkeit; das Städtlein unterlag dem Gegner 
und wurde beider Einnahme von den Soldaten Oſſas 
durch Plünderung und Brand dermaßen ruiniert, 
daßy,gleichſam nichteine Stütze ufrecht verplieben“). 
Im Zeitraum weniger Stunden war ſo die bunte MWannigfaltigkeit der 

heimeligen Straßen und Gaſſen, Höfe und Winkel ein Raub der Flam- 
men geworden. Im Kirchturm ſchmolzen die Glocken infolge der Hitze 
und blieb nichts ſtehen denn das kahle Mauerwerk. Was ſonſt der 

Feuerbrand verſchont, diente den Überlebenden zur Not als Behauſung. 
Unverſehrt aus dem Stadtbrand ging einzig das Schloß hervor. 

Markgraf Wilhelm von Baden- Baden belegte es im Wai 1632 mit 
„Salvaguardien“. Seitdem hatten bald Kaiſerliche, bald ihr Wider— 
part die Oberhand darin. Im Juni 1644 bat der Lichtenauer Schloß— 
kommandant, ein kaiſerlicher Obriſtwachtmeiſter, Hanri Faillardt dit 

Bochamp, mit Unterſtützung des Obriſten Kaſpar Baumberger, des Be— 

Anmerkung: Wir nöchten darauf hinweiſen, daß der Verfaſſer in der 
„Ortenau“, Heft 9, einen Aufſatz über ſeinen Heimatort: „Burg und Stadt Lichtenau 
nach ihrer baulichen Entwicklung“ veröffentlicht hat. Die Schriftleitung. 

) Im Kirchenbuch 1652 iſt zu leſen: „Den 3. April, war eben Oſterdienstag, iſt 
die Kirch zu Liechtenaw durch die Soldaken eingeäſchert worden.“ Der Schreiber hat 
ſich hier wohl im Dakum geirrk. Siehe auch Leitz, Geſchichte von Freiſtett, S. 101: 
„Dienstags, den 9. Aprilis, iſt Schneiderjockel zu Lichtenau, da es verbrannt, erſchoſſen 
worden.“
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fehlshabers von Philippsburg, den hanauiſchen Amtmann um ſchleunige 
Reparatur der ſchadhaften Schloßbrücke „zue Beförderung Röm. Kayß. 
Mayt. Kriegsdienſten“ und erinnerte dabei an den gar übeln Zuſtand 
des Schloſſes: Das Dach hätte an vielen Orten Löcher, wodurch der 
Regen hereinfalle; das Holzwerk würde verfaulen, ſo daß der Einſturz 
drohe. „Er frage zwar nichts darnach, neme Inen aber wunder, daß 

man zue erhaltung deß Schloßes vor die Junge Herrſchaft Einen ſo 
geringen Coſten nicht anwenden möge.“ Bald hernach, den 21. Auguſt 

1644, nahm Marſchall Turenne auf ſeinem Zuge nach Philippsburg das 
Städtlein in Beſitz; dieſes Ereignis liegt dem Gemälde im Musée Condé 

des Schloſſes zu Chantilly bei Paris zugrunde'). Die letzte Beſetzung 
erfuhr Lichtenau durch in franzöſiſchem Solde ſtehendes weimariſches 

Kriegsvolk unter dem Obriſten Moſer. Bei der Räumung „nach be— 
ſchehenem Frieden Schluß in Anno 1648“ überließ derſelbe das Schloß 
ſeinen Soldaten, die es vollends verdarben und den Flammen übergaben. 

Da nun der Oberrhein eine Beute der Franzoſen geworden war, 

reihten ſich die Gewalttaten, die zum Untergange des maleriſchen Stadt— 
bildes führten, in fortlaufender Kette aneinander. Zwar gingen 1675 
und 1677 gnädig an Lichtenau vorüber, und erſt im Mordbrennerjahr 
1689 nahm das Zerſtörungswerk ſeinen ſchauerlichen Fortgang. Auf 
Ludwigs XIV. unmenſchlichen Befehl wurde der Landſtrich rechts des 
Oberrheins kalten Blutes durch General Düras planmäßig der Ver— 
nichtung geweiht. Bald ſtand vom Nechar bis zur Ortenau kein Städt— 

lein mehr, und auch die meiſten Dörfer lagen bis auf den Grund nieder— 
gebrannt, als letzte Opfer unter ihnen am 12. September 1689 Stadt 

und Gericht Lichtenau. Nach einer Notiz des Kirchenbuches hatte man 

bereits den 11. Januar angefangen, die Stadtmauern niederzureißen, 
Böden und Balken aus den Türmen zu brechen. Im Auguſt 1689 rück⸗ 
ten dann die franzöſiſchen Exekutionstruppen wieder ein, vielleicht weil 
das Lichtenauer Amt infolge der Ausfouragierung durch deutſche Rei— 
terei die 720 Wagen Kontributionsheu ins Magazin nach Straßburg 

nicht zu liefern vermochte. Beim Abmarſch hinterließ die franzöſiſche 

Generalität den ernſtlichen Befehl, die noch übrigen Mauern unver— 

züglich abzureißen und die Gräben auszufüllen, widrigenfalls das Städt⸗ 
lein ſamt ſeinen Dorfſchaften bis auf den Boden weggebrannt werden 

ſollte. Gemeinſam mit den zurückgebliebenen Bürgern — die Mehrzahl 

hatte ſich bereits im Auguſt aus Furcht vor der drohenden franzöſiſchen 

) Die Stadt iſt aus Nordoſten geſehen; aus der Richtung der Ulmer Kirche 
erfolgte der Aufmarſch der Franzoſen. Herr Dr. Bauer, jetzt in Bühl, hat die photo⸗ 
graphiſche Aufnahme beſchafft. In Verſailles ſoll ſich auch ein Gemälde von Lichtenau, 
aber ohne jede geſchichtliche Treue, befinden.
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Brandſchatzung in Sicherheit gebracht — arbeiteten nun 100 Fröner des 
Amts Lichtenau unter Aufſicht ihrer Heimburger an der Niederlegung 
der alten Stadtbefeſtigungen. Die Leitung übernahm auf 1. September 
der Schultheiß Balthaſar Weydt von Neuweiler im Elſaß. Wider— 

ſetzlichkeit unterlag ſtrenger Beſtrafung. Mangels eines Schmiedes 
mußten die Pickel jeweils in Biſchweiler geſchärft werden. Am 7. Sep- 
tember erhielten die Inwohner am Fahr zu Grauelsbaum eine herr— 

ſchaftliche Verwarnung, die vom Werkmeiſter abgeſchickten Leute gut- 
willig über den Rhein zu ſetzen, um durch ihre Säumnis das übel nicht 

zu vergrößern. Allein der beſte Wille vermochte die ſyſtematiſche Grau— 
ſamkeit der Franzoſen nicht zu beſtimmen: „Nachdem mense Augusti 

die Franzoſen dieſer Seiten viel Skädt und Dörfer verbrannt, hat's am 

2. September auch Liechtenau, Scherhach, Helmlingen und Grauelsbaum 

gegolten und ſind ganz abgebrannt, wiewohl man verſichert, mit dem 
Brand verſchont zu bleiben, wann nur die MWauern niedergeriſſen wer— 
den“ (Kirchenbuch)). 

Kirche, Pfarrhaus, Mühle und gegen 40 Wohnhäuſer — Errungen- 
ſchaften angeſtrengter Friedensarbeit — gingen wiederum in Flammen 

auf. Vom Brande verſchont blieben die Türme auf der Stadtmauer, 
außer den beiden Torkürmen ſowie zehn Wohngebäude, meiſt geringe 
Häuslein im Breſteneck und in der Schwanengaſſe, die trotz ſcharfem 
Verbot des Feindes dem wütenden Elemente entriſſen werden konnten. 
„Die werden noch ſtehen, ſolang es den Franzoſen gefällt“, fügte der 
Skribent des Stadtſchreibers ſeinem Brandberichte vom 6./16. Septem- 
ber nach Buchsweiler lakoniſch hinzu). „Waß die Underthanen an⸗ 

langen, ſo ſeindt ſolche theils in den Wäldern, theils in den Baadiſchen 

Thälern und theils zwiſchen dem Rhein uff den Wörthen und iſt der 
Mangel und Elendt anietzo ſchon ſo groß, daß es mit keiner Feder zu 
beſchreiben.“ 

Ein letztes Exempel ſtatuierten die Franzoſen an dem zerſchundenen 

Lichtenau, als VMarſchall Villars nach dem Tode des Markgrafen 

Ludwig Wilhelm die Bühl-Stollhofener Linien im Mai 1707 ohne be— 

ſondere Schwierigkeiten zu durchbrechen vermochte. Bei der üblichen 

) Die Daten des Kirchenbuchs ſind alten Stils, da der verbeſſerte Kalender bei 
den Evangeliſchen erſt 1700 eingeführt wurde. Dagegen erhielt das Elſaß ſchon 1682 
durch königlichen Befehl den Gregorianiſchen Kalender. Zu beachten bei den Schrift⸗ 
ſtücken aus Buchsweiler! Die Darſtellung der Einnahme Lichtenaus bei Beinert, 
S. 250, iſt örtliche Überlieferung, dürfte aber ins Jahr 1632 zu verlegen ſein. Dieſe 
„Heldenkat“ an dem wehrloſen Städtchen feiert das Gemälde in Verſailles! 

) Kirchenbucheintrag vom Auguſt 1690: „Weil die Franzoſen eine Schiffbrücke 
am Fahr (nach Offendorf) hatten, ſind die Wörte mehrenkeils geplündert und der 
Reſt von Haufen in Liechtenau vollends verderbt worden. Daß Bad daſelbſt brandte 
itzund auch ab.“
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Burg und Skadt Lichtenau nach einer Bannbeſchreibung 1685. 1: 6000. 

Plünderung wurden Teile des neuerſtandenen Städtleins verbrannt, die 
Feſtungswerke nach Angabe unſeres Chroniſten mit Pulver geſprengt'). 

Das 18. Jahrhundert gehörkte dem Wiederaufbau. Es war ein müh⸗ 

ſeliges Werk; denn die Mehrzahl der Bürger ſah ſich von allen Mitteln 

entblößt. Das Ergebnis der nun einſetzenden Bautätigkeit bietet Lichtenau 
heute dem Beſchauer. Wan ſieht es den Häuſern noch an, daß ſie in 

geldarmen Zeiten nach ſchweren Kriegsläuften errichtet worden ſind. 

Um ihr dürftiges Gewand zu verhüllen, hat der Unverſtand glücklicherer 

Nachfahren viel an ihnen herumgeflickt und die herkömmlichen Riegel- 
bauten mit Verputz, Beſenwurf und Tünche verkleiſtert. Dadurch legte 
ſich eine troſtloſe Langeweile zwiſchen die gleichförmigen Häuſerreihen. 

War nun der Traum mittelalterlichen Städtetums dahin, ſo zielten 

bei aller Armut Herrſchaft und Bürger darauf ab, das hiſtoriſche Stadt— 

) Die letzte Plünderung durch franzöſiſche Truppen erlitt Lichtenau den 22. Aug. 1734.
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bild durch eine fürſorgliche Erhaltung ſeiner Bauüberreſte, da unter den 

veränderten Zeitbedingungen ein Aufbau nicht mehr in Frage kam, der 
Nachwelt getreulich zu überliefern). Wie wohl tut doch dieſe Ehrfurcht 
nach all der Brutalität ausgeſtandener Kriegsſtürme! So wurden 1724 
auf gräfliche Anordnung die Stadttore wieder beſchlüſſig gemacht, die 
Lücken in der Stadtmauer mit eichenen Paliſaden, zwölf Schuh hoch, 

beſetzt und die Schlupflöcher, welche die Leute in die Mauern gebrochen, 

um ungehindert in den Zwingel gelangen zu können, zugemauert. Zur 
Steuer des nächtlichen Unfugs verbot ein herrſchaftlicher Befehl, mit 
Leitern über dieſelbe zu ſteigen“). Den mit dem Brandſchutt aufgefüllten 
Stadtgraben oder Zwinger gab die Herrſchaft den Bürgern in Lehnung, 

welche daraus in jahrelanger Arbeit ein gutes Gartenland ſchufen!)). 
Da die Tortürme ſeit dem Brande 1689 ungedeckt und völlig offen 

ſtanden, lockerte ſich unter dem Einfluß der Witterung das Gemäuer, 
und herabfallende Steine gefährdeten den lebhaften Verkehr unter der 
Durchfahrt. Beide mußten daher 1742 auf 33 Schuh Höhe „bis ober— 

halb dem Abſatz“ abgetragen und obenher mit Ziegeln abgedeckt werden. 

Da die Herrſchaft die Überdachung als zu teuer ablehnte, ſchritt die Zer— 
ſetzung weiter. Als nun in den letzten Oktobertagen des Jahres 1776 

die Durlacher Landkutſche bei ihrer Durchfahrt den einen Torbogen des 

Obertors mit der Achſe ſtreifte, fiel der halbe Bogen zuſammen. Die 
Steine ſtürzten keils neben hinaus, keils in den Korb des Poſtwagens, 

ohne zum Glück weiteren Schaden anzurichten. Der Amtsſchaffner 

machte daher den Vorſchlag, die beiden Tore, da ſie dem aller Orten 

) Bannbeſchreibung 1685: „Das Stättel Liechtenau (worinnen das 
Schloß im Dreißigjährigen Krieg von Junker Ludwig von Hornburg mit etwas Volk 
beſetzt geweſen, iſt in Anno 1632 von H. Rudolph von Oßa Kayßerlicher Obriſten 
totoliter biß auf das Schloß darin verbrennt worden, nachgehends aber und allererſt 
nach beſchehenem Frieden Schluß in Anno 1648 hat ſelbiges auch ruinirt H. Obriſt 
Moſer und vollend verbrandt) iſt noch mit einer alten Ringmauer und auswendig 
mit einem Zwinger-Wäuerlein, auch einem alten Waſſer-Graben, ſo mit Rohren ver— 
wachſen, umbgeben, hat 2 Thor und zween Thürn darüber, das Untere gegen Ulm 
in das Badiſche ſehend, das obere Thor aber gegen Straßburg weißend. Vor jedem 
Thor iſt ein Steinere Bruckh über den Stadtgraben, aber auswendig daran ſeynd die 
von Holtz-Werkh gemachte und mit Küß überführte Brucken.“ 

) Nach Verlauf etlicher Jahre lockerten ſich die Paliſaden oder wurden von 
einzelnen Leuken weggeräumk; die alte Unſitte riß wieder ein. Daher ließ der Stab- 
halter am 10. Juni 1729 verkünden, die Bürger hätten „ſich hinführo ein vor allemahl 
ſo wohl aller Schlupflöcher als des Leiterſteigens zu enthalten, dagegen aber ihren 
Weeg zu denen ordentlichen Thoren aus und ein zu nehmen, widrigenfallß Sie jeder⸗ 
zeit zu gebührender Straff ahngezeigt werden ſollen“. 

) 1740 erlöſte die Amtsſchaffnei von den Gärten „im Zwingel“ 17 fl. 5́8 8 
an Zins; die Schanz ertrug 16 fl. 5 6. Den Schloßgraben nahm 1750 der Land- 
ſchreiber Schulmeiſter in Viſchofsheim als Fiſchweiher in Lehnung. Durch Verſteige— 
rung gingen 1761 die herrſchaftlichen Zwingergärten in privates Eigentum über.
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offenen Städtlein doch keine Sicherheit mehr gewähren könnten, zur 
Vorbeugung künftigen Unglücks vollends abzubrechen. In der Furcht, 
ihre alten Privilegien zu verlieren, krat aber die Bürgerſchaft dieſem 
Plan entgegen, indem ſie anführte: „Dieſe beede Thore ſind die Urſach, 
daß der hieſige Ort bißanhero den Nahmen Städtlein behalten, welcher 

ſich aber dadurch, wann nehmlich bemelte Thore gäntzlichen hinweg⸗ 
gethan werden, verliehren, mithin uns bey unſerer Nachbarſchaft vielen 

Spott zuziehen würde.“ Das Tor gegen Ulm wäre noch dauerhaft und 
bedürfte nur einer geringen Reparatur. Das Obertor wäre freilich ſo 
beſchaffen, daß es in dieſer Verfaſſung nicht beſtehen könnte. Man 

müßte ungefähr ein Drittel abnehmen, den Reſt unter einem Dach ver— 
wahren und den Bogen wiederum aus Backſteinen aufführen. Die auf— 

laufenden Koſten dürften 40 Gulden kaum überſteigen (März 1777). 

Die Buchsweiler Regierung kat Lichtenau den Gefallen und ließ die 
Stadttore in leidlichen Stand ſetzen. 

Unverſehrt von den Türmen der Stadtmauer ſtand noch der Däumel— 

oder Streckturm; er beherbergte die Übeltäter des Amts Lichtenau. 

1724 wurden daher neue Treppen eingebaut, auch in die Stube ein 

neuer Ofen und neue Fenſter geſetzt. Ein großer Mißſtand war es, daß 
der Streckturm der Kirche gar zu nahe ſtand und dadurch einen erſtaun— 
lichen Rückfall des Windes verurſachte, ſo daß der Sturm häufig großen 
Schaden an dem Ziegeldache des Kirchturmes anrichtete. Da aber der 
Streckturm, trotz ſeiner verkremſten Fenſter, kein ſicheres Gewahrſam 
bot, wie die häufigen Ausreißer bewieſen, drang ſchon Amtmann 

Schübler 1775 auf eine beſſere Verwahrung desſelben. 1788 beriet man, 
den ganzen Turm als Gefängnis einzurichten. Nach den vorhandenen 
Riſſen befand ſich der einzige Zugang nach Art alter Wehrtürme in 
beträchtlicher Höhe über der Erde; eine Holztreppe von achtzehn Stufen 

führte unter dem Schutze eines Ziegeldaches hinauf. Im Boden war 

eine Falltüre, um den Übeltäter ins tür- und fenſterloſe Erdgeſchoß her— 
unterzulaſſen. Der erſte Stock ſollte die Wohnung für den Turmbott 
ergeben, in die übrigen Stockwerke wären die Zellen einzubauen. Als 

Ausſtattung des vierten Geſchoſſes, das bisher allein zur Verwahrung 

der Gefangenen gedient hatte, vermerkt das Inventar zwei Pritſchen, 

eine mit einer ſog. Folter, um zwei Wenſchen anſchließen zu können). 
Am Schloß gab es nichts mehr zu beſſern. Allen Unbilden des 

Wetters preisgegeben, zerfielen ſeine Ruinen; die mächtigen Türme 

aber ſtanden nach Kolbs Lexikon bei ihrer Abtragung noch „feſtgegrün— 

det“. Bereits 1663 zog Graf Hans Reinhard II. Erkundigung über 

) ber die Inſaſſen des Streckkurms weiß die Pfarrchronik mancherlei von 
Wilderern und Schatzgräbern zu erzählen.
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brauchbares Steinmaterial ein. Nach des Stadtſchreibers Bericht waren 

ſchon über 20 Wagen ganze und halbe MWauerſteine abgeführt worden, 

„ligen auch noch viel in dem Geröhr undt Grundt, über den Gewölben 

undt im Hoff, ſo noch können außgedolben werden“). Der verödete 
Schloßplatz diente fortan der Herrſchaft als Steingrube“). 

Durch den Reichsdeputationshauptſchluß 1803 gingen die hanauiſchen 
Amter Willſtätt und Lichtenau an das Kurfürſtentum Baden über. 
Ordnung und Sparſinn zogen ein. Wit Bedauern aber iſt wahrzu— 
nehmen, wie die neue Regierung alle Tradition radikal zu verwiſchen 
ſuchte. War es der Geiſt der Revolution in ſeinem Haſſe gegen die 
Vergangenheit oder die Abſicht, durch planmäßige Tilgung aller Er— 
innerungen den Anſchluß an den neuen Kurs zu erleichtern? Was 
an Baulichkeiten der ehemaligen Burg und Stadt 
Lichtenau der Kriegswut getrotzt hatte, fiel nun 

durch die Engherzigkeit der badiſchen Regierung. 
Geldnot und Zeitgeiſt können dieſe Eingriffe in das hanauiſche Volks- 
tum nur teilweiſe entſchuldigen. Erſt ging es an die Stadttore. Indem 
Amtsſchultheiß Götz am 6. April 1805 über die Baufälligkeit derſelben 
an das Amt Biſchofsheim berichtete, fügte er bei: „Damit nun nicht 
durch unvorgeſehenen Einſturz von Steinmaſſe Unglücke geſchehen, ſo 
müßte eine ſchleunige Reparation oder das gänzliche Abbrechen und 
Wegſchaffen dieſer zwechkwidrigen und geſchmackloſen 

Reſte des 13. Jahrhunderts vorgenommen werden.“ Letzteres 
dürfte das beſte ſein; denn wegen der Enge des Durchgangs müßten 
die Fuhren in einem Geleiſe bleiben, wodurch das Pflaſter raſch aus- 
gefahren und häufige Ausbeſſerungen erfordert würden. Unterm 

20. April 1805 lief dann von Karlsruhe die Genehmigung zum Abbruch 

ein. Der Obertorturm ergab 31 Klafter Backſteine und 2 Klafter Qua- 
der, woraus eine reine Einnahme von 52 fl. 12 kr. erzielt wurde. Das 

untere Tor, auf 50 Klafter Backſteine geſchätzt, kam bei der Verſteige⸗ 

rung auf 121 fl. 57 kr. 

) Bannbeſchreibung 1685: „In dem Städtel Liechtenau iſt jetzo das alte, noch 

gantz ruinierte Schloß, daran nichts brauchbar, dann der gewölbte Keller, den H. Johann 
Hermann und H. Johann Ludwig Stirn, der Cronen- und Ochſenwirth allhie in Ao 1684 
wieder repariren und beſchlüßig machen laßen, daß ſie Ihre Wein darein verwahrlich 
haben können. Auswendig deßelben iſt ein alter mit Rohren verwachſener Graben, 
und daran rings umher die ſogenannte Schanz, ſo vom Unterthor herum gehet biß 
gegen dem Oberthor.“ 

) Beiſpiele: Zur Erhöhung des Turmes der Lichtenauer Kirche nahm die Herr— 
ſchaft 1773 die Steine „vom alten Schloß“. Bei Ausräumung des Schuktes grub man 
1781 einen alten „Schaalen Bronnen“ aus, der im Pfarrhofe Verwendung fand. 
1789 führte der herrſchaftliche Jäger von dem angewieſenen Turm gegen 20 Klafter 
Steine zur Erbauung des Enkenfängerhauſes in Renchenloch bei Memprechtshofen ab.
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Iſt die Beſeitigung dieſer altersſchwachen, den Straßenverkehr be— 
hindernden Stadttore zu verzeihen, ſo muß die Abtragung der Ruinen 

und Warttürme des Lichtenauer Schloſſes jeden Hanauer noch heute mit 

Schmerz und Wehmut erfüllen. Wohl hatten ſchon die Heſſen Steine 
zu herrſchaftlichen Bauten abgeführt; aber die badiſche Regierung 
arbeitete mit Eifer an der Niederlegung derſelben. Nach dem Berichke 

der Domanialverwaltung Kork vom 18. September 1813 betrug der 

Reingewinn aus verkauften Backſteinen von 1805 bis 1812 656 fl. 43 kr. 

1811 machte der Staat den Verſuch, den Schloßplatz ſamt den Ruinen 
in einer öffentlichen Feilbietung loszuſchlagen. Kaufluſtige zur Er— 
werbung dieſes „alten Gemäuers“ fanden ſich ſchon vor; jedoch hatte 
der Fiskus kein Glück, „und es läßt ſich vorausſehen, daß bei der noch— 

maligen Verſteigerung kaum die Hälfte des Wertes, etwa 600 fl., aus- 
fallen“. Um die Entwendung von Steinen zu verhüten, wurde der Ober— 
einnehmerei Lichtenau die Aufſicht überkragen. Indes ſchlug der Regie⸗ 
rung doch das Gewiſſen ob dieſem Treiben in den übernommenen Ge— 
bieten. Am 8. April 1813 erließ das Miniſterium des Innern an alle 
Kreisdirektoren eine Verfügung, „alles Ernſtes dafür zu ſorgen, daß 

kein Thurm, Stadtthor oder ein anderes anſehnliches Gebäude ohne 
von dem Winiſterium d. J. erhaltenen Erlaubnis abgebrochen werde“. 

Nachdem auch Oberbaudirektor Weinbrenner ſein Gutachken um die 
Erhaltung der Lichtenauer Schloßruinen abgegeben hatte, befahl das 
Finanzminiſterium unterm 10. Juli 1813, den Abbruch dieſer Ruinen, 

„welche von Bauverſtändigen für merkwürdige Re— 
ſtedes Alterthums gehalten werden“, vorderhand ein— 
zuſtellen. Trotz dieſem fachmänniſchen Spruche durfte eine eigenmäch- 
tige Bürokratie über dieſes wertvolle Denkmal hanauiſcher Geſchichte 

weiter verfügen. Am 9. Oktober fragte das Miniſterium wieder bei dem 
Kreisdirektor an, ob oftgedachte Schloßruinen wirklich einen hiſtoriſch⸗ 

ſtatiſtiſchen Wert hätten. Das Amt Biſchofsheim glaubte dieſen ver- 
neinen zu müſſen, da es nach ſeiner Anſicht in einem alten Schloß— 
gemäuer, worüber die Geſchichte nichts Denkwürdiges enthalte, dieſen 

Wert nicht erkennen könnte (5. November 1814). Hierauf gab das 

Finanzminiſterium auf 31. März 1815 wiederum den Auftrag, mit dem 
Abbruch der Schloßruinen und dem Verkauf der Backſteine fortzu⸗ 
fahren. So gründlich hat man dieſes Geſchäft beſorgt, daß kein Leben- 

diger mehr einigen Aufſchluß über den genaueren Standort der Schloß— 

gebäude zu geben vermag). Eine prächtige Baumwieſe deckt nun die 

) ber drei Jahrzehnte krug man daran ab: bei einem Hauskauf 1829 werden 
„die alten Schloßruinen“ noch genannt. Die alten Leute zählen mit dem Schloßplatz
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althiſtoriſche Stätte des Schloßplatzes, die durch ihre idylliſche Lage in— 
mitten zahlloſer Obſtgärten dem alltäglichen Intereſſe gänzlich entrückt 
und daher vollends der Vergeſſenheit geweiht iſt. Die wenigſten wiſſen 
kaum mehr etwas von dem Beſtande eines Schloſſes!“) 

Als letzter der ſieben ehemals die Stadt behütenden Türme ragte 
noch der altersgraue Streckturm im Pfarrhofe empor. Das Finanz- 
miniſterium hatte zwar dem „entbehrlichen, herrſchaftlichen Gefängnis— 

turm“ ſchon 1811 das Leben gekündigt und die Abtragung genehmigt, 
da ſich nach Berechnung des Amtes ein Erlös von 622 fl. erwarten 
ließe. Vorerſt billigte man ihm eine Galgenfriſt zu. Als aber die Stock— 
mauern der Lichtenauer Kirche erhöht werden mußten, verwendete der 

Staat, dem die Baupflicht oblag, den Streckturm als „wohlfeiles“ Stein- 

material in der ſtillen Hoffnung, über 1000 fl. bei dieſem Werke zu 
ſparen. Allein die Rechnung hatte doch ihren Haken; denn die Ab— 

bruchkoſten verſchlangen beinahe den errechneken Gewinn. So fiel 1825 

auch dieſer Mahner verklungener Zeiten krotz der Bedenken des Amts 
Biſchofsheim der leidigen Sparwut zum Opfer. Einen Stumpf ließ man 
ſtehen, der aber dem Zuſammenfalle entgegengeht. Es wäre nun Ehren— 
pflicht des Staakes, dem an geſchichtlichen Denkmälern armen Hanauer— 

lande dieſe Ruine durch eine Renovation zu erhalten zu ſuchen. 
So iſt es durch Roheit und Unverſtand der Menſchen dahin ge— 

kommen, daß der Fremde heute vergeblich nach den geringſten An- 

zeichen mittelalterlichen Gepräges ausſchaut; ſinnlos hat man die letzten 
Spuren verwiſcht. Außer der Ruine des Streckturms erinnert einzig 

der hanauiſche Wappenſtein an der Kirche (vermutlich vom Kirchenbau 

1603) an die belebte Vergangenheik. Denn mit der Zeit haben auch die 

maleriſchen Partien „Hinterm Graben“, als noch Scheuern und Ställe 

ſich in langer Reihe auf dem Fundamente der Stadtmauer erhoben und 

den grauen Ring derſelben gleichſam erſetzten, durch in den Graben 
herausgerückte Neubauten alles eingebüßt. Die einfachen, ſchmuckloſen 
Wohnhäuſer wurden in den geldarmen Jahren nach ſchweren Kriegen 

erbaut; an kraulichen Straßenbildern und heimeligen Winkeln vermag 

das Städtlein nichts zu bieten. Sauber und freundlich präſentiert es 

ſich ſeinen Beſuchern. Der Wangel an jeglichem hiſtoriſchen Anſtrich 
läßt ſie aber nicht im geringſten ahnen, welch geſchichtlich reichen Boden 
ſie betreken. Gleichgültig oder enttäuſcht, vielleicht auch überlegen 

lächelnd, verlaſſen ſie die „Stadt“. So wäre der erſte Eindruck wieder 
einmal nicht der beſtel 

Ludmig Lauppe. 

immer das „engliſche Gärtel“ auf. Vermuklich war das Gärtchen im Schloßhofe im 
Stile der engliſchen Gartenkunſt angelegt. 

) Siehe auch 21. Heft der „Ortenau“, Seite 168f. 

 



Das Schickſal der Skadt Offenburg 
im Pfälziſchen Raubkrieg. 

Am 9. September dieſes Jahres kehrt der Tag zum 250. Male 

wieder, an dem die freie Reichsſtadt Offenburg „von den Franzoſen 
ktotaliter ruiniert und in Aſchen gelegt“ wurde. Dieſes traurige Ereignis 
war ſchon oft Gegenſtand der heimatgeſchichtlichen Forſchung. Schon 

K. Walter, der ſich um die Erforſchung der Offenburger Geſchichte ſehr 
verdient gemacht hat, ſchrieb 1889 das Büchlein „Zum 200. Gedenktag 
der Zerſtörung der Reichsſtadt Offenburg am 9. September 1689“. Die 
Darſtellung fußt auf archivaliſchen Forſchungen und iſt auch heute noch 

ſehr leſenswert. Aloys Schultes „Skizzenbuch aus dem Unglücksjahr 1689“ 

in der Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins, N. F. 4, behandelt mehr 
die einzelnen Truppenbewegungen. Im Jahre 1920 veröffentlichte Pro- 

feſſor Dr. Batzer in „In und um Offenburg“ zwei Aufſätze: „Wie es 
die Franzoſen in Offenburg krieben“ und „Eine ungetilgte Offenburger 

Rechnung für Frankreich“. 

Schon das Jahr 1688 ließ das Schlimmſte befürchten. Als die 
franzöſiſchen Truppen in die Pfalz einrückten, forderte der Gouverneur 

des 1681 geraubten Straßburg, Generalleutnant Chamilly, gemäß dem 

Befehl ſeines allerchriſtlichen Königs den Rat der Stadt Offenburg auf, 
eine franzöſiſche Beſatzung aufzunehmen. Der Rat ſchickte eine Ab⸗ 
ordnung nach Straßburg, um die drohende Gefahr abzuwenden, jedoch 

ohne Erfolg. Durch den Vertrag vom 4. Oktober 1688 wurde die Stadt 

zur Aufnahme einer Beſatzung gezwungen. Dieſe Kapitulationsurkunde, 
die K. Walter in ſeiner Schrift in deutſcher Überſetzung vollſtändig 
wiedergab, enthält aber die beruhigendſten Zuſicherungen: Die Rechte 
der Stadt, ihre Privilegien, gerichtlichen Befugniſſe, Einkünfte ein- 

ſchließlich Zölle, ihr Handel und Verkehr ſollten in keiner Weiſe an— 
getaſtet werden; die Beſatzung ſollte keine Befeſtigungsausrüſtungen 
noch andere Geräte aus der Stadt wegführen dürfen; die Bürger ſollten 

weder Steuern noch irgendwelche Abgaben leiſten müſſen und in keiner 

Weiſe benachteiligt werden; die Schlüſſel der Stadttore ſollten in den 

Händen des Rats bleiben; eine allgemeine Amneſtie wurde verkündet. 
Am 8. Okkober rückten die franzöſiſchen Truppen ein; die Beſetzung 

dauerte bis Ende Februar 1689. Chamilly hielt ſich nicht an den Vertrag. 

Die Ortenau. 7



98 

Einmal im Beſitz der Stadt, kümmerte er ſich nicht im geringſten um die 
gemachten Verſprechungen. Offenburg mußte alle erdenklichen Leiden 
auskoſten, die eine feindliche Beſatzung mit ſich bringen konnte. Das 

zeigt der Bericht in dem Buch von Chriſtian Teutſchmuth, „Der fran— 
zöſiſche Attila, Ludowicus XIV. Und deſſen Aller-Unchriſtlichſte Schand⸗, 

Brand., Greuel- und Mord-Thaten ...“ 1690, von Dr. Basler, Berlin, 

veröffentlicht in der „Ortenau 1926“. Dieſer Bericht wird ergänzt durch 

die Bittſchrift des Offenburger Rats an Kaiſer Leopold J. vom 21. Fe— 
bruar 1689: „Stadt Offenburg klaget ihre von den Franzoſen erlittene 
trangſalen und recommendirt ihr Stadtweſen zu reſpiration“ (Haus-, 

Hof- und Staatsarchiv Wien, Kleine Reichsſtände, Bündel 391). Die 
Bittſchrift lautet: 

Allerdurchlauchtigſter, großmächtigſter und unüberwindtligſter Römiſcher Kayher, 
auch zue Hungarn Undt Böheimb König, allergnädigſter Herr! 

Ew. Röm. Kayſ. Wajeſt. werden von deß Hochlöb. Schwäb. Craißes ausſchreiben- 
der Fürſten, Hochfürſt. Gnaden undt Hochfrh. Herren, ahn welche Wür den Verlauff 
gleich beym anfang deß frantzößiſchen feindlichen Vorbruchß am 30ten Septembris 
auch Zten undt 14ten Oktobris gehorſambſt gelangen laſſen, zuverſichtlich aller Unter⸗ 
thänigſt berichtet ſein, was geſtalten die Frantzoßen aus Kehl undt Straß- 
burg am zöten beſagten monaths Septembris etlich Hundtert mann ſtarkh zue Roß 
undt Fueß in der nacht anmarchirt, ſich vor dem newen Thor Verdeckht 
undt die Statt durch eine Surpriſe (überraſchungh) wegzunemmen 
ſich befliſſen; undt als Ihnen wegen vigilantz (Wachſamkeit) Unſerer wachten undt 
ihrer der Frantzoßen Zeitlicher entdeckhung ihr Vorhaben mißlungen, die zwar ohn⸗ 
verrichter ſachen darvon gangen ſeyn, darauff aber von kag zue tag Hefftiger in Unß 
geſetzet undt mit feuer und ſchwerdt betrohet, dafern wür Unß gütlich nicht ergeben, 
undt es ihrem Vorwandt nach ohne einige raiſon zue extremiteten (Mißhandlungen) 
ankommen laßen wolten, alß die mit keiner Beſatzung verſehen, der orth auch ahn 
ſich alßo Beſchaffen, daß die oppoſition anderſt nicht alß eine Verachtung der König⸗ 
lichen in der nähe ſtehenden macht wehre (wäre), undt daß wür gleichwohl dießen 
undt mehr anderen feindtlichen remonſtrationen (Vorſtellungen), unnachläſſigen Zu⸗ 
nöthigungen undt denſelben angehenckhten ſcharpffen Betrohungen ohngeachtet ſolang 
undt viel glimpfflich auffgezogen, biß wür die praeparatoria eines bevorſtehenden ge⸗ 
walts, deme wür zu reſiſtiren (widerſtehen) nicht vermöcht hetten, theils geſtehen, 
theils glaubwürdig vernommen, daß des Königs Befelch, den man uns zu zeigen ſich 
offerieret, eingelangt, Unß zue übergab zu zwingen. Undt daß darüberhin wür zwar 
endtlichmit dem Marquis de Chamilly sub ſide et authoritate regia 
(unter königl. Verſprechungen und Zureden) eine Capitulation getroffen, 
wie Ew. Röm. Kayß. Majeſtät ob deren copeylichen einſchluß (aus deren beiliegenden 
Abſchrift) allergnädigſt zu erſehen geruhen, welche aber in keinem articul 
gehalten worden, indeme die Statt kaum nach deren Beſetzung wider Trew 

undt glauben mit dem Villeroiſchen Regiment zu roß von 8 Compagnien, Navarriſchen 
undt Piemondiſchen beeden Regimenteren zu fueß, wovon daß erſte in 8 undt das 
andere in 17 Compagnien beſtandten, überlegt, auch denſelben bey Unß die Winter- 
quartier aßignirt (angewieſen) worden, undt obwohl dieße alß faſt auff diſcretion (auf 
Gnade und Ungnade) ohne die geringſte correction einiger exceß (Abſtellung einiger 
Ausſchreitungen) lebend alles auffgezehrel, was an Lebensmittlen undt ſonſt ahn Kurtz⸗ 
undt rauhem futter vorhandten auch aus der nähe beyzubringen undt zu erkauffen
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geweßen, darbeneben die Burger über eſſen undt trinckhen undt dießes in aller Volle 
bey der ſoldathen ſaußen undt braußen mit Hieb- undt ſchlagen auch allerhandt ge⸗ 
walthatigen gelt extorſionen (Erpreſſungen) undt ſonſt in viele andere weeg unerträg— 
undt erbärmlich kractirt, mithin ahn den Weibsbilderen ohne ſcheu undt ſtraff aller— 
handt muthwillen undt gewalt geübet worden, ſo hat mann deſto weniger nicht über 
obiges alles gleich beym anfang 4000 Livres Brandtſchatzung undt balt 
darauf 7000 rationes (Portionen) ahn Haberen undt 6000 portiones 
ahn Heweundt Strohe hergeben undt ſolche in Betrachtung, daß der innerliche 
der Statt undt Burgerſchafft Vorrath bey weiten vor die Cavallerie undt Officier 
nicht zuelänglich, ja die mehrere aus der Burgerſchafft als mit zehn, zwantzig biß 
vierundzwantzig pferdt bequartirt, mit undt neben denſelben Haber und Hew andter— 
werths theuer erkauffen müſſen, undt über dießes iſt man alles höheren recurs Zu— 
flucht) undt ausbrachten ordre ohngeachtet durch ſchmach- undt ſchmertzliche einſperr— 
undt perſonae Verhafftung einiger Rathsglieder dahin gezwungen worden, noch 
26035 Livres ahn baarem gelt vor die Winterquartier undt neben 
anderen zueſätzen auff die 30000 Livres zue Straßburg auffzunem⸗ 
men undtihnen zu lieffern, unangeſehen ſie vorhero auch gegen den deut— 
lichen inhalt berührter Capitulation daß Zeughauß völlig beraubet undt un⸗ 
ter anderem 18 Stuckh geſchütz mit allen Zubehör undt über 9000 Stuckh 
Kuglen, 150 Centner pulver, eine große quantitet ahn Lunten, Handt⸗ 
granathen undt ſowohl gemeiner Statt alß der disarmirter (entwaffneter) Burger⸗ 
ſchaft gewehr, mit welchen allen ſie 50 Wägen wohl beladen, 
hinweggenommen, ja ſogar die Roßmühel entführet undt in ſumma 
alles ſpoliirt (geraubt), ſo vorhanden undt abzuführen möglich geweſen, ja nicht ein⸗ 
mahl denen gemeinen Brunnen verſchonet. Undt gleichwie ſie vorhero die Contres- 
carpe (Gegenwälle) undt äußere wähl (Wälle) wie auch den gefütterten wahl raſirt, 
in- undt äußere gräben ausgefüllet, die Stattwaldung mit taußendweis Umbhawung 
der aichbäumben eroßet (zerſtört), alſo haben ſie demnach am 18. dieſes zu früher Zeit 
mittelſt etlichen zwantzig minen beede innere Statt⸗ undt 3winger⸗ 
mauern mit denen Thürmen undt Rundehlen in die Luft ge⸗ 
ſprengt undt umbgeworffen undt dergeſtalt faſt alles zu einem 
Steinhauffen gemacht undt ſein (ſeien) darauff ausgezogen, 
nachdeme ſie vorhin ſowohl daß geſambte gemeine weeßen alß die Burger in par- 
ticulari (im beſonderen) auff den letzten Bluthstropffen ausgeßogen undt benebens 
daß publicum zue erborg- undt entlehnung unerſchwinglicher gelt Summen durch mehr 
als barbariſche proceduren neceßitirt (durch mehr als barbariſches Verfahren be— 
drängt) alſo undt dergeſtalt, daß viele Burger mit weib undt Kindern 
unter noch wehrenden preßuren, viele aber nach deren endtigung aus abgang unent⸗ 
behrlichen Lebensmitteln die Stalt quittiren (berlaſſen) müſſen undt, 
damit ihnen von allem deme, ſo in der Statt wahre, nichts entgehen könte, haben 
ſie zeitwehrender Guarniſon daß geringſte nicht aus der Statt gelaſſen undt alle 
commercia (Verkehr und Handel) geſperret. 

Undt weilen allergnädigſtem Kayßer undt Herr daß in- undt äußere Speckacul 
undt herzbrechender augenſchein ein mehreres erxprimirt alß wür es zue beſchreiben 
vermögen, ſo wollen Ew. Röm. Kayß. Wajeſt. wür mit weiterer ausführung aller⸗ 
unterthänigſt nicht behelligen, ſondern allein allergehorſambſt bitten, Ew. 
Kayß. Maj. geruhen, dießes auff den eußeriſten graderſchöpff⸗ 
tes Stattweſen alſo in Kayß. gnaden allergnädigſtrecommen-⸗ 
dirt (empfohlen) zu haben, damit es nach undt nach aus gegenwertigem ehlendt 
undt betrübten Zueſtandt in etwas reſpiriren (wieder geſund werden) undt die Kräfte 
wieder erlangen möge, Ew. Kayß. Maj. fürbaß mit guth undt bluth zue dienen. Wür 
bitten unterdeßen den allerhöchſten, Er wolle Ew. Kayß. Waj. mit Langwieriger ge⸗ 
ſuntheit friſten undt dero ſiegreiche Waffen mit ferneren glückhlichen Succeßen (Er- 

7⁴
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folgen) ſegnen, undt thun anbey zu Kayß. beharrlichen Hulden undt gnaden Unß aller- 
gehorſambſt befehlen, in beſtändigſter devotion verbleibende 

Ew. Röm. Kayß. MWaj. 

allerunterthänigſt gehorſambſte Schultheiß, Meiſter und 
Rath dero undt deß Heyl. Reichs Statt Offenburg. 

Sign. den 21. Februar 1689. 

Nachdem die franzöſiſche Beſatzung Ende Februar 1689 abgezogen 
war, glaubte die Bevölkerung, daß das Schlimmſte überſtanden ſei. Die 
Bürger faßten wieder Mut. Sie ſtellten die Befeſtigungsanlagen, die 
ſie auf franzöſiſchen Befehl mit eigenen Händen hatten niederreißen 
müſſen, notdürftig wieder her. Und am 9. Juli nahm die Stadt eine 
kaiſerliche Beſatzung auf. Sie fühlte ſich geborgen. Aber welche Ent— 
täuſchung mußte ſie erleben! Am 13. Auguſt zogen ſich die deutſchen 
Truppen vor der franzöſiſchen Übermacht ſchon wieder zurück und gaben 
Offenburg preis. In der feſten Abſicht, die Stadt zu vernichten, ließ 
Duras ſeine Truppen einmarſchieren. Nun folgte der ſchwärzeſte Tag in 
Offenburgs Geſchichte (ſiehe Walter, a. a. O., S. 17f.). 

In welch erbarmungswürdigen Zuſtand die Stadt verſetzt wurde, 

erhellt aus zwei Bittgeſuchen der Stadtväter im Jahre 1697. Das Reich 

ſtand vor dem ſehnlichſt erwarteten Frieden von Ryswyk. Man war in 
Offenburg der Anſicht, daß die Stadt in den Friedensbeſtimmungen auch 
berückſichtigt werden müſſe, und ſo gab man ſich der Hoffnung auf Ent— 

ſchädigung hin. Deshalb wurde eine „ausführliche Relation und Spezi⸗ 

fication“ des vom 26. September 1688 bis Ende Dezember 1696 er— 
littenen Schadens aufgeſtellt, der auf 1 162 291 fl. geſchätzt wurde. Da— 

bei wurde betont, daß die „Spezification in ganz niederem valor (Vert) 

angeſchlagen“ ſei. Dann wandten ſich „Schultheiß, Meiſter und Rath 

des Hl. Reichs armb und völlig verbrändten Statt 

Offenburg“ mit einem Bittgeſuch am 27. März 1697 an den 

Reichstag in Regensburg. Die Stadt war weder imſtande, die Reichs— 

ſteuer zu bezahlen noch einen Vertreter in den Reichstag zu ſchicken. 
Das Geſuch beginnt mit einer Schilderung des Zuſtandes. 

„Wie und welcher geſtalten die uralte Reichsſtatt Offenburg verwichenes 1689 t 
Jahrs den 9. Sepkembris nach deme vorhero alle ſchöne vöſtungswerkh rings herumb 
raſirt, die ziehrliche rundelen und von 6 Condignationen (Balkenlagen) hochgeweßte 
thürm, mauren, portäl underminiret, geſprengt, ſambt alliglich pretioſen (koſtbar) kirch 
und dero höchſten thürmen übern hauffen geworffen und der erden gleich gemacht, 
auch alle Häußer in geraumer Zeit vorhero außſpolirt (geplündert), rein geblündert 
und vor vihl 1000 fl. munition, provißion (Vorräte) und mobilien nacher Straßburg 
abgeführt wahren, neben deme daß man allerhandt exactiones (Erpreſſungen) gelt-⸗ 
preßuren under verſchidener Namens praekerxten (Vorwänden) vorhero außgeſtandten, 
wormit daß gemeine gerarium ſowohlen alß auch die Einwohnendte gantz erſchöpfft 
und zu veritablen (wirklichen) Bettler gemacht, durch die feindtliche Cron Frankhreich
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durchgehendts verbrandt und alſo in die Laydige aſchen gelegt worden, daß nit ein 
einiges gebäw zum troſt der armen burgeren und alliglicher angehörigen aufrecht ge⸗ 
bliben, daß es der Hieroſolimitaniſchen Zerſtörung wohl gleich geſchinen, iſt ſowohlen 
gantz reichs-, als Crayß- und Weltkündig ...“ Dann folgt die Bitte, „daß es der 
aequitet (Billigkeit) gantz ähnlich, daß gleich wie den unſchuldig leidenden Reichs 
Ständten, alſo auch Unß und angehörigen armen Burgern undt Einwohnern eine 
Vollſtändige genugthueung zugefüegten ohnverſchmertzlich, ja in ain Sae⸗ 
culo oder mehreren Jahren irreparablen ſchadens billicher maßen angedeyhe, 
welche beynunmehro dem gemeinen rueff nach vorſchwebendken 
Fridenstractaten zu erfordern und principaliter Einer höchſtanſehentl. 
geſambten Reichs Verſamblung hoher aßiſtenz und vermögen⸗ 
der Hilffe darunder gehorſamb anzurueffen, Wür Unßere ſondere 
Höchſte ſchuldigkeit zu ſein ermeſſen. Alß nemmen zu Ew. Gnaden, Excell. auch 
Hochgeneigt und HochgeEhrteſte Herren Wür Unßer beſonderes refugium 
Guflucht), demüthig gehorſambl. Bittende, Sie geruhen bey der Röm. Kayl. 
Maj. Unßere Allergoͤgſten Herren, bey der Cron Schweden alß Mediatorn (Ver— 
mittler), bey dero höchſten Und hohen H5 Principalen Und bey der von des H. Röm. 
Reichs wegen bey fürfallendt und ſeyendten Fridenskractaten abſchickhenden Höchſt 
geſandtſchafften ... dahin zum theill vorbittlich alß auch in For⸗ 
mando ſeu inſtruendo (durch Darſtellung und Unterweiſung)b dißes Unßer 
angelegentliche Höchſt billiches anſuechen zu ſecundiren (änker⸗ 
ſtützen), damit ... völlige Satisfaction dißem aller armeſten 
Stattweßen geraichet alß auch der vorhin allzu ſtarckhe Ma⸗ 
tricularanſchlag (Reichsſteuer) per 120 fl. auf ein terz ad 40 fl. 
gantz billicher dingen abgeſetzet und moderiret (ermäßigt) und alßo 
dißes Witglied wider ein iſt in Standt und Vermögen, die Reichß und Crayßes Be⸗ 
ſchwerdte (Pflichten) ſo den wider und fürterhin abſtakten zu können, geſetzet werden 
möge ...“ 

Ein zweites Bittgeſuch, das dieſelbe erſchütternde Sprache ſpricht, 
richtete die Stadt an das Reichsſtädte-Collegium des Reichstags, damit 
es ebenfalls ſein „vihl vermögendtes Cräftiges Vorworth“ für ſie ein- 

legen möge. Die Bittſteller erklären, daß ſie, wenn die Unterſtützung 

ausbleibe, „in der aſchen gar erligen undt zu keiner oder doch aller 
wenigſter concurrenz mehr habil (fähig) werden könnten“. 

Aber wie anderen Städten, ſo wurde auch Offenburg keine Ent— 
ſchädigung zuteil. Der 9. September 1689 bedeutet einen kiefen Ein— 

ſchnitt in die Enkwicklung Offenburgs. Die Stadt hat von ſeinem mittel— 

alterlichen Charakter nur ſehr wenig in die Gegenwart hinüberretten 

können. Grenzlandnot hat die Geſchichte Offenburgs beſtimmt. 

Otto Kähini.



Ein Orktenauer Haushalt um 1800. 

Als während der ſog. Koalitionskriege in den neunziger Jahren des 

18. Jahrhunderts die franzöſiſchen Heere wieder einmal den Rhein über— 

ſchritten, rückten ſie auch in die Ortenau ein. Die Städte und Dörfer 

unſerer Gegend hatten in dieſer Zeit viel zu leiden, und die ungebetenen 

Gäſte ſorgten dafür, daß man ſie nicht ſo bald vergaß. Vor allem iſt 
das Jahr 1796 den Leuten in Erinnerung geblieben, denn damals haben 

die Eindringlinge beſonders übel gehauſt. Witte Juni dieſes Jahres ſtat— 

tete eine Abteilung franzöſiſcher Soldaten auch dem Ort Schuttern bei 

Lahr einen Beſuch ab. Der dortige Amtmann Johann Blattmacher hatte 

es für geraten gefunden, ſich beizeiten davonzumachen. Er ließ außer 
zwei Dienſtmädchen ſeinen 79jährigen Schwiegervater in ſeinem Amts- 

hauſe zurück. Dieſer alte Mann machte ſich zunächſt aus dem bevor— 
ſtehenden Einmarſch nicht allzuviel, denn er hatte ſchon mehrere Fran— 

zoſeneinfälle erlebt und nahm ſie offenbar wie eine Art unabwendbarer 
Naturereigniſſe hin. Diesmal trieben es die Franzoſen aber toller als je. 
Nachdem ſie tagelang in den Häuſern getafelt und manchen Schaden 
angerichtet hatten, hießen ſie mitgehen, was einigermaßen von Wert 
war. Die im Amtshauſe lagen, kehrten zuletzt das Unterſte zu oberſt 
und ſchlugen faſt alles kurz und klein. Einige Zeit ſpäter, nachdem die 
Franzoſen abgezogen waren, wurde angeordnet, daß jeder Ortsbewohner 
ein Verzeichnis der geraubten und verlorenen Sachen aufſtelle und vor— 
lege. Blaktmacher, der inzwiſchen zurückgekehrt war, hat dies für ſeine 
Perſon recht genau und gewiſſenhaft getan. Auf Grund ſeiner Auf— 

ſtellungen kann man ſich ein ziemlich genaues Bild davon machen, wie 

es in einem Ortenauer Haushalt (bürgerlicher Art und mit einem ge— 
ſunden bäuerlichen Einſchlag) um die Wende des 18. Jahrhunderts aus— 
ſah. Das Verzeichnis deſſen, was ihm „bei Gelegenheit des franzöſiſchen 

Einfalls geplündert, entwendet und zerſtört worden“, ſei zu dieſem Zwech 

hier wiedergegeben. Es enthält folgende Einzelheiten: 

An Wein: 90 Obm à 10 fl. = 900 fl. 
Muſikalinſtrumenten: 1 Klavier, wofür ich alle Augenblick 24 Louisdor hätte 

130 fl. 1 Geige 15 fl. 1 Flauto Travers ſamt 3 Wittelſtück und 

An Vieh: 1 fettes Schwein 24 fl. 1 halbjähriges Kalb zum Aufziehen 15 fl. 
9 Hühner, das Stück zu 20 kr., 3 fl.
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Verwaltungsgebäude des Kloſters. 

Aufnahme von H. Zerret, Offenburg. 

An Mannskleidung: 1 grünen, langen Pelzmantel 33 fl. 1 großen Handſchliefer 
11 fl. 1 Tuch zu 1 neuen Kleid 17 fl. 1 ziemlich abgetragenen violett blautüchenen 
Rock mit goldenen Knöpf 5 fl. 30 kr. 2 andere do. braun halbſeiden 3 fl. 1 do. 
ſimaſſener 1 fl. 1 neuer Kaſtorhut 8 fl. 1 Paar neue ſchwarzſeidene Hoſen 8 fl. 
2 Paar getragene do. 5 fl. 1 getragenen ſchwarz- und blaugeſtreiften Überrock 2 fl. 30 kr. 
1 grün tafet Regendächl 5 fl. 30 kr. 2 tüchene do. 2 fl. 

An Frauenkleidung: Ein geblümtes gelb Straßenkleid 66 fl. 1 halbſeiden braunes 
do. mit ſtählenen Knöpf 66 fl. 1 blau geblümt atlaſſen 33 fl. 1 do. rot und grün ge⸗ 
ſtreift 22 fl. 1 do. rothgeſtreift tafetenes 22 fl. 1 neu grau Bieberkleid 15 fl. 1 ge⸗ 
tragenes grünes do. 7 fl. 1 do. weiß picket 15 fl. 1 do. glatt weißes 10 fl. 1 ſchwarz 
tafetener langer Mantel 11 fl. 1 do. Pelzmantel 14 fl. 1 großer Handſchliefer 5 fl. 30 kr. 
1 do. klein ſeiden 2 kr. 4 Frauenzimmerhauben 16 fl. 1 ſchwarz do. Hütl ſamt Band 
5 fl. 30 kr. 3 breite Schärpenbande 11 fl. 1 grün kafet Sonnendächl 5 fl. 1 blau 
geſticktes Halstuch 5 fl. Etliche weiß geſtickte do. 11 fl. 3 Paar ſeidene Schuh 6 fl. 
An verſchiedenen feinen Spitzen, Bänden, Sträuß und derlei Dingen 30 fl. 2 Duzend 
Schnupftücher 18 fl. 14 Duzend Hemd 27 fl. 1½ Duzend weiße Strümpf 9 fl. 
1 Toilette-Spiegel 1 fl. 12 kr. 3 Wachsſtöck 2 fl. 2 geformt und gemahlne Hauben— 
ſtöcke 2 fl. 1 vollſtändig eingerichtet Taufzeug mit Tauftuch, Kindskäpl, Hätſchen (9) 
und allen Zugehörungen 15 fl. 

An Bektwerk: 1 abgenähte braun geblümt perſene Couvert 12 fl. 2 neue 
Matrazen 30 fl. 1 neu barchet Federbett mit Ober- und Unterbett, 1 Pfulben und 
2 Kopfen Kiſſen 44 fl. 1 Oberbett ſamt Anzug 8 fl. 1 neu barchet Kinds Oberbettl 
ſamt 2 do. kleinen Kiſſel 7 fl. 1 ander Ober- und Unterbekt 15 fl. 2 rothgeſtreifte 
Bektanzüge 11 fl. 6 Leintücher 15 fl. 

An Küchengeſchirr: 1 großen eiſenen Kunſthafen 1 fl. 30 kr. 1 eiſene Amlekk⸗ 
pfanne 1 fl. 30 kr. 1 groß eiſen do. gemeine 2 fl. 24 kr. 1 groß eiſene Kachel mit 
Stollen und Handheb 3 fl. 1 Duzend Porzellan Täller 1 fl. 12 kr. 1 groß eiſene 
Schaufel 1 fl. 30 kr. 1 großer Ankenhafen ſamt noch 20 Pfund Anken 12 fl. 
1 do. kleineren 48 kr. 1 groß Bräterſeil 1 fl. 1 zinnen Suppenſchüſſel 24 kr. An 
verlorenem und zerſchlagenem Erdengeſchirr 3 fl. 2 gute eiſene Küchenbeile 2 fl. 30 kr. 
2 gegoſſene Meſſing Lichtſtöck 2 fl. 1 meſſing Küchen Rädl 30 kr. 1 Meerelig Reiber
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12 kr. 1 Sträuble Löffel 10 kr. Duzend meſſingene Kaffeelöffel 1 fl. 1 meſſing 
Einſatz Pfundgewicht 1 fl. 30 kr. 

An Eßwaren: 2 Seſter Weiß Mehl ſamt Säckle 3 fl. 4 Speck zu 30 Pfund 
12 fl. 2 Pfund Butter 1 fl. 6 Laibl Brod 1 fl. 18 Tag die Wilch für die Patrioten 
verwenden müſſen, 2 fl. 24 kr. In 2 Gärten an Zwiebeln, Knoblauch, Charlotten, 
Peterſilie u. dgl. verlohren für 11 fl. 

An Futlter: 2 Ztr. Häu 5 fl. 100 Bund Stroh 30 fl. 1 Rechen 18 kr. 1 Häu-⸗ 
gabel 24 kr. 1 Schubkarch 1 fl. 12 kr. 

An Faß und Bandgeſchirr: 1 12 Ohm jährling Faß 6 fl. 1 mit eiſenem Ge— 
bände 4 Ohm Fäßle 4 fl. 1 Ohm do. 1 fl. 36 kr. 1 8mäßiges 1 fl. 1 hölzern Wein⸗ 
trichter 1 fl. 12 kr. 1 Tragbüttich 36 kr. 1 6mäßige Stütz 36 kr. 1 mit kupfernen 
Reifen gebundenen Waſſerkibel 1 fl. 20 kr. 1 ander do. 18 fl. 1 mit Eiſen gebundene 
Rübſtande 1 fl. 30 kr. 1 Plumpſftande 30 kr. 1 Waſchvorzüberle 1 fl. 20 kr. 

An allerhand Hausgeräth: 1 neuer Sattel ſamt Schabraken 15 fl. 2 Flinten 
15 fl. 1 Kutſche 130 fl. 2 Paar garnierte große Fenſtervorhäng 12 fl. 3 Paar nur 
Fenſtergröße do. 1 fl. 30 kr. 30 Pfund fein grauer Hanf 15 fl. 50 Ehlen lang hänfen 
gebleichk Tuch 20 fl. 24 Ehlen kurz hänfen do. 6 fl. 1 Stück Zwilch 5 fl. 30 kr. 
15 Fruchtſäck 18 fl. Duzend böhmſch Halbmaß Poudellien 6 fl. 1 Duzend do. 
Trinkglaſe 3 fl. 1 großen Tafelſpiegel in der Wohnſtube 11 fl. 2 kurz vorher auf 
eigene Koſten geferkigte Portraits 22 fl. 4 andere Täfelchen mit illuminiertem Kupfer, 
goldenen Ramen und Gläſer 2 fl. 2 Portraits in Silhouet 3 fl. 1 blau angeloffen 
Uhrengehäng 1 fl. 12 kr. 1 großer Reiſekuffer mit Schloß und allem verſehen 8 fl. 
1 ſehr bequem und fein eiſener Schraubſtock 1 fl. 30 kr. 2 kleine Hämmerlein 24 kr. 
1 Beißzange 24 kr. 1 Stemmeiſen 12 kr. 1 Nagelbohrer 4 kr. 1 langes noch neues 
Schneidemeſſer 48 kr. 1 ſturzene Spritzlann 1 fl. 1 künſtlich Schloß ſamt Laubwerk 
vom Kleidkaſten 4 fl. 1 Schlüſſel vom Kommod 18 kr. 1 Schloß am hinteren Zimmer 
3 fl. 1 neu groß Wahlſchloß an der ſchwarzen Kiſte 48 kr. 2 kleine do. am Garten 
und Schweinſtall 48 kr. 1 wächſen Jeſukindl ſamt einer Art Spiegelgläſer und Kripp⸗ 
werk ()) 5 fl. 30 kr. 

An zerſchlagenen Artikel: 2 Füllungen im Kleiderkaſten von Nußbaumholz 
1 fl. 30 kr. 1 do. im tannenen Kleiderkaſten 24 kr. 1 do. im Schreibkommod 24 kr. 
1 eingelegt Toilette nebſt Schreibzeug 2 fl. 1 klein eingelegt Nußbaum Kommödle 
1 fl. 30 kr. Den Kommod im unteren Zimmer 2 fl. Den Bücherſchrank im unteren 
Zimmer 2 fl. 1 Landkarten Atlas in Leder, mitgenommen, 3 fl. An noch uns ge— 
bliebenen Lagerfäſſer die Thörle eingeſtoßen, Schrauben losgemacht 3 fl. An baarem 
Geld entwendel 11 fl. 

Der Geſamtwert der zerſtörten und geraubten Sachen wird von 
Blattmacher auf rund 2232 fl. angegeben. Das Verzeichnis, das er gibt, 
enthält zwar nicht alles, was ſich in einem Haushalt vorfindet, aber 

es iſt reichhaltig genug, um das Bild jener Zeit lebendig vor unſer Auge 

treten zu laſſen. So hat alſo die Zerſtörungswut der Franzoſen wenig— 
ſtens das Gute zur Folge gehabt, daß ſie uns einen Einblick in die häus— 
liche Welt unſerer Vorfahren verſchaffte. 

O. Kohler.



Der Burgheimer Kirchturm 
als baugeſchichkliches Muſter. 

In ſeiner eingehenden Arbeit über die Kirche in Burgheim bei Lahr 
(„Die Ortenau“, 25, 1938, S. 1ff.) kommt F. X. Steinhart zu dem 
Ergebnis, daß der Turm über dem Chor ein einheitlicher Bau iſt und 

ſamt der Glockenſtube aus dem Jahre 1035 ſtammt. Damit iſt dieſe 
Kirche eine der älteſten ſicher datierbaren beſtehenden Dorfkirchen in 

ganz Deutſchland. Deshalb iſt es aber belangreich, daß ihr Turm ein 
Satteldach und eine hochgelegene Einſteigtür hat. Beides iſt an einer 
ſo alten Kirche ſehr beachtlich. 

Was das Satteldach betrifft, ſo iſt es die deutſche Form des 
Dorfkirchturmdaches, während die ſtumpfe Pyramide, für die ein klaſ- 
ſiſches Beiſpiel die des Eulenturms in Hirſau iſt, über die Alpen und die 
Vogeſen hereinkam. 

Nun heißt es in einer Arbeit von Adolf Schahl'), das Alter der 

Satteldächer werde meiſt überſchätzt. „Es läßt ſich nachweiſen, daß ſie 
alle erſt um 1500 anläßlich von Erhöhungen und Erneuerungen auf— 
geſetzt wurden.“ Vorher ſei „die vierſeitige Zelthaube“ wohl allgemein 
geweſen. Für die mit Staffelgiebel u. a. geſchmückten oberſchwäbiſchen 
Türme wird dieſe Betrachtung ſtimmen, nicht aber für das Satteldach 
überhaupt, welches von der Schweiz bis Weſtfalen, namentlich auch in 
Bayern und dann wieder in Dänemark weit verbreitet iſt. 

Außer Burgheim kommt das Heidenkirchle in Freiſtette), welches 
wohl noch älter iſt als die Burgheimer Chorturmhirche, in Betracht; ſo— 
dann ſind als älteſte Beiſpiele die von Erzbiſchof Willigis von Mainz 
auf dem Hunsrück ums Jahr 1000 begründeten Chorturmkirchen mit 

Satteldach zu nennen'). Dieſe Türme ſind niemals erhöht worden, und 

eine Umwandlung der Dachform, z. B. beim Heidenkirchle, kommt nicht 

in Frage. Der Dachſtuhl hätte ja gänzlich umgebaut werden müſſen, um 

aus der ſtumpfen Pyramide ein Satteldach zu machen. Auch an der 

) „Beiträge zur Erkenntnis der romaniſchen Baukunſt in Oberſchwaben“, in der 
Zeitſchrift für württ. Landesgeſchichte, 1938, S. 322. 

) Abb. in „Die Ortenau“, XVI, S. 348. 
) Vgl. meine Arbeit „Entwicklung und Geſtaltung der deukſchen Dorfkirchtürme 

im Mittelalter“, in der Zeitſchrift f. württ. Landesgeſch., 1938, S. 353 ff.
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Burgheimer Kirche iſt keine Spur eines ſolchen Umbaues zu entdecken. 
Das Gemäuer über den Schallarkaden weiſt keine Merkmale einer 
ſpäteren Veränderung auf. Folglich beſteht das Satteldach dieſer Kirche 
ſeit dem Jahre 1035, und ſo iſt ſie in dieſer Hinſicht ein beſonders wich⸗ 
tiges baugeſchichtliches Denkmal. — 

Dies gilt aber auch für die hochgelegene Einſteigtür. Entgegen 

der ſonſt weitverbreiteten Anſicht, daß eine ſolche Hochtür ohne weiteres 

als Merkmal eines Wehrturms zu gelten habe, ſtellt F. X. Stein- 
hart (a. a. O., S. 6) feſt, daß der Burgheimer Kirchturm kein Wehr— 
turm war. Auch wird das Merkmal der Hochtür immer wieder auf die 

Bergfriede der Adelsburgen zurückgeführt. Aber im Jahre 1035 kom- 
men noch keine wirklichen Steinburgen der Ritter und noch lange keine 
Bergfriede in Betracht. Denn O. Piper) ſagt, daß es im 11. Jahr- 

hundert noch ſehr wenige Steinburgen gab, und noch das nach 1066 ent— 

ſtandene berühmte Gewirk von Bayeux, welches die Eroberung Eng— 

lands durch Herzog Wilhelm von der Normandie darſtellt, zeigt nur 

Holzburgen). A. von Cohauſen ſagt'): „Im 12. Jahrhundert war 

die Zahl der Burgen ſchon ſehr groß. Aber noch immer beſtand die 

Beſchränkung, daß keine Türme gebaut werden durften.“ Nach ihm 

kamen Bergfriede erſt etwa um 1200 auf. 

Der Burgheimer Kirchturm iſt nicht nur ein beſonders wertvoller 
Beweis dafür, daß Dorfkirchtürme nicht auf Burgentürme, ſondern auf 

das Vorbild großer Kirchen zurückgehen), ſondern auch dafür, daß der 
Dorfkirchturm des MWittelalters oft ganz anderen Zwecken gedient hat 

als der Verteidigung, und daß gerade hierfür die hochgelegene Einſteig— 

kür bezeichnend iſt'). 
Beweiſend iſt z. B. die Turmkapelle in Gemmrigheim (Beſigheim), 

die nur von außen auf einer Leiter zu erreichen war. Sehr wichtig iſt 
ferner die Tatſache, daß mehrere „Stapelkürme“ in Schleswig⸗Holſtein, 

die keine Wehrtürme waren, ſolche Hochtüren hatten. 

Man kann mit Beſtimmtheit ſagen, daß Kirchktürme — auch in 

Städten — außer dem Glockenläuten ſehr verſchiedenen Zwecken ge— 
dient haben. Sie wurden dazu benützt, im Unter- oder im Obergeſchoß 

eine Kapelle zu bergen; ſie konnten Schatzklammer, Archiv mit Truhen, 

Waffenraum, ja Gefängnis ſein, ganz abgeſehen von der manchmal in 
  

) „Burgenkunde“. 3. Aufl., 1912, S. 130. 
) Vgl. die Wiedergabe dieſes Gewirks von A. Levs, „Tapisserie de la reine 

Mathilde. Reproduction intégrale.“ Henri Laurens, Paris. 
) „Die Befeſtigungsweiſen der Vorzeit und des Mittelalters.“ 1898, S. 137. 
) Vgl. meine Arbeit, a. a. O., S. 333 f., 347 ff. 
) Daſelbſt, S. 365 f.
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Hochtüre des Burgheimer Kirchturms. 

einer Gruft unter dem Turm befindlichen Schädelſtätte oder von der 
(namenklich in Oberſchwaben häufigen) Sakriſtei im Untergeſchoß. In 
der Mehrzahl der Fälle weiß man nur nichts mehr davon, weil die 

Obergeſchoſſe heute leerſtehen und kein Zeugnis dafür vorliegt, was ſie 
früher enthielten. 

So blieb denn auch der Burgheimer Turm mit ſeiner Einſteigtür 
bisher ein Rätſel, zumal da nach F. X. Steinhart (S. 8) auch eine 
Tür vom Dachboden aus in das Obergeſchoß führt. Dieſe iſt rundbogig, 
wogegen die Hochtür von einem flachen Türſturz waagrecht abgeſchloſſen 

iſt. Eine Angabe in der obenerwähnten Schrift von Schahl dürfte, 
auf Burgheim angewandt, auch für viele andere Dorfkirchen Licht in 
das Dunkel bringen. Es heißt dort (S. 321): 

„Außer der Tür zum Erdgeſchoß (Sakriſtei) beſaß jeder Turm eine 
zweite Tür in die über der Sakriſtei gelegene Läutſtube, welche 
entweder in der Wand gegen den Chor lag oder ſich nach außen öffnete.“ 
Dann ſagt Schahl: „Ging der Turm auf einen Bergfried zurück, ſo 

wurde deſſen in Leiterhöhe gelegene Einſteigeöffnung weiter benutzt.“ 

Schahl führt hierfür als Beiſpiel allerdings nur Meiſtershofen bei 

Friedrichshafen an, und dies will nicht ſtimmen; denn es iſt nach der 

genauen Unterſuchung von Joſ. Hecht') der Turm an dieſe kleine 

) „Der romaniſche Kirchenbau des Bodenſeegebiets.“ 1928, I, S. 379, Tafel 255.
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Kirche erſt nachträglich angebaut worden. Auch hier handelt es ſich alſo 

um eine Einſteigtür zu dem Zweck, in den Läutraum gelangen zu können. 
Hecht nimmt an, daß in dieſem Geſchoß der Platz des läutenden 

Küſters war, welcher die drei Altäre durch eine eigentümliche Offnung 
überſehen konnte, die für einen Bergfried nicht in Betracht kommtl(S. 379). 
Die Treppe zur Läutſtube in Arnach (bei Waldſee) wurde (nach Schahl) 
in die Turmmauer eingebaut; jedenfalls um Raum zu ſparen)). 

So wird auch die Einſteigtür in Burgheim zur Läutſtube ge— 
führt haben. Das Vorhandenſein der zweiten Tür zum Turm (vom 

Dachboden aus) ſpricht nicht dagegen. Der Mesner konnte nicht wohl 

jeweils zum Läuten über den Dachboden zum Turm laufen und wieder 
zurück in die Kirche. Der Weg durch die Hochtür war viel einfacher. 

Die rätſelhafte Einſteigtür in Burgheim findet hiermit alſo eine 

ganz einfache Löſung. Sie iſt die älteſte ihrer Art in Deutſchland und 
bedeutend älter als die Hochtüren der Bergfriede. 

Damit gewinnt die Hochtür an Dorfkirchtürmen, namentlich an 

Türmen über dem Chor oder der Sahkriſtei, eine ganz einleuchtende Er— 

klärung und Bedeutung. Denn der meiſtens mit gratigem Gewölbe oder 
mit Rippenkreuzgewölbe abgeſchloſſene Raum vertrug, vor allem in 
kleinen Kirchen, keine Verunzierung und Verengung durch einen Auf- 
gang zum darüberliegenden Turm, wo die Glocken geläutet wurden. 

„Treppendurchbrüche durch das Sakriſteigewölbe ſind ſtets neu“, ſagt 
Schahl). Alſo mußte man auf andere Weiſe in die Läutſtube kommen 

können. Sehr viele Hochküren werden hierdurch zu erklären ſein. 

Manfred Himer. 

) Vgl. andere Beiſpiele hiefür in meiner Arbeit, S. 364. 
) Ein bemerkenswertes Beiſpiel bietet der nördlich an die Kirche angebaute 

Turm in Poltringen unweit Tübingen. Sein Untergeſchoß war eine gotiſche Neben⸗ 
kapelle mit ſteinerner Altarmenſa. Heute dient es als Sakriſtei und Läuteraum. Aber 
ins Obergeſchoß führt eine durch das Gewölbe durchgebrochene hölzerne Treppe, die 
früher natürlich nicht da war.



Die Verwallung 
der Reichsſtadl Gengenbach. 

Das Vormundſchafksweſen und die Armenpflege. 

Finden wir in den mittelalterlichen Gemeinweſen das Vormund— 
ſchaftsweſen und die Arinenpflege zumeiſt in den Händen der Kirche 
und wohltätiger Genoſſenſchaften, ſo hat in der Zeit, aus der unſere 

Gengenbacher Rechtsaufzeichnungen ſtammen, doch bereits ſchon die 

weltliche Obrigkeit ſich dieſer Aufgaben angenommen und dafür be— 
ſondere Beamte beſtellt; es ſind dies die Obervögte und Vögte. 

An der Spitze dieſes Verwaltungszweiges ſtanden die beiden Ober— 
vögte, eine der zahlreichen Verwaltungskommiſſionen, die dem alten 
Rat der Zwölfer entnommen wurde. Sie wurden am Schwörtag der 
Gemeinde, der alljährlich am Montag nach dem Dreikönigsfeſt abgehal⸗ 

ten wurde, gewählt. Ihre Amtsdauer betrug ein Jahr'). In den Jahren 
1660 und 1664 wurde wiederholt darauf hingewieſen, daß das Amt des 
Obervogts kein Annexum des Schultheißenamts ſei'). Den Obervögten 
oblag der Schutz der Witwen und Waiſen und die Aufſicht darüber, daß 
die einzelnen Vögte und Vormundſchaftsperſonen gewiſſenhaft den in 
ihren Eiden übernommenen Pflichten gegenüber ihren Pflegebefohlenen 

nachkamen. Alljährlich mußte unter dem Vorſitz der Obervögte und im 

Beiſein der anvertrauten Kinder und deren Freunden und Verwandten 
von den Vögten Abrechnung gehalten werden), damit keine Veruntreu— 

ungen der Witwen- und Wündelgelder vorkommen ſollten. Die Ab— 
hörung und der Abſchluß der einzelnen Vogteirechnungen fand in der 
ſtädtiſchen Kanzlei ſtatt; wenn möglich mußten etwa alle Vierteljahre 
beſtimmte Tage für dieſe Abhörung zuvor in der Kirche rechtzeitig ver— 
kündet werden. Unentſchuldigtes Fernbleiben auf eine Vorladung der 
Obervögte wurde mit Strafen belegt'). Die Schuldzeugniſſe ſowie die 
Quittungen waren durch die Obervögte zu verſiegeln“). Sie waren ferner 
die zuſtändige Stelle für Streitigkeiten in Vogteiſachen; ſie hatten die 
Entſcheidungen zu fällen mit Ausnahme von ſolchen Fragen, bei denen 
ſie wegen ihrer Wichtigkeit ſelbſt Bedenken krugen, auf eigene Ver— 
antwortung eine endgültige Entſcheidung herbeizuführen. In ſolchen 
Fällen war dann der Rat zuſtändig'). Die Vogteirechnungen wurden 

nach dem Abſchluß in das ſogenannte Vogteibuch eingetragen, damit 

) Walter, Weist., 68. ) Ebenda, 144. ) Ebenda, 68 und 90. ) Ebenda, 72. 
) Ebenda, 85. 0) Ebenda, 89.
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jederzeit eine Prüfung ſeitens der Beteiligten erfolgen konnte. Über die 
Entlohnung der Obervögte finden ſich keine beſtimmten Angaben, ſie ſoll⸗ 

ten ſich je nach dem Umfang ihrer Arbeit und der Größe der Rechnungen 
ſelbſt eine angemeſſene Bezahlung zuweiſen laſſen). 

Mit der Pflege der einzelnen Witwen und Waiſen waren die 
Vögte oder Vormünder betraut, die vom Rat beſtellt wurden?). In 
ihren Eiden übernahmen ſie die Pflicht, ihren Schutzbefohlenen, denen 

ſie als Vögte oder Vormünder zugewieſen waren, Perſon wie Hab und 
Gut zu verwalten und zu verwahren, ſie in rechtlicher Hinſicht in jeder 

Weiſe zu vertreten und zu ſchützen ſowie auf jede Weiſe ihren Vorteil 
wahrzunehmen. Den anverkrauten Kindern gegenüber oblagen ihnen 

ferner erzieheriſche Aufgaben; ſie hatten ihre Schützlinge zu Gottesfurcht 
und ehrlichem Handeln anzuhalten. Uber das Vermögen der Pfleglinge 
mußten ordnungsgemäße Inventare angelegt werden; eine Nutznießung 
aus dem Beſitz der Bevormundeten war unſtatthaft'). Ebenſo durfte von 

den liegenden Gütern nichts verkauft, veräußert oder mit Hypotheken 
belaſtet werden. War ein Verkauf unumgänglich notwendig, ſo mußte 
die Sache vor den Rat gebracht und dort zur Verhandlung geſtellt wer— 

den'). Wenn die Kinder das geſetzliche Alter erreicht hatten oder eine 

Witwe ſich wieder verheiraten wollte, ſo hatten die Vögte alles in ihrer 

Verwaltung befindliche Beſitztum mit den letzten Rechnungen auszu— 
händigen'). Für die ſorgſame und ehrliche Ausführung ihrer Pflicht 

hafteten die Vögte mit ihrem geſamten eigenen Beſitztum. Wenn ein 

Vogt ſeine Pflegſchaft aufkünden wollte, ſo war das Stadtgericht hier— 
für die einzig zuſtändige Stelle“). Die Aufſicht über das Witwengut 
brachte es mit ſich, daß die beiden Obervögte bei den Eheberedungen mit 
dem Stadtſchreiber anweſend ſein mußten. Bei der Wiederverheiratung 
einer Witwe mußte eine Art Heiratskonſens von der Obrigkeit ein- 
geholt werden. Mit der Rechnungslegung ſcheinen es manche Vögte 

nicht ſehr genau genommen zu haben. Es wurden daher ernſte Mahnungen 

erlaſſen, das Verſäumte nachzuholen. Wurde bei der Stadtbehörde 

wegen Unterlaſſung der alljährlich vorzunehmenden Abrechnung Anzeige 
erſtattet, ſo hatte der ſchuldige Vogt aus ſeinem eigenen Vermögen eine 
Strafe von 10 ß6 Pfg. zu bezahlen“). 

Auch in anderer Weiſe finden wir in Gengenbach Maßnahmen zum 

Schutze der Armen und Hilfsbedürftigen getroffen; ſo hatte der Stadt— 
ſchreiber ſolchen Leuten mit ſeinem Rat unentgeltlich oder gegen eine 
geringe Entſchädigung beizuſtehen“). 

) Walter, Weist., 80 und 68. ) Ebenda, 140. ) Ebenda, 90. ) Ebenda, 140. 
) Ebenda, 90. ) Ebenda, 127. ) Ebenda, 75. ) Ebenda, 85.
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Das Schulweſen. 

Über die Entwicklung und die Organiſation der Schule in Gengen— 
bach fließen die Quellen etwas ſpärlicher, als dies bei anderen Zweigen 

der ſtädtiſchen Verwaltung der Fall iſt. 

Die Schule war eine derjenigen Angelegenheiten, die öfters zu 
Reibereien und Mißhelligkeiten zwiſchen Kloſter und Stadt führten. 

Seit früher Zeit beſtand in Gengenbach wie in allen andern Benediktiner— 
abteien eine Kloſterſchule, die in erſter Linie als Erziehungsanſtalt für 
die heranwachſenden Kleriker diente, die aber auch für den Unterricht 
der Stadtkinder beſtimmt war. Mit der Zeit war dieſe alte Kloſterſchule 
in tiefen Verfall geraten, ſie beanſpruchte aber dennoch die Allein— 
herrſchaft in der Stadt. Als die Wißſtände indeſſen gegen Ende des 
15. Jahrhunderts immer ſchlimmer wurden, weigerten ſich die Bürger, 
ihre Kinder weiter in die übel beleumundete Kloſterſchule zu ſchicken, 

und richteten im Jahre 1495 eine eigene Schule ein. Kurze Zeit darauf 
kam es bei einer Prozeſſion zum feindlichen Zuſammenſtoß, Konventualen 

und Kloſterſchulmeiſter jagten die verſammelte Schuljugend auseinander. 
Es folgten langwierige Verhandlungen und zuletzt ein Schiedsſpruch, 
nach welchem die Bürger ihre eigene Schule wieder ſchließen mußten, 

wogegen der Abt die Verpflichtung übernahm, fernerhin für einen tüch— 
tigen Schulmeiſter zu ſorgen'). Die Beſtimmung über das Schulmonopol 
des Kloſters fand auch in der Urkunde Max J. vom Jahre 1516 Auf— 
nahme. Die Reformation ließ den alten Plan einer eigenen ſtädtiſchen 

Schule wieder aufleben und zwar diesmal mit mehr Erfolg als im 
Jahre 1494. Auf die Beſchwerden der Bürger im Jahre 1533, daß das 
Kloſter ſeiner Verpflichtung, einen Schulmeiſter zu halten, nicht mehr 
nachkomme, erfolgten neue Verhandlungen und Schiedsſprüchez; ſchließ— 

lich erhielt die Stadt das Zugeſtändnis, einen eigenen Lehrer anſtellen 

zu dürfen; einen Teil der Beſoldung hatte der Abt zu tragen, weiter 
ſollte der Lehrer vom Chorſingen befreit werden). Dieſer Vertrag 
ſcheint indeſſen nicht in Kraft getreten zu ſein; denn ſchon im Jahre 1534 
ſah ſich Graf Wilhelm von Fürſtenberg als Landvogt in der Ortenau 
auf Anſuchen der Stadt veranlaßt, einzugreifen und den Streit beizu— 

legen. Die Stadt Gengenbach hatte Klage geführt, daß das Kloſter, das 
nach altem Herkommen verpflichtet ſei, einen ordentlichen Schulmeiſter 

zu halten und demſelben ohne das Zutun ihrerſeits Bezahlung, Unter— 

kunft, Eſſen und Trinken ſowie das nötige Holz zu verabreichen, dieſen 
Obliegenheiten nicht mehr nachkomme, und daß infolgedeſſen die Kinder 

) Verhandlungen und Verkrag über dieſe erſte ſtädtiſche Schule liegen bei den 
Akten eines Reichskammergerichtsprozeſſes vom Jahre 1550. Gengenbacher Akten, 
Kirchendienſte. ) Kopialbuch, Nr. 371.
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ohne jeden Unterricht heranwachſen müßten. Die Bitte der Stadt an 
den Fürſtenberger als Land- und Kaſtvogt des Kloſters ging dahin, er 
möge mit ſeinem Einfluß es ſoweit bringen, daß dieſen unleidlichen Ver— 
hältniſſen abgeholfen werde. Es kam dann zu einem Vergleich, in dem 
der Abt Melchior Horneck mit dem Konvent ſich einverſtanden erklärte, 

die Schule wieder zu eröffnen und für einen Lehrer zu ſorgen. Sie 

knüpften daran indeſſen einige Bedingungen, einmal, daß der Schul— 
meiſter, wie es früher gehalten worden war, mit ſeinen Schülern wieder 

den Chorgeſang der Wönche unterſtütze. Die Stadt hatte nämlich dies 

ſeit einiger Zeit verweigert mit der Begründung, daß es nicht zuläſſig 
ſei, daß der Lehrer mit ſeinen Kindern die beſte für den Unterricht be⸗ 

ſtimmte Zeit im Chor verbringe. Außerdem wurde darauf hingewieſen, 
daß in dieſer Zeit ein brauchbarer Lehrer ſich kaum zu dieſem Chordienſt 
herbeilaſſen würde. Das Kloſter habe auch ſonſt manchen Vorteil von 
der Stadt, ſo daß es nur billig ſei, wenn es der Bürgerſchaft in dieſem 
Punkte entgegenkomme. Andererſeits verlangte aber das Kloſter dann 
weiter von der Stadt im Hinblick darauf, daß die Schule doch auch den 

Bürgerkindern Vorteil bringe, einen Beitrag zu den Koſten für die 

Schule. Nach langen Verhandlungen wurde ſchließlich feſtgeſetzt, daß 
in Zukunft der Schulmeiſter nach gemeinſamer Wahl des Kloſters und 

Rats angenommen werden ſollte. Die enkſtehenden Laſten wurden in 
der Weiſe verteilt, daß das Kloſter jährlich 30 Gulden in vierteljähr- 
lichen Raten von 7½ Gulden, ferner die Behauſung im Kloſter und das 
nötige Holz ſtellte; dagegen fiel die Verabreichung von Eſſen und Trin- 
ken weg. Der Rat von Gengenbach hatte dem Schulmeiſter 20 Gulden, 
alle Fronfaſten 5 Gulden, zu entrichten. Die Verpflichtung zum Chor— 
ſingen wurde aufgehoben'). Dieſer Vertrag fand im Jahre 1535 die 

Zuſtimmung und Beſtätigung des Abtes Welchior Horneck, der noch die 

nähere Verordnung erließ, daß von den 30 Gulden, die das Kloſter bei⸗ 
zutragen hatte, 20 aus den Abtsgefällen und 10 aus den Einkünften des 
Konvents genommen werden ſollten). Seit 1536 war Mathias Erb von 

Ettlingen, ein gelehrter Humaniſt, als Schulmeiſter in Gengenbach an— 

geſtellt. Unter ſeiner Leitung hatte das ſtädtiſche Unterrichtsweſen ſich 

gut entfalten können; aber ſchon unter ſeinem Nachfolger Dionyſius 

Reuchlin, der ſeit 1537 als Lehrer fungierte, ſank es wieder merklich. 
Im Jahre 1541 war das ganze Straßburger Gymnaſium aus Sorge vor 
einer Epidemie vorübergehend an die Gengenbacher Schule übergeſiedelt'). 

) Rupert, Beiträge zur Geſchichte des Kloſters Gengenbach in Zeikſchr. für die 
Geſch. des Oberrheins, Bd. 33, 155 ff. (1534 Aug. 17). ) Gengenbacher Salbuch und 
Kopialbuch, Nr. 370, Fol. 142 ff. ) Vierordt, Geſchichte der Reformation in Baden, 
a. a. O., Bd. I. 318.
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Wir haben oben geſehen, daß die Reformation ſich in Gengenbach nicht 
auf die Dauer halten konnte; mehrere ſcharfe Erlaſſe Karls V. brachten 

die Stadt wieder zum alten Glauben zurück, und unter den Bekehrungs— 
mitteln ſollte nach dem Willen des Abtes die Schule eine wichtige Rolle 
ſpielen. Im Jahre 1550 wurde von ſeiten des Kloſters ein Prozeß gegen 
die Stadt auf Herausgabe der Schule vor dem Kammergericht anhängig 
gemacht'). In der Klageſchrift wird unter anderem angeführt, daß die 

Stadt entgegen dem Vertrag eine eigene vom Gotteshaus getrennte 

Schule aufgerichtet, einen Schulmeiſter angenommen, die Kinder zum 
Unterricht gegeben, eine Beſoldung von den Pfarrgefällen zugewieſen 
und damit dem Kloſter ſeinen Gottesdienſt und Chordienſt geſchwächt 
habe. Das Kloſter konnke ſich dieſen Vorſtoß erlauben. Denn die Stadt 
kam in dieſer Zeit ganz in die Pfandſchaft der Habsburger, und das 
Kammergericht urteilte denn auch, wie nicht anders zu erwarten war, 

daß nämlich der Abt ſofort in ſeine Rechte einzuſetzen und die ſtädtiſche 
Schule aufzuheben ſei. Ein nochmaliger Prozeß endigte bald darauf mit 
einem Vergleich, der im ganzen wiederum ungünſtig für die Stadt aus⸗ 

fiel. Eine eigene ſtädtiſche Schule war alſo den Bürgern nicht zugeſtan— 
den worden; es konnte ihnen jedoch immerhin eine gewiſſe Beruhigung 

bieten, daß die frühere Zeit des vollſtändigen Darniederliegens des 
Unterrichtsweſens endgültig vorüber war. Während der Zeit der Gegen— 
reformation nahm ſich Cornelius Eſelſperger in hervorragender Weiſe 
des Bildungsweſens an; die Schule war ſein Lebensgebiet. Eine gewiſſe 
gegenreformatoriſche Klugheit zeigt ſich in der Beſtallungsurkunde“), in 

der zugeſichert wird, daß „der Schulmeiſter die Schüler ſo der alten 
Religion wider werkten, nit dringen noch abwiſen noch jemands anders 

in der ſchul des ſelbig keins wegs geſtatten ſoll“). Der Kampf gegen 
den Proteſtantismus war mit dieſen Witteln nicht mehr notwendig, er 
ſtarb wegen Mangels eines geordneten öffentlichen Organs allmählich aus. 

Betrachten wir noch etwas näher die inneren Verhältniſſe der 

Gengenbacher Schule, wie ſie uns aus Berichten aus dem Jahre 1507 bis 

1525 bekannt ſind'); hierzu ſtimmen auch im ganzen die Angaben des 

) Die Akten des Prozeſſes ſind im Generallandesarchiv, Gengenbacher Akten, 
Kirchenverwaltung. ) Zeitſchr. für die Geſchichte des Oberrheins, Bd. 1, 300. Mone 
ſetzt dieſe Urkunde offenbar unrichtig in die Zeit kurz nach 1530, als die Reformation 
in Gengenbach noch vorherrſchte. Vgl. Gothein, S. 276; Gerberk, hiſt. ſilv. nig., Bd II, 
342, berührt die Urkunde nicht, und obgleich er angibt, daß unter dem Abt Philipp 
für die Schule etwas getan wurde, ſagt er doch gleich darauf, der Abt Friedrich habe 
die Kloſterſchule „per aliquot secula clausam“ erſt im Jahre 1540 wieder eröffnet. 
Wones Bedenken, daß dieſe Stelle bei Gerbert nicht ſtimmen könne, laſſen ſich mit 
einer Späterdatierung der obigen Urkunde um etwa 30 Jahre zerſtreuen. ) Aus dem 
Gengenbacher Salbuch, Nr. 1, Bl. 35, zu Karlsruhe. ) Zeitſchr. für die Geſchichte des 
Oberrheins, Bd. 1, 299 f. Mone, Kloſterſchulmeiſter zu Gengenbach zwiſchen 1507 und 

Die Ortenau. 8
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älteren Gengenbacher Stadtrechts. Der Schulmeiſter hatte beim Amts- 

antritt dem Kloſterprior als dem Vertreter von Abt und Konvent eidlich 

das Gelöbnis zu geben, ſich in jeder Weiſe um des Kloſters Vorteil zu 

bemühen und nach Kräften drohenden Schaden abzuwenden und jeder— 

zeit den Befehlen des Priors, ſoweit ſie ſich auf Chor und Schule be— 

zogen, nachzukommen. Bei unbefriedigender Führung des Amtes ſtand 

dem Abt die Befugnis zu, dem Schulmeiſter die Stellung zu kündigen 
und zwar jedesmal auf die nächſtfolgenden Fronfaſten. Sofortige Amts- 
enthebung konnte vom Abt oder Prior verfügt werden, wenn der Lehrer 

ſich groben Unfug oder Exzeſſe innerhalb oder außerhalb des Kloſters 
hatte zuſchulden kommen laſſen. In Streitfällen mit dem Abt oder den 

übrigen Angehörigen des Kloſters ſtand dem Schulmeiſter die Klage an 
den alten Rat von Gengenbach zu, deſſen Entſcheidung ſich beide Teile 

zu fügen hatten. Dieſe letztere Beſtimmung wurde dann aus dem Doku- 
ment geſtrichen und dafür von anderer klöſterlicher Hand die Anderung 
eingefügt, daß der Gerichtsſtand bei ſolchen Mißhelligkeiten „vor mim 

herren“, d. h. dem Abt ſei oder wo dieſer die Sache ſonſt zur gerichtlichen 

Verhandlung oder zum gütlichen Austrag hinweiſe. Da dem alten Rat 
von Gengenbach in dieſer Faſſung die Gerichtsbarkeit entzogen iſt, wie 
ſich dies auch in anderen Verordnungen des Buches zeigt, ſo dürfte das 

ſich jedenfalls auf die Zeit beziehen, in welcher der Stadtrat mit dem 
Abt infolge des Bauernkrieges in Streit lag, alſo auf das Jahr 1525, 
wonach Mone auch das Alter der Aufzeichnungen beſtimmt hat!). Die 
Nachrichten, die wir den Rechtsaufzeichnungen entnehmen, laſſen einen 

gewiſſen Einfluß des Rats auf das ſtädtiſche Unterrichtsweſen erkennen. 

Eine genaue Beſtimmung der Zeit, in der ſie erlaſſen wurden, findet ſich 

nicht; wir werden indeſſen nicht fehl gehen, wenn wir ſie kurz nach der 
Auseinanderſetzung, die zwiſchen der Stadt und dem Kloſter unter Ver— 

mittlung des Fürſtenbergers ſtattfand, anſetzen. Die Oberaufſicht über 

das Unterrichtsweſen führte damals eine Kommiſſion von drei Schul— 

herren, die aus zwei Mitgliedern des Rats und einem Diener der Kirche 

beſtand. Es iſt nicht recht erſichtlich, ob dieſe Dreierkommiſſion auf die 
Dauer beſtehen blieb oder ob nur noch zwei Schulherren beſtellt wurden. 

Im Jahre 1544 fand nämlich eine Neuwahl von nur zwei Perſonen, des 

Sylveſter Meyer und des Stadtſchreibers Dionyſius Reuchlin, ſtatt; es 

wäre indeſſen immerhin möglich, daß nicht immer ſämtliche Mitglieder 

neu gewählt, ſondern ein Teil jedesmal im Amte blieb-). Im Einver— 

1525. Aus dem Gengenbacher Salbuch, Nr. 1, Bl. 27, zu Karlsruhe, nach Blatt 32 
wurden dieſe und andere Stakuten, die das Buch enthält, unter dem Philipp von 
Eſelsberg 1507 bis 1531 geſchrieben. 

) Vgl. Vierordt, Geſchichte der Reformation in Baden, 314f. ) Walter, Weist. 63.
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nehmen mit den Schulherren hatte der Lehrer jederzeit die der Jugend 
förderlichen Maßnahmen zu treffen). Wie auch in anderen Angelegen— 

heiten lehnte man ſich in Fragen des Unterrichts, der Erziehung und der 

Schulgeſetzgebung an andere größere Städte an, wo die betreffenden 
Verordnungen ſich bereits bewährt hatten, um ſich auf dieſe Weiſe un— 

nütze und zeitraubende Verſuche zu erſparen. Der Schulmeiſter hatte 

deshalb die Aufgabe, ſich mit den Verhältniſſen in Straßburg und in 

ſpäterer Zeit in Freiburg vertraut zu machen und im Einvernehmen mit 
der Obrigkeit alsdann das herauszugreifen, was ſich am beſten in den 

Rahmen der Gengenbacher Verhältniſſe einfügen ließ und dort Erfolg 

verſprach). Die Tätigkeit des Schulmeiſters erforderte eine gewiſſe 

Sorgfalt und Einſicht; denn von dem Werte einer guten Schulbildung 
für die ganze Entwicklung eines Gemeinweſens war auch die damalige 

Zeit ſchon feſt überzeugt, wenn man auch den Hauptnachdruchk nicht ſo 
ſehr auf die wiſſenſchaftliche und praktiſche Ausbildung für den ſpäteren 
bürgerlichen Beruf, als vielmehr auf die religiöſe und chriſtliche Seite 

legte. Neben der Kirche ſollte nämlich die Schule diejenige Stäkte ſein, 
in der die Jugend zu einem frommen, unbeſcholtenen Lebenswandel her- 
angezogen und ihr ſo der Weg zum Himmel gewieſen werde, an dem 

doch, wie die Aufzeichnung hinzufügt, alles gelegen iſt'). Um dieſen An⸗ 
forderungen zu genügen und den Schülern durch eigene Lebensführung 
ein gutes Vorbild bieten zu können, mußte der Schulmeiſter einen un- 
beſcholtenen Leumund beſitzen und ſich von jeder Geſellſchaft fernhalten, 

die ſeinen guten Ruf gefährden konnte'). Wie eng in früherer Zeit die 

Kirche mit der Schule zuſammenhing, läßt ſich auch daraus entnehmen, 

daß der Lehrer nach altem Herkommen verpflichtet war, ſeine Schüler 
an allen Sonntagen und an den Tagen der Apoſtel in die Kirche zu 

führen, daſelbſt der Predigt beizuwohnen und mit ihnen die Pfalmen zu 
ſingen). Damit der Unterrichtsbetrieb keinen unliebſamen Störungen 
unterlag, durfte der Schulmeiſter ohne eine beſondere Erlaubnis, die 
vom regierenden Stättmeiſter einzuholen war, ſich nicht aus der Stadt 

entfernen“). Ebenſo war auch für die Schüler ſchon ein gewiſſer Schul- 

zwang eingeführt; der Lehrer durfte ihnen außer den behördlich feſt— 
geſetzten Zeiten keinen Urlaub erteilen. Als ſchulfreie Tage waren feſt— 

geſetzt: alle Sonntage und Feſttage der Apoſtel, ferner die beiden Feier— 
tage an Weihnachten, Oſtern und Pfingſten. Während des ganzen 
Schuljahres blieben außerdem der Montag und Donnerstag von 2 Uhr 

mittags ſowie der ganze Samstagnachmittag unterrichtsfrei'). Da die 

) Walter, Weist., 64. ) Ebenda, 63 und 64. ) Ebenda, 62 und 64. ) Ebenda, 64. 
) Ebenda, 62. ) Ebenda, 62. ) Ebenda, 63. 
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Schüler entſprechend den Gengenbacher Verhältniſſen wohl zum größten 

Teil der bäuerlichen Bevölkerung entſtammten und die Eltern deshalb 

auf die MWithilfe ihrer Kinder angewieſen waren, konnte für die Ferien 
keine beſtimmte Zeit feſtgeſetzt werden. Die Ernte- und Herbſtferien 

wurden deshalb je nach der Lage der Umſtände durch den Schulmeiſter 

im Einvernehmen mit dem Rat und den Schulherren angeordnet'). Der 

Schulmeiſter mußte bei Knaben, die in die Schule geſchickt wurden, ohne 

„Köpf oder ingenia“ zu haben, d. h. denen es an der nötigen Begabung 

mangelte und die zur Erlernung eines Handwerks geeigneter erſchienen, 

die betreffenden Eltern benachrichtigen, damit ſo dieſe Kinder rechtzeitig 

auf einen andern Beruf hingewieſen und ihnen damit Zeit geſpart 

würde“). Die Höhe des Schulgeldes, das alle Fronfaſten bezahlt wurde, 
hatte der Rat zu beſtimmen, damit die Kinder nicht übervorteilt werden 

ſollten. Es betrug nach einem ſpäteren Zuſatz für Kinder einheimiſcher 
Eltern alle Fronfaſten 16; für Fremde, die auch hier wieder benach— 

teiligt waren, erhöhte ſich die Gebühr auf das Doppelte. In dem Ver— 
trag von 1534 findet ſich kein Unterſchied vor, die Taxe betrug damals 

einheitlich 2 6, die dem Lehrer zu ſeinem feſten Gehalt zuſtanden). Die 

Kinder armer Leute, die dieſes Geld nicht bezahlen konnten, ſollte der 

Lehrer um Gottes willen, d. h. umſonſt zu unkerrichten verpflichtet ſein. 

Die Enkſcheidung, wer dieſe Vergünſtigung genießen ſollte, unterlag 
ebenfalls wieder dem Spruch des Rates. Die Schulgeldeinnahmen fielen 

dem Lehrer zu; außerdem bezog er noch ein beſonderes Gehalt in be— 
trächtlicher Höhe; es betrug, wie wir oben bereits ſahen, jährlich 50 Gul- 

den, die in vierteljährlichen Raten von jeweils 12½ Gulden an den 
Fronfaſten zur Auszahlung kamen. Eſſen und Trinken wurde in früherer 

Zeit vom Kloſter beſtritten, wobei es dem Abt freiſtand, den Lehrer ent— 
weder im Kloſter „bei den jungen herren“ zu beköſtigen oder ihn anders- 
wohin zu beſcheiden. Dazu kamen die Wohnung „uf dem dormentorio 

in einer Kammer oder anderswo an ziemlichen enden uf eigem geliger 

unter- und oberligen“, d. h. Ober- und Unterbett'), die ihm ebenfalls im 

Kloſter angewieſen war, ferner das zum eigenen Bedarf notwendige 

Brennholz aus den Kloſterwäldern in der Höhe von jährlich 20 Fuder, 
wobei der Rat die Zuſage gab, dieſes Holz auf Koſten der Stadt zer— 
kleinern und dem Lehrer vor die Schule führen zu laſſen, und ſchließ— 

lich vom Abt des Gotteshauſes noch 1 Fuder Wein und 12 Viertel 

Korn'). 

) Walter, Weist., 63. ) Ebenda, 65. ) Zeitſchr. für die Geſchichte des Ober- 
rheins, Bd. 33, 155 ff. ) Zeitſchr. für die Geſchichte des Oberrheins, Bd. 1, 299; 

Gothein, 258. ) Walter, Weist., 63, und Freiburger Diözeſanarchiv, Bd. VI, 25.
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Das Finanzweſen. 

Wie für jeden ſelbſtändigen Verwaltungskörper, war es auch für 
die mittelalterlichen Städte eine Lebensfrage, ſich in geordneten finan- 

ziellen Verhältniſſen zu befinden. Die zahlreichen Aufgaben, die einem 

ſolchen Gemeinweſen geſtellt waren, machten es notwendig, einträgliche 

Geldquellen zu erſchließen und auszubauen, und zur Verwaltung dieſer 
Einnahmen und Ausgaben bedurfte es eines geregelten und umfang— 

reichen Beamtenapparates. Denn nicht nur eine Förderung und Weiter— 

entwicklung der ſtädtiſchen Verhältniſſe, ſondern auch das ungeſtörte 

Beſtehen der Stadt und die Sicherheit und Ruhe der anſäſſigen Be⸗ 

wohner — denken wir dabei an die bei den damaligen unſicheren 

Rechts- und Verkehrsverhältniſſen durchaus notwendigen Aufgaben eines 

militäriſchen Schutzes, des ſtädtiſchen Aufgebots und der Befeſtigungs- 
anlagen — hingen im weſentlichen von der einſichtigen Löſung der 
Finanzfragen ab. So wurde auch in der alten Reichsſtadt Gengenbach 

dieſem Gebiet ein weitgehendes Intereſſe entgegengebracht. 

Die Lohnherren. 

Als oberſte Behörde der Finanzverwaltung fungierten die Lohn— 
herren oder nach heutigem Sprachgebrauch die Stadtrechner. Ihre 

Namen hatten ſie von dem ſogenannten „Lohn“, was oft mit Kanzlei 
als gleichbedeutend gebraucht wird; hier hatten ſie nämlich ihr Amts- 

lokal. Befaſſen wir uns zunächſt kurz mit den Rechten und Befugniſſen 
der Lohnherren, ſoweit ſie das ſtädtiſche Finanzweſen betreffen. Die 
Verordnung über die Lohnherren wurde im Jahre 1440 erlaſſen. Die 
Finanzverhältniſſe Gengenbachs waren in der vorausgehenden Zeit durch 

Anhäufung von Schulden, durch beträchtliche Ausgaben, die durch das 
Wiederinſtandſetzen nach großen Überſchwemmungen nötig geworden 

waren, in ziemliche Unordnung geraten. Die näheren Angaben, die im 
„gar alten Stattbuch“, auf das verwieſen wird, aufgezeichnet waren, ſind 
leider nicht erhalten). Die Lohnherren wurden alljährlich am Dienstag 

nach dem Feſte der hl. Katharina (25. November) gewählt und in ihr 
Amt eingeſetzte). Sie wurden dem Rat entnommen und zwar in der 

Weiſe, daß zuerſt ein Oberlohnherr aus dem Zwölferkollegium und als⸗ 
dann je ein Zu- oder Hilfslohnherr aus dem alten und dem jungen Rat 

beſtimmt wurden, von denen wenigſtens einer — eine bezeichnende For⸗ 
derung der damaligen Zeit — des Leſens und Schreibens kundig ſein 

) Walter, Weist., 12, Anmerk. 3. ) Walter, Weist., 12 und 84. Die Organi⸗ 
ſation der Finanzverwaltung iſt der in anderen Städten ähnlich. Vgl. darüber ein⸗ 
gehender Wilhelm Stieda, Städtiſche Finanzen im Mittelalter in Jahrbücher für 
Nationalökonomie und Statiſtik, 3. Folge, Bd. 17 (1899), S. 5 ff.



118 

mußte'). Wiederwahl des Oberlohnherrn war ſtatthafte); mit den Stellen 

der Zulohnherren wurden meiſt die beiden Stättmeiſter im Nebenamt 
betraut'). Die Haupttätigkeit dieſer drei Beamten beſtand in der Ver— 

waltung der ſtädtiſchen Steuern, Akziſen, Zölle, Zinſen und der übrigen 
Gefälle. Über die eingehenden Gelder mußte von ihnen eine für die ein⸗ 

zelnen Finanzzweige getrennte, genaue Buchführung und Verrechnung 

vorgenommen und alsdann davon die notwendigen Ausgaben beſtritten 

werden). Ehrlichkeit gegenüber der Stadt und ſtrenge Unparteilichkeit, 
die ſich von keinerlei perſönlichen Rückſichten den Zahlungspflichtigen 
gegenüber beeinfluſſen laſſen durfte, mußten naturgemäß in dieſem 

Zweig der ſtädtiſchen Verwaltung ein Haupterfordernis ſein, und es 

bleibt in der Tat keine Gelegenheit unbenutzt, um die Lohnherren immer 

wieder an dieſe Pflichten zu erinnern. Beim jährlichen Amterwechſel 

mußte dem Rat, der auch hier die oberſte Behörde war, Rechnung ge— 

legt werden; eventuelle Rückſtände waren ſpäteſtens an dem Morgen 
des Tages, an dem die neuen Lohnherren gewählt wurden, auszugleichen, 
ſo daß die Nachfolger ihren Dienſt mit geordneten Kaſſenverhältniſſen 

antreten konnten'). Als höchſte Finanzbeamten waren die Lohnherren 
auch die Vorgeſetzten der einzelnen Heimburgen, die bei ihren Gängen 

in die Stadt ſich jeden Samstag auf der Kanzlei Beſcheid zu holen hatten, 

was ſie während der folgenden Woche im Intereſſe der Stadt tun ſollten“. 
Als Entſchädigung für ihre Dienſte bezogen die Lohnherren feſte 

Gehälter, und zwar erhielt der Oberlohnherr ein ſolches von vier und die 

beiden Zulohnherren von je ein Pfd. Pfg.; für die Erledigung anderer 

mehr allgemeiner Geſchäfte und Aufträge im Dienſte der Stadt, die 
nicht in ein beſonderes Amt eingriffen, hatten die Lohnherren keine be— 
ſonderen Bezüge zu beanſpruchen'). Neben ſeinem eigentlichen Berufs— 
kreis, der ſtädtiſchen Finanzverwaltung, wurde der Oberlohnherr häufig 

zur Verſehung anderer ſtädtiſcher Amter herangezogen. So waren ihm 
zeitweiſe das Sägeramt, das Salzamt und Unſchlittamt übertragen, wo- 

für er dann beſondere Vergütungen zugewieſen erhielt'). Es kam auch 

vor, daß die Bezüge für die einzelnen Dienſtzweige ſummiert und der 
Oberlohnherr dann mit einer Pauſchalſumme abgefunden wurde, ſo z. B. 
für das Lohnamt in Verbindung mit dem Säger- und Unſchlittamt mit 

einem vierteljährlichen Betrag von 5 Pfd. Pfg.“). Schließlich oblag ihm 
noch die Aufgabe, die ſogenannten Leibgedinge“) einzurichten. 

1) Walter, Weist., 12 und 84. ) Ebenda, 8 und 81 f. ) Ebenda, 8, 9, 81 und 83. 
Y) Ebenda, 12 und 84. ) Ebenda, 13, 80, 84 und 140. ) Ebenda, 29, 102 und 142. 
) Ebenda, 9f. und 83; 13 und 84. ) Ebenda, 85.) Ebenda, 80. 10) Ebenda, 13; lipding, 
lipgedinge iſt ein auf Lebenszeit zur Nutznießung ausbedungenes und übertragenes 
Gut, leibrente ſowie der Verkrag darüber: Lexer, Mhd. Taſchenwörterbuch, S. 148.
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Neben dieſen drei oberſten Finanzbeamten gab es eine Reihe von 
anderen Behörden, auf die wir bei der Darſtellung der einzelnen Finanz⸗ 
zweige näher einzugehen haben. Im weiteren Sinne ſind überhaupt die 

meiſten ſtädtiſchen Bedienſteten wenigſtens als Hilfsbeamte der Finanz⸗ 
verwaltung aufzufaſſen, da ſie mit einer gewiſſen Buchführung über 
Einnahmen und Ausgaben ihres Dienſtzweiges ſowie mit deren Ver— 
rechnung vor dem Rat beauftragt waren. 

Die direkten Steuern. 

Neben Zollregal und Gerichtsgefällen, die ſeit alters zu den Ein— 
nahmequellen des mittelalterlichen Staates gehörten, wurde ein ganz 
neues Finanzſyſtem durch die Einführung des Schatzes und der Alziſe 
geſtellt'). Der Schatz oder, wie wir auch ſagen können, die Bede, ge— 
hörte zu den direkten Steuern. Der Ertrag dieſer direkten Steuern floß 
jedoch nicht in die ſtädtiſchen Kaſſen, das Recht darauf ſtand vielmehr 
dem Stadtherrn zu; in den Reichsſtädten, deren Steuerpflicht ſeit dem 

13. Jahrhundert feſtſtand, dem König). Zu dieſen Reichsſtädten zählte 
auch Gengenbach. Allerdings iſt die Geſchichte der Reichsſteuern Gengen— 
bachs ebenſo wie auch der anderen Reichsſtädte der Ortenau mehr eine 

Geſchichte der Verpfändung dieſer Steuern, wozu ſich die ſtets geldbe⸗ 

dürftigen Kaiſer in ihren Finanznöken gezwungen ſahen. So erſehen wir 
aus einer Urkunde, die am 21. Oktober 1331 in Augsburg ausgeſtellt 
wurde“), daß Kaiſer Ludwig der Bayer den Grafen Ludwig und Friedrich 
von Sttingen neben der Burg von Ortenberg mit Zubehör auch die 
Reichsſteuern zu Offenburg und Gengenbach um 500 Mark Silber ver— 
ſetzte, um welche Summe ſie dieſelben von dem Markgrafen Rudolf von 
Baden d. A. löſen ſollten'). Um ihrer Dienſte willen ſchlug Ludwig dem 
Grafen weitere 300 Mark Silber darauf, ſo daß die Pfandſumme nun 

800 Mark betrug. Dieſe Angaben lagen wohl auch Knöpfler bei ſeiner 
Arbeit über die „Reichsſtädteſteuer in Schwaben, Elſaß und dem Ober— 

rhein zur Zeit Kaiſer Ludwigs des Bayern“ vor'). Eine weitere Nach- 

richt aus dem Jahre 14645) beſagt, daß die Reichseinnahmen des Pfalz- 

grafen Friedrich J. hauptſächlich aus der Reichsſteuer der freien Städte, 

) Pgl. v. Below, Hiſtoriſche Zeitſchrift, Bd. 59, § 240 ff. ) Vgl. Schröder, Lehr⸗ 
buch der deutſchen Rechtsgeſchichte, 5. Aufl., 554. ) Urkundenarchiv des Kloſters 
Herrenalb, 14. Jahrhundert in Zeitſchr. für die Geſch. des Oberrheins, Bd. 7, 75. 
) Böhmer, Regeſten Kaiſer Ludwigs des Bayern, a. a. O., 84. Feſter, Regeſten der 
Markgrafen von Baden und Hachberg, Reg., 828, und Ofele, Reg. Boica S. S., 
Bd. I, 764. ) Vgl. Württemberg. Vierteljahrshefte, N. F., Bd. XI (1902), 330 f. 
) Die Angaben ſind aus dem pfälziſchen Kopialbuch, Nr. 13, Fol. 9 ff., entnommen, 
und gleichzeitig vgl. Mone, Finanzweſen vom 13. bis 16. Jahrhundert in Zeitſchr. für 
die Geſch. des Oberrheins, Bd. 8, 297.
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die im Beſitz des Pfalzgrafen waren, beſtanden. Zu dieſem Beſitz ge— 
hörten u. a. auch die ortenauiſchen Reichsſtädte. Der Betrag dieſer Ein⸗ 
nahmen war unveränderlich') und jedes Jahr auf Montag nach Wartini 
fällig; die Zahlung hatte an den nächſten pfälziſchen Beamten zu ge— 
ſchehen. Auch über die zu entrichtende Summe erfahren wir einiges; 

Gengenbach hatte ebenſoviel zu bezahlen wie ſeine Schweſterſtadt 
Offenburg, nämlich 85½ Pfd. Pfg. Straßburger Währung') oder 

40 Mark Silber, während das kleinere Zell a. H. 45 Pfd. Pfg. zu er- 
legen hatte. Der Steuerbeitrag Gengenbachs hatte ſich demnach ſeit dem 

Jahre 1308, in dem beſtimmt worden war, daß die Stadt nie mehr als 

40 Wark Silber zu Bet und Steuer geben ſollte, mehr als verdoppelt'). 
Die Geſamteinnahme von den drei ortenauiſchen Reichsſtädten betrug 

alſo im Jahre 1464 — 216 Pfd. Pfg., eine gewiß anſehnliche Summe, 

die allerdings Mone im Vergleich zu den finanziellen Opfern, die den 

Witgliedern des ſchwäbiſchen und rheiniſchen Städtebundes auferlegt 
waren, höchſt unbedeutend nennt; man darf aber auch nicht vergeſſen, 

daß jene Städte eine ganz andere Größe und Bedeutung beſaßen und 
deshalb ſich auch ganz andere Ausgaben leiſten konnten. Daß die obigen 
Summen im Haushalt einer kleineren Reichsſtadt etwas bedeuten moch— 

ten und nicht jedesmal rechtzeitig entrichtet werden konnten, zeigt uns 
eine Urkunde aus dem Jahr 1538). In dieſer Zeit war die Reichsſteuer 
für die ortenauiſchen Städte an die Grafen von Fürſtenberg verpfändet. 
Im Jahre 1538 waren die Abgaben von 1536 und 1537 noch nicht erlegt, 

obwohl ſchon eine dritte Steuer auf Martini fällig war. Für die Steuern 
wurden Quittungen ausgeſtellt, deren Aushändigung bei der Bezahlung 

) Pgl. Schröder, Rechtsgeſchichte, S. 554, „im übrigen haben ſich die Beden als 
feſte Jahresſteuern ſämtlicher Reichsſtädte in weſentlich unveränderter Geſtalt (ſelbſt 
in den Beträgen immer erſt nach größeren Zeitabſchnitten verändert) bis tief in die 
folgende Periode (d. h. Neuzeit), z. T. bis zur Auflöſung des Reiches erhalten“. So 
zahlte Gengenbach auch im Jahre 1507 die gleiche Summe von 85½ Pfd. Pfg. Ver⸗ 
gleiche Walter, Beiträge, 64, und F. Urkundenbuch, Bd. IV, 397, Urk. 437. ) Die 
Steuern wurden gewöhnlich in Straßburger Währung in Pfund, Schillingen und 
Pfennigen entrichtet, die nach der Angabe Hanauers, Etudes économiques, Bd. I, 
496, im Jahre 1466 ungefähr folgenden Wert hatten: 1 Pfd. — 13,75 Fr. — 11 Mk., 
15 0,69 Fr. 0,52 Mk., 1 Pfg. 0,058 Fr. — 0,0464 Mk. Im Jahre 1467 ſtand 
das Straßburger Pfund auf 8½¼ fl. oder 8 Gulden 32 Kreuzer und der Schilling auf 
8/½ Kreuzer. Vgl. Mone, Zeitſchr. für die Geſch. des Obertheins, Bd. 18, 189; über 
Pfennigspfunde nach elſäſſiſchem Kurs im Jahre 1540 vgl. Zeitſchr., Bd. 2, 405. Nach 
der Rechnung 85½ Pfd. Pfg. — 40 Mark Silber galten 2 Pfd. 1 5 13 Pfg. Straß- 
burgiſch 1 Zahlmark; der Kurs war jedoch nicht immer derſelbe, ſondern ſchwankle 
nach der Rechnung anderer Angaben aus dem Jahre 1462 und 1538 zwiſchen dem 
obigen Wert und 2 Pfd. 5 Schilling. Vgl. Mone, Geldkurs vom 9. bis 16. Jahrhundert 
in Zeitſchr., Bd. 9, 94, und Geldkurs vom 11. bis 17. Jahrhundert in Zeitſchr., Bd. 14, 
299. ) Kunſtdenkmäler des Großherzogtums Baden, Bd. VII, 339. ) Witteilungen 
aus dem Fürſtenbergiſchen Archiv, Bd. I, 257, Urkunde, 376. 
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ſtattfand. Solche Nachrichten über Verpfändungen ließen ſich leicht noch 

in größerer Anzahl beibringen, aber in intereſſanten Einzelheiten blei— 
ben uns die Urkunden leider die Antwort ſchuldig. In dem Verzeichnis 

der Steuern des Reichsbuches vom Jahre 1241), das für die Ortenau 
neben der Reichsſteuer für Offenburg auch diejenige für Mahlberg, 
Haslach und Ortenberg enthält (alle vier insgeſamt 130 Marhh), iſt von 

Gengenbach nichts erwähnt)). 

Bei der Entrichtung der Reichsſteuer wurden auch die zu Gengen— 
bach gehörenden Gemeinden herangezogen; ſo mußte Ohlsbach jährlich 

21 Varnk bezahlen; da dieſer Betrag ein Viertel der geſamten Gengen— 

bacher Reichsſteuer darſtellte, betrug alſo die volle Summe damals 
84 Mark'). Im Jahre 1532 wurde im Rat der Beſchluß gefaßt, daß den 
Einwohnern von Ohlsbach an ihrem Beitrag zur Steuer in Zukunft 

„nymer mer heller noch pfennig nachgelaßen werden ſoll“, wie dies wohl 
bis dahin dann und wann geſchehen ſein mochte, ſondern daß der Pflicht- 
teil voll und ganz zu entrichten ſei. Zu dieſem Verfahren ſah ſich der 

Rat durch mannigfachen Ungehorſam der Ohlsbacher genötigt, beſonders 
aber auch deshalb, weil „ſy die guetlich nachlaßung zu einer gerechtekeit 
haben wollen“. Dieſe Strafmaßnahmen wurden indeſſen nicht mit aller 

Strenge durchgeführt; der Not, die durch ſchweres Unwetter über die 

Einwohner von Ohlsbach hereingebrochen war, konnte ſich die Stadt 

nicht verſchließen, und ſo wurden im Jahre 1545 den Heimgeſuchten auf 

ihre Bitten durch den Rat von dem jährlichen Beitrag von 21 Mark 

3 VWarn nachgelaſſen; dieſe Vergünſtigung ſollte jedoch nur für das 
Jahr 1545 Geltung haben, jedenfalls damit die Ohlsbacher nicht aus 

einer längeren Dauer wieder ſtillſchweigend eine Art Gewohnheitsrecht 
konſtruierten). 

Außer dieſen jährlichen ordentlichen Steuern kamen fortdauernd 

noch außerordentliche hinzu und zwar bei den verſchiedenartigſten An— 
läſſen. Als Reichsſtadt hatte Gengenbach auch zu den Koſten für die 
Romfahrten der Kaiſer ſeinen Teil beizutragen. So wurde der Stadt auf 
dem Reichstag zu Konſtanz im Jahre 1507) eine „merklich groß ſchwer 
ſumm gelts uffgelegt“, nämlich 270 rheiniſche Gulden für die Bedürf— 

) Alois Schulte, Zeitſchr. (N. F.), Bd. 13, 425 ff. Jakob Schwahn, N. A., Bd. 23, 
256 ff. K. Zeumer in H. 3., Bd. 81, 24ff. ) Nähere Einzelheiten über Gengenbachs 
Steuerverhältniſſe hätten ſich vielleicht aus Dachen, Steuerrolle der Diözeſe Straßburg, 
1464, ergeben. Die Benützung des Buches, das in Straßburg liegt, war jedoch nicht 
möglich.) Um 1530 betrug alſo die Steuer mehr als das Doppelte vom Jahre 1464. 
) Walter, Weist., 63. Die Angabe Gotheins, S. 242, daß Ohlsbach ſich erſt nach 
dem Dreißigjährigen Krieg der Beſteuerung Gengenbachs anſchloß, wäre nach obigem 
alſo zu berichtigen.) Vgl. Bruno Gebhardt, Handbuch der Deutſchen Geſchichte, 
Bd. I, 711.
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niſſe Maximilians und ſeines Gefolges und weitere 396 Gulden als 
Sold für die Truppen, die ſie ſelbſt zu ſtellen hatte . 

Um dieſen Betrag erlegen zu können, ſah ſich der Rat genötigt, 
„ein ſchatzung uff ſich ſelbs und die iren zu legen“. Dabei ſollten auch 
die 22 Knechte des Kloſters beſteuert werden, wogegen Abt und Konvent 
unter Berufung auf ihre Privilegien Verwahrung einlegten. So finden 
wir alſo auch in Gengenbach wie in den anderen mittelalterlichen Städten 

Reibereien und Streitigkeiten zwiſchen Bürgerſchaft und Geiſtlichkeit, 

da letztere auf der Steuerfreiheit ihres Beſitzes beſtand. Die Aus- 
dehnung dieſer Exemptionen auch auf die Laien — denn als ſolche 
müſſen wir wohl die erwähnten 22 Knechte betrachten — konnte aber 

ein Gemeinweſen nicht zu geordneten finanziellen Verhältniſſen gelangen 

laſſen. Der Rat beruhigte ſich denn auch nicht bei dem Proteſt des 
Abtes, ſondern beſtand nachdrücklich auf ſeinem Begehren mit dem Hin— 
weis, daß in Gengenbach niemand außer den Zwölfern und den Wit— 

gliedern des alten Rats von Steuern befreit ſei, und betonte, daß davon 

auch in Zukunft keinerlei Ausnahmen gemacht werden ſollten. Der 
Streit endete ſchließlich damit, daß diejenigen von den Knechten, die 

„glopt und geſchworen“ hatten, ebenſo wie die anderen Bürger Gengen⸗ 
bachs auf die beſonderen Bitten des Rats bei Abt und Konvent un— 

beſchadet der Privilegien der beiden Parteien diesmal mitbeſteuert wer— 
den ſollten. Wenn auch in dieſem Fall die weltlichen Verwaltungs— 

behörden mit ihrer Forderung durchgedrungen waren, ſo hatte die Geiſt⸗ 
lichkeit doch erreicht, daß daraus für die Zuͤkunft keine Norm ſtatuiert 

werden ſollte⸗). 
Daß es bei ſolchen Steuerlaſten den Einwohnern Gengenbachs mit 

dem Bezahlen der geforderten Summen nicht immer ſehr eilig war, be— 

ſonders da zur eigentlichen Steuer an das Reich auch noch die Ab— 

gaben an den Kreis und die Schirmherren der Stadt kamen, iſt nicht 

zu verwundern. Die Bürger waren allerdings bei ihren Eiden ge— 

halten, alle Fronfaſten die fälligen Steuerquoten pünktlich zu entrichten, 

aber eine große Anzahl kam den dahingehenden Forderungen des Rats 

nur läſſig oder überhaupt nicht nach. Die Stadtregierung ſah ſich des- 

halb mehrfach veranlaßt, auf zeitigere Bezahlung zu dringen und drohte 

im Weigerungsfalle mit ernſten Strafen vorzugehen oder die in den 

Reichsabſchieden erlaubten Mittel zu gebrauchen und „die ungehorſamen 
in ihrer Kayſ. Mt. ſchweren peenfall und Straf“ erklären zu laſſen“). 

Alle Steuern und Schatzungen, ebenſo wie die übrigen Abgaben und 
Kontributionen, wurden durch die Mitglieder des Rats geſetzt oder ge⸗ 

) Walter, Weist., 62. ) Ebenda, 61. ) Ebenda, 76.



12³ 

legt, d. h. „ſie beſchließen nach einem ungefähren Überſchlage über die 

Steuerkraft der Stadt, wieviel Pfennige vom Pfunde, alſo wieviel 
Prozent jeder von ſeinem Vermögen bezahlen muß, um die erforder— 

lichen Summen zuſammenzubringen“). Strenge Unparteilichkeit gegen 

jedermann war den Ratsherren bei dieſem Geſchäft zur Pflicht gemacht. 

Steuerpflicht beſtand im Prinzip für alle Einwohner; zu Offenburg, 
Gengenbach, Zell und Ortenberg „were da wonet, muß ſtüren und beten 
unter den ſtabe, do ſü ſietzen, wiewohl ſü eigenlut ſind andrer herren 

oder edellut“). Ausnahmen von dieſer allgemeinen Steuerpflicht fin— 
den ſich nur bei den Zwölfern, den Witgliedern des alten Rats und den 
aus ihm entnommenen Beamten. Steuerfrei waren außerdem noch die 

ſogenannten „Fünfſchezzer“), der Schultheiß'), der Zinsmeiſter, der 
Mesner, der Bannwart, der in ſpäterer Zeit wegfiel, und der Waſſer— 
meier, an deſſen Stelle dann der Oberbote des Gerichts trat; ſchließlich 
kamen noch hinzu der Städtmeiſter aus dem jungen Rat'), der Werk— 

oder Baumeiſter“) und die vom Rate angeſtellte Hebamme“). Eine ge— 

wiſſe Bevorzugung genoſſen die Heimburgen der zur Stadt Gengenbach 
gehörenden Zinken Heidinger, Schweibach, Hauſersbach und Bermers— 

bach; nach einer Notiz aus dem Jahre 1552 hatten ſie nur die halbe 

Steuer zu entrichten'). 

Bei der Erhebung und Verwaltung der ſtädtiſchen Steuern waren 
verſchiedene Beamte beteiligt, in erſter Linie der Steuermeiſter oder 
Steuerherr, der ſtets aus den Mitgliedern des Rats entnommen werden 

mußte“). Wenn er ſein ihm von der Stadt übertragenes Amt vor Ab- 
lauf des Jahres — ſolange dauerte nämlich auch hier die Dienſtperiode — 
dringender Geſchäfte halber aufgeben mußte, ſo hatte er im Intereſſe 

einer geordneten Verwaltung zuvor Abrechnung zu halten, um damit die 
einwandfreie und ehrliche Führung ſeiner Amtsgeſchäfte darzutun. Der 

auf ihn gefallenen Wahl durfte ſich niemand entziehen; es beſtand je⸗ 

doch die Verordnung, daß der Inhaber eines ſtädtiſchen Amtes nicht mit 

weiteren Aufgaben betraut werden durfte, es ſei denn, daß der Be— 
treffende ſeine Dienſte den Behörden freiwillig zur Verfügung ſtellte 
und ſich zur übernahme von Aufgaben, die ſeinen engeren Dienſtkreis 

nicht berührten, bereitfinden ließ. ÜUber die Amtspflichten des Steuerers, 

wie der Steuermeiſter auch kurz bezeichnet wurde, erfahren wir einiges 
  

) Zeumer, Die deutſchen Städteſteuern, insbeſondere die ſtädtiſchen Reichsſteuern 
im 12. und 13. Jahrhundert. Staats- und ſozialwiſſ. Forſchungen, hrsgeg. v. Schmoller, 
Bd. I, 2. Heft (1878), S. 65. Walter, Weist., 19 und 140; 6 und 79. ) Regeſten der 
Markgrafen von Baden und Hachberg, Bd. IV, 346, Urkunde 10 580 (4474 Mai. 20., 
21., 23.). ) Gothein, S. 224. ) Walter, Weist., 11 und 84. ) Ebenda, 9 und 83. 
) Ebenda, 59. ) Ebenda, 46 und 117. ) Ebenda, 29.) Ebenda, 8 und 80.
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aus ſeinem Dienſteid. Ihm war das Einbringen der Steuern übertragen; 

dabei wurde er beſonders darauf hingewieſen, niemanden mehr abzu— 

fordern, als der betreffende Steuerpflichtige nach der Feſtſetzung des 
Rats wirklich zu bezahlen hatte. Die einzelnen Steuerbeträge waren in 
einem Steuerbuch verzeichnet; ſie ſollten von dem Einnehmer, zuſammen 

mit zwei anderen Leuten, verbürgt werden, ſo daß dem Rat eine gewiſſe 
Garantie für die richtige Bezahlung gegeben war. Nach einem Vermerk 

im alten Stadtbuch aus dem Jahre 1440 war der St.-Gallus-Tag 
(16. Oktober) der Beginn, der Katharinen-Tag (30. April) der Endtermin 

für die Entrichtung der Steuer; bis zu dieſem Tag mußten die Beträge 

voll eingebracht ſein!); verſäumte der Steuerer dieſe Pflicht, ſo ſollte er 
etwa daraus entſtehende Koſten und Nachteile nicht auf die Stadt oder 
den Rat abwälzen, ſondern mit ſeinen beiden Bürgen ſelbſt tragen. 
Andererſeits war auch der Rat gehalten, während der Zeit der Erhebung 

nicht in die Steuern zu greifen, d. h. eventuell Vorſchüſſe zu nehmen und 

ſo Unordnung in die ganze Steuerverwaltung zu bringen. Überſtieg der 
Geſamtbetrag der fälligen Steuern die gezahlte Bürgſchaftsſumme, ſo 

ſollte der Mehrbetrag durch den Steuerer zur Hälfte auf Lichtmeß 

(2. Februar), zur Hälfte auf Oſtern einem der Lohnherren übergeben 

werden. Wenn der Steuermeiſter ſeine Pflicht, die Säumigen zu 

mahnen, rechtzeitig erfüllt hatte, oder wenn ſich irgendwelche Abgaben— 
pflichtigen vor Weihnachten aus der Stadt entfernt und ſich ſo der Zah— 

lung entzogen hatten, ſo brauchte naturgemäß der Einnehmer für dieſe 

Verluſte nicht aufzukommen. In ſolchen Fällen wurden die fehlenden 

Beträge von der veranſchlagten Summe in Abzug gebrachte). Gegen 

ſäumige Steuerzahler konnte der Einnehmer in der Weiſe vorgehen, daß 
er ihnen, wenn ſie innerhalb der Stadt wohnten, gebot, zeitweilig die 

Stadt zu verlaſſen und ebenſo außerhalb der Mauern anſäſſige Leute in 
die Stadt befahl'). Steuermahnungen konnten während des ganzen 
Jahres vorgenommen werden; jedoch mußte bis Oſtern an alle Zahlungs— 

pflichtigen ein ſolches „Steuergebott“ ergehen; traten infolge des nicht 

rechtzeitigen Einhaltens dieſer Friſt irgendwelche Ausfälle ein, ſo wurde 
der Steuerer für die fehlenden Beträge haftbar gemacht. Auf das Geld 
aus gerichtlichen Beſchlagnahmen und Pfändungen hatte neben den 

Vorſtehern der übrigen ſtädtiſchen Amter der Steuermeiſter den erſten 

Anſpruch'). Das Schlußergebnis der Steuer durfte nicht bekanntgegeben 

werden; aus welchen Gründen, iſt nicht recht erſichtlich. Zur Stärkung 

des Pflichtbewußtſeins und ihrer Verantwortung hatten der Steuerer 

und die beiden Bürgen eidlich ihre Haftbarkeit zu bekräftigen und zu 

) Waller, Weisk., 16. ) Ebenda, 16.) Ebenda, 16. ) Ebenda, 83. 
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verſprechen, in jeder Hinſicht und nach beſtem Können für möglichſt voll⸗ 
ſtändige und rechtzeitige Steuerentrichtung zu ſorgen'). Als Lohn für 

ſeine Tätigkeit erhielt der Steuermeiſter 4 und ſpäter 6 Pfd. Pfg. Die 
Weitergabe der Einnahmen erfolgte an die Lohnherren, die darüber 

Buch zu führen und ſie mit den anderen Gefällen der Stadt zu ver— 
rechnen hatten. 

Die Entrichtung der Steuer konnte auch bei dem Gewerbebetrieb 

in Frage kommen; ſo beſtand für die Metzger eine Beſtimmung, daß 

das Schlachten und der Verkauf von Fleiſch auf den Verkaufsſtänden 
an die Entrichtung der Steuer, die Leiſtung der von der Stadt geforder— 
ten Dienſte — denken wir an das Burgwerk, das Brückwerk, die Her— 

bergspflicht und anderes ſowie an den Beſitz des Bürgerrechts — ge— 

knüpft ſein ſollte“. 

Die indirekten Steuern. 

Weit weniger Nachrichten als über die Gengenbacher direkten 

Steuern ſind uns über das Ungeld überliefert. Es handelt ſich dabei um 

eine Verbrauchs-oder Verkehrsſteuer, die im großen und ganzen mit der 

Alziſe identiſch war. Dieſe Abgabe wird auch bisweilen als theloneum 
bezeichnet, „wie ſie denn auch weſenklich auf der Grundlage des alten 
Zolles erwachſen ſein dürfte“). Auffallend iſt auch in Gengenbach das 
Ineinandergreifen des Zoll- und Ungeldbereiches. Einmal iſt der Zöllner 
mit der Erhebung des Ungeldes beauftragt, dann hat der ſogenannte Un— 

gelder wieder einen Teil der Zollgefälle einzunehmen“). In der Be— 

zeichnung „Ungeld“, lat. indebitum, liegt, daß man die Abgaben als 

etwas Ungehöriges, zu dem pflichtmäßigen alten Zollſatze, dem Debitum, 
Hinzutretendes betrachtete). Das Ungeld war eine ungerechte Steuer, 
d. h. ſie gehörte in jene Klaſſe der Steuern, welche ſeitens des Staates 
nicht unmittelbar von demjenigen erhoben werden, den ſie kreffen ſollen, 

ſondern von einer Wittelsperſon, der es dann überlaſſen bleibt, die 
Steuer auf den nach Abſicht des Geſetzgebers zur Tragung Verpflichte— 
ten abzuwälzen!). 

Das Ungeld war zur Beſtreitung der eigenen Bedürfniſſe der Stadt 
beſtimmt. Die Bezahlung der ſtädtiſchen Diener und Knechte, der Kriegs— 

horden, und die Ausgaben für die diplomatiſchen Miſſionen und die ſtädti⸗ 

ſchen Bauten ſind die Gebiete, denen die Einnahmen aus Ungeld, Zöllen 

) Walter, Weist., 16. ) Ebenda, 54, vgl. von Below in H. 3., Bd. 59, 240 (1888). 
) von Below, Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften, 3. Aufl., Bd. VIII, 94, Artikel 
Ungeld, ferner Hegel, Städte und Gilden, Bd. II, 451 und Anmerkung 3. ) Walter, 
Weist., 34. ) von Below, Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften, Bd. VIII, 94 
(nach Zeumer). ) Eheberg, Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften, Bd. VII, 959, 
Artikel Steuern.



126 

und Gerichtsgefällen zukamen. Alſo auch in Gengenbach finden wir als 
Zweck der indirekten Steuern das immer wiederkehrende typiſche „der 

Stadt Bau“') angegeben; allerdings dürfte neben der Herſtellung der 

Stadtbefeſtigung auch an den Bau von gemeinnützigen Anſtalten, etwa 

des Rathauſes, Kornhauſes, Kaufhauſes, zu denken ſein. 

Jedermann war zur Entrichtung des Ungeldes verpflichtet; die Bür— 
ger hatten gegenſeitig darauf zu ſehen, daß der Stadt dieſe Einnahmen 

nicht verloren gingen; außerdem waren noch beſondere Perſonen zur 

Aufſicht beſtelltte). Steuerobjekte waren in erſter Linie die Getränke; 

das Ungeld in Gengenbach war vornehmlich eine Weinakziſe. So waren 
es vor allem die Wirte, die das Ungeld zu bezahlen hatten und den ent— 
richteten Betrag alsdann auf die Getränke ſchlugen. Es war natürlich 
das Beſtreben der Wirte, die Akziſe möglichſt zu umgehen. Zu dieſem 
Zweck legten ſie im Herbſt große Fäſſer mit Wein, der noch nicht ge— 
ſchätzt oder beſteuert war, in ihre Keller, um ihn dann während des 

Jahres zu verkaufen oder ohne Wiſſen des Rates auszuſchenken. Da— 
durch entſtand der Stadt ein beträchtlicher Ausfall, und der Rat ſah 
ſich deshalb genötigt, dieſem Treiben der Wirte entgegenzutreten. Er 

verpflichtete ſie daher unter Hinweis auf ihre Eide, fernerhin ſämtlichen 

Wein, mochte es ſich um ſelbſtgezogenen oder gekauften handeln, ent— 
weder gleich oder bei der Einlegung in ihre Wirkskeller zu verſteuern 
und dann zu verzapfen oder aber ſolchen Wein in beſonderen für dieſen 

Zweck beſtimmten ſtädtiſchen Kellern unterzubringen, damit ſo eine Kon— 

trolle über den Verbrauch ermöglicht würde. Wenn dann ſpäter im 
Bedarfsfalle wieder Wein in die Wirtskeller überführt werden ſollte, 

ſo mußte zuvor beim Schultheißen oder Rat im Beiſein der Weinſticher, 
die darüber zu wachen hatten, daß dieſe Vorſchriften ausgeführt wurden, 

darum nachgeſucht werden. Im Übertretungsfalle traf Makler und Wirt 
die hohe Strafe von 5 Pfd. Pfg.“). Die Bezahlung des Ungeldes durch 

die Wirte hatte auf jeden Samstag und in ſpäterer Zeit alle vier Wochen 
oder Vierteljahr auf dem Zollſtüblein, an deſſen Stelle dann die Kanzlei 
trat, zu geſchehen und zwar jeweils in der Wittagsſtunde zwiſchen 12 

und 1 Uhr; bei Nichtbefolgung dieſer Vorſchrift traf den ſäumigen Wirt 
eine Strafe von 5 Pfd., die ſpäter auf das Doppelte erhöht wurde“). Da— 

mit die Akzisgebühren am Samstag rechtzeitig bezahlt werden konnten, 

ſollte die Eichung der Fäſſer, die zur Feſtſetzung des zu erſtattenden Be⸗ 

trages notwendig war, durch die Eicher am vorausgehenden Freitag vor— 

genommen werden'). — Auch der Abt des Kloſters, der das Recht hatte, 

) Walter, Weist., 13; von Below, Wittelalterliche Stadtwirtſchaft und moderne 
Kriegswirtſchaft, S. 9 (2. Abſchnitt). ) Walter, Weist., 74. ) Walter, Weist., 41 
und 115. ) Ebenda, 40 und 114. ) Ebenda, 38 und 106.
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jährlich dreimal Bannwein auszuſchenken, mußte von demſelben das 

Ungeld entrichten, gleichviel ob der Wein im Kloſter ſelbſt oder in den 
Wirtſchaften der Stadt verzapft wurde). — Zur Bezahlung der Wein- 
akziſe wurden ſchließlich auch die übrigen Bürger herangezogen, denen 
zu beſtimmten Zeiten und unter gewiſſen Bedingungen der Weinaus— 
ſchank geſtattet war⸗). 

Im Ungeldweſen war früher, wie ſchon oben erwähnt, der Zöllner 

kätig; ſpäter, wir dürfen wohl annehmen ſeit dem Jahre 1440 — denn 

in dieſem Jahre iſt die Ungeldordnung erlaſſen worden — wurde für 
dieſen Steuerzweig ein beſonderer Beamter beſtimmt, der ſogenannke 

Ungelder. Im Jahre 1624 finden wir ihn ebenfalls erwähnt). Er hatte 

darauf zu ſehen, wo und wieviel Wein während der Woche aufgelegt 
und angezapft wurde. Jede Woche ſollte er einmal — es war dafür der 
Freitag beſtimmt, ſpäter heißt es einfach „uff den negſten ungeldskag“ — 

in die Keller gehen, wo er annehmen konnte, daß in dem betreffenden 

Hauſe Wein verzapft wurde. Fand der Ausſchank wirklich ſtatt, ſo 
hatte der Ungelder den Bürger, der ihn vornahm, an die Entrichtung 

der Akziſe zu erinnern; wurde die Abgabe am fälligen Ungeldstag nicht 
bezahll, ſo hatte der Säumige eine Strafe von 26 Pfg. verwirkt. Sobald 

ein Faß mit Wein angezapft wurde, mußte der Ungelder gerufen wer— 
den, um es zu beſehen und darnach die Akziſe zu berechnen“). Er hatte 
auch dafür Sorge zu ktragen, daß der Beginn des Weinausſchanks durch 
einen Ratsknecht beim Marktbrunnen ausgerufen wurde, wofür der 
Bote von ſeinem Auftraggeber alle Fronfaſten eine kleine Entſchädigung 
von 2 6 Pfg. erhielt. Wenn beim Ausſchank des Weins ein größeres 

oder kleineres Quantum in dem Faß übrig blieb, ſo mußte trotzdem das 
volle Ungeld bezahlt werden, d. h. diejenige Menge Wein mußte ver— 
akziſt werden, die zum Ausruf kam, ohne Rückſicht darauf, ob das 

Quantum auch voll ausgeſchenkt wurde oder ob eine kleinere oder 
größere Menge übrig blieb'). In den zu der Stadt Gengenbach gehörigen 
Zinken waren mit der Einnahme des Ungeldes wie auch der ſonſtigen 
Gefälle die Heimburgen betraut. Wie in verſchiedenen anderen Be— 

ziehungen genoß Ohlsbach auch hier ein gewiſſes Vorrecht vor den 

übrigen zum Stadtgebiet gehörenden Ortſchaften, als es von der Ent⸗ 

richtung des Ungeldes befreit war“). Die Lohnherren, an die die Heim— 

burgen und der Ungelder ihre Einkünfte abzuliefern hatten, waren mit 

der Buchführung und Verrechnung der Alkziſe betraut; ſie werden ins— 

) Walter, Weist., 62. ) Ebenda, 40. ) Mone, Städtiſche Verfaſſung und Ver⸗ 
waltung vom 12. bis 16. Jahrhundert in Zeitſchr. für die Geſch. des Oberrh., Bd. 20, 18, 
Anmerkung 22. ) Walter, Weist., 34 und 104. ) Ebenda, 12 und 184. 0 Gothein, 
Wirtſchaftsgeſchichte, S. 242.
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beſondere davor gewarnt, etwa aus perſönlichen Gründen oder ſonſtigen 
Rückſichten irgend etwas am Ungeld nachzulaſſen oder es ganz zu ſchen⸗ 
ken!). Für ſeine Dienſte ſtanden dem Ungelder jährlich drei Viertel 
Mulzer als Entgelt zu; außerdem bezog er noch andere Einkünfte, über 
deren Art und Höhe wir indeſſen nicht näher unterrichtet werden. 

In das Gebiet der indirekten Steuern gehören ferner die Abgaben 

vom Salzverkauf ſowie die Gebühren für die Benutzung ſtädtiſcher 
Einrichtungen, der Kinzigmühle, der Fronwaage ſowie der Verkaufs- 

ſtätten, der ſogenannten Bänke, auf dem Warkt; auch die Taxen für 
das Kornmeſſen ſind unter dieſe Rubrik zu rechnen. Wir haben weiter 

oben bei der Darſtellung dieſer Einrichtungen ſchon Näheres darüber ge— 
hört. Schließlich ſei noch des Stellgeldes gedacht, das von allen Waren, 

die auf die Gengenbacher Märkte gebracht wurden, zu entrichten war; 
die Einnahme desſelben beſorgten Ungelder und Zöllners). Daneben 

hatten die Tuchleute, die ihre Waren feilboten, noch ein beſonderes 

Stichgeld zu bezahlen'). Auch aus anderen Geſchäften wußte die ſtädtiſche 
Finanzverwaltung ſich ihren Vorteil zu ſichern. Beim Verkauf von ge— 
richtlich beſchlagnahmten Gütern jeder Art durch die Unterkäufer an 

Fremde mußte vom Erlös eine Gebühr erlegt werden; ſie wurde nach 
der Höhe des Verkaufspreiſes berechnet und belief ſich bis zu 10 6 auf 

1 Pfg. Von jedem Pfund erlöſten Geldes mußten 2 bis 4 Pfennige ab⸗ 
gegeben werden'). Vorübergehend war in Gengenbach auch eine Art 

Erbſchaftsſteuer eingeführt. Im allgemeinen beſtand im Stadtgebiet für 
die Fremden „ein freier Zug“, d. h. es wurde niemanden von ihnen für 

eine Erbſchaft eine Gebühr abgenommen. Da indeſſen Gengenbacher 

Bürger an manchen nicht freizügigen Orten in ſolchen Fällen Schwierig— 
keiten gemacht und ihnen ein Teil der Erbſchaft als Abgaben für das 
betreffende Gemeinweſen entzogen wurden, ſo ging die Gengenbacher 
Stadtbehörde um das Jahr 1580 mit Gegenmaßnahmen vor, indem ſie 

verfügte, daß für Erbfälle bei Fremden ein Abzug des zehnten Pfennigs 

eingeführt wurde. Im Jahre 1586 kam mit dem Grafen Albrecht von 

Fürſtenberg ein Vergleich zuſtande, jedoch nur für die Dauer von ſechs 
Jahren, während welcher Zeit der Abzug wieder abgeſchafft wurde“. 

Über die weiteren Schickſale dieſer Erbſchaftsſteuer fehlen Nachrichten. 

In einem Gengenbacher Beamtenverzeichnis aus dem Jahre 1624 wird 
endlich noch ein beſonderer Aufſeher über den Heuzehnten erwähnt; es 

) Walter, Weisk., 12. ) Ebenda, 34 und 35, ſpät. Beſtimm., 104 und 105. 
) Ebenda, 34 und 105. „Stichelgeld“, kaufm. „ſtechen waar umb waar“, Ware um 
Ware hingeben, Tauſchhandel treiben. Schmeller, Bayeriſches Wörterbuch, 2. Ausg., 
1877, Bd. II, 723; vgl. auch Weinſticher — Weinmakler. ) Ebenda, 36 und 95. 
) Witteilungen aus dem Fürſtenbergiſchen Archiv, Bd. II, 506, Nr. 624.
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ſind indeſſen weder über dieſe Abgaben, noch über den Beamten in dem 

mir vorliegenden Material weitere Anhaltspunkte gegeben). 

Die Zölle. 

Um möglichſt reiche Einnahmen zu erzielen, wurden Zölle gern bei 

Paſſierung beſtimmter Ortlichkeiten des lebhafteren Verkehrs, z. B. an 
Brücken, Wegen und Toren eingerichtet, die ſogenannten Tranſit- oder 
Paſſierzölle. So beſtand in Gengenbach ein Zoll auf der Kinzig für die 
Flöße“), die kalabwärts fuhren. Es ſind nur aus Lohnherrenrechnungen 

zwei kurze Notizen erhalten, nach denen die Stadt Straßburg im Jahre 
1576 auf der Kinzig von Gengenbach über Offenburg nach Straßburg 
7605 Klafter Brennholz flößte und Gengenbach von jedem Klafter 
1 Heller Zoll bezahlte; im nächſten Jahre wurden in der gleichen Weiſe 
7621 Klafter verzollt'). Daß der Zoll jedoch nicht immer ſo ohne weiteres 
einging, lehren uns die Nachrichten von den mannigfachen Reibereien, 
die darüber entſtanden. So hatte Gengenbach im Verein mit ſeinen 
Schweſterſtädten in der Ortenau, Offenburg und Zell, eben mit Straß— 
burg wegen des Flößens einen Streit. Die Reichsſtädte hatten bei dem 
Grafen Friedrich von Fürſtenberg darüber Beſchwerde geführt, daß die 

ſtolze Biſchofsſtadt, trotz der ihnen vom Kaiſer erteilten Befugnis, „von 
männiglich zu waſſer und zu lande zoll zu nehmen“, ſie ſchon etliche 

Jahre mit Holzflößen geſchädigt und dazu ſich noch geweigert habe, den 
Zoll zu bezahlen. Auf Vermittlung des Fürſtenbergers kam nach langen 
Verhandlungen ein Vergleich zuſtande, wonach Straßburg jeder der drei 
Städte als Erſatz für das vergangene Flößen ſamt dem Zoll 50 Gulden 
Straßburger Währung zu erlegen hatte. Als Zollſätze wurden künftig 
von einem Klafter Brennholz 1 Heller, von einem Fuder Kohle 2 Pfg. 

Straßburger Währung feſtgeſetzt)). Wo dieſe Zölle bei Gengenbach er— 
hoben wurden, wiſſen wir nicht genau; annehmen darf man wohl eine 

ſolche Zollſtelle bei dem ſogenannten „Velletürlin“ am heutigen Bellen— 
wald, wo die Kinzig linksſeitig aus dem Gebirge ins Rheintal heraus- 
tritt. Dieſes Wort „türlin“ will Simmler') auf einen Engpaß bzw. deſſen 

) Städtiſche Verfaſſung und Verwaltung vom 12. bis 16. Jahrhunderkt, Zeitſchr., 
Bd. 20, 18. ) über die Flößerei am Oberrhein und ſeinen Nebenflüſſen vom 14. bis 

18. Jahrhundert, vgl. Mone, Zeitſchr., Bd. 11, 279. In einer Dienerordnung der Abkei 
Gengenbach aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts wird der Förſter zu Mitteleck zu- 
gleich als „Schiffhere“ aufgeſtellt; unter ihm ſtand der Säger; er ſollte beim Flößen 
gegen einen käglichen Lohn von 8 Pfg. helfen. Gengenbacher Salbuch, Nr. 1 f. 21. 
) Wone, Zeitſchr. für die Geſch. des Oberrheins, Bd. 20, 383. ) Mikteilungen aus 
dem Fürſtenbergiſchen Archiv, Bd. I, 551 (1555, V. 22). ) Zeikſchrift, N. F., Bd. 8, 
165, „Das Fälletürlein“ als Grenzbezeichnung der Gengenbacher Kloſtergrafſchaft. 

Die Ortenau. 9
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Sperre, d. h. wohl zwiſchen Kinzig und dem abfallenden Bellenwald, 

deuten. Dort auf dem linken Kinzigufer verläuft die ſogenannte „Hörd⸗ 

ſtraße“, auch Heerſtraße genannt, in Gengenbacher Gemarkung. Hier, 
an dieſem Punkte des Bellenwaldes, liefen wohl, wie dies heute noch 

der Fall iſt, die Banngrenzen von Zunsweier (Reichsvogtei), Berghaupten 
(geroldseckiſch) und Reichenbach bzw. Ohlsbach (gengenbachiſch) zu— 

ſammen; „es darf daher mit voller Berechtigung angenommen werden, 

daß hier eine Zollſtätte war, die die enge Paſſage abſchloß“). Vielleicht 
ſtand hier auch ein Haus oder Türmchen für die Zollwächter. Der Wäch— 

ter auf dem Kinzigturm war angewieſen, auf die Flöße, die die Kinzig 

herabkamen, achtzugeben und ſie rechtzeitig zu melden, damit die Er— 
hebung des Zolles in ordentlicher Weiſe vor ſich gehen konnte'). Weiter 
wurden Zölle erhoben an der Kinzigbrücke, wo der Zöllner „jenſeits der 

brucken“ die Gebühren eintrieb. In ſein Amt fiel in erſter Linie die 
Forderung von Zöllen für die verſchiedenartigſten Lebensmittel, die von 

den Landleuten der umliegenden Ortſchaften auf die Märkte der Stadt 

gebracht wurden. Die Verzollung fand ſtatt nach den Satzungen eines 
Zollbuches, in welchem die Taxen für die einzelnen zollpflichtigen Pro— 

dukte enthalten waren. Wir haben es hier alſo mit einem Einfuhrzoll 

zu tun. Von einem Karren mit „unabgeſchnittenem gut“ — man kann. 

darunter etwa Eier, Butter, Schmalz u. a. verſtehen — der zum Wochen— 

markt gebracht wurde, mußte z. B. ein Zoll von 2 Pfg. entrichtet wer— 

den; bei anderen Lebensmitteln war der Zoll nach Vierteln zu bezahlen“). 
Die Zölle müſſen für die Stadt ziemlich einträglich geweſen ſein; für ihre 
Erhebung waren jedenfalls in erſter Linie fiskaliſche oder finanzielle 

Gründe maßgebend, d. h. ſie ſollten die Kaſſen der Stadt füllen. Dies 
geſchah jedoch nicht nur zum Beſten der Stadt ſelbſt, ſondern auch für die 

Pfandherren. Wie die Steuern und andere Gefälle, ſo waren auch die 

ſtädtiſchen Zölle vielfach verpfändet, ſo im Jahre 1549 an die Pfalz). 

Nach Gothein erhielt die Stadt überhaupt nur die Hälfte der Zollgefälle, 

während die andere Hälfte an die Inhaber der Pfandſchaft abgeführt 

werden mußte). Das Syſtem der Einfuhrzölle war zwar, vom finanziellen 

Standpunkt aus betrachtet, von einigem Nutzen für die Stadt; anderer⸗ 

ſeits brachte es aber auch nicht zu unterſchätzende Nachteile mit ſich. 

Denn mit Einfuhrzöllen wird doch das Aufſuchen des heimiſchen Mark— 

tes durch fremde Produzenten und Händler erſchwert oder gar ganz 
unterbunden, und dies konnte bei der Lebensmittelzufuhr nicht das Be— 

) Simmler, Zeitſchr., N. F., Bd. 8, 165. ) Walter, Weist., 43 und 110. ) Eben- 
da, 35. ) Mitteilungen aus dem Fürſtenbergiſchen Archiv, Bd. J, 455, Nr. 455. 
) Gothein, Wirtſchaftsgeſchichte, S. 231.
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ſtreben der Stadt ſein, wenn wir auch annehmen dürfen, daß ein großer 
Teil der Einwohner Gengenbachs in jener früheren Zeit, wie dies auch 

bei anderen Städten vielfach der Fall war, die Landwirtſchaft als Haupt— 

oder wenigſtens als Nebenberuf trieb und ſich ſo im großen und ganzen 

ſelbſt verſorgen konnte. Aber auch von anderen Waren wurden Ein— 
fuhrzölle erhoben, ſo von Schleiern oder Kopftüchern, Wolle, Baumwolle, 

Leinen, Tuchen und Kramhandelswaren, die von Fremden auf die 

Wärkte der Stadt gebracht wurden. Die Einnahme von Zollgebühren, 

mit denen der Torſchließer oder Ungelder betraut war, fand bei dieſen 

Waren an den Toren ſtatt; es wurde dieſem ſtädtiſchen Beamten noch 
beſonders eingeſchärft, ſeinem Berufskollegen, dem „Zoller jenſeits der 

brucken“, nicht in ſeine Dienſtbefugniſſe einzugreifen“). Von den Tuch- 
leuten, die nach Gengenbach kamen, wurden je nach der Verkaufsart 

der Waren verſchiedene Zölle gefordert. Beim Kleinverkauf der Tuche, 
d. h. wenn die Textilwaren je nach dem Bedarf des Käufers ſtückweiſe 

abgeſchnitten wurden, mußten die Händler von dem Erlös den Pfund— 

zoll') abgeben; von dem Tuch, das nicht ausgeſchnitten wurde, mußte 
einmal der Warenzoll, von jedem Ballen 1 Pfg. und außerdem von dem 
eingenommenen Betrag ebenfalls der Pfundzoll entrichtet werden“). 

Andererſeits erhob die Stadt auch Ausfuhrzölle, die den Abtrans— 

port von Produkten aus dem Stadtgebiet erſchweren ſollten. Wir er— 
fahren von einem Viehzoll, der beim Verkauf des Tieres nach auswärts, 
wenn dies überhaupt geſtattet wurde, zu erlegen war. Jedem Bürger 
war zur Pflicht gemacht, ſein Augenmerk auf dieſen, wie auch auf andere 

Zölle zu richten; falls ſie dabei Unredlichkeiten auf die Spur kamen, war 

davon alsbald Witteilung an die zuſtändige Stelle zu machen, damit 
dieſe Einnahmen der Stadt nicht verloren gingen). Vieh-, ſpeziell 
Schweinezölle ſind auch anderweitig erwähnt; überhaupt ſcheint Gengen- 

bach ſeine Zollhoheit ziemlich ausgenützt zu haben. „Was verkauft und 

erkauft wird“, ſollte dem Zoll unterworfen ſein, und zwar mußten 

Fremde und Einheimiſche ſich zu dieſen mannigfachen Abgaben be— 
quemen, wobei naturgemäß zugunſten der Ortseingeſeſſenen verſchie— 

dene Erleichterungen eintreten konnten. So mußten die Fremden, die 

in Gengenbach das Bürgerrecht nicht hatten, beim Verkauf von liegen— 

den oder fahrenden Gütern durch die Unkerkäufer einen beſtimmten Zoll 

von dem Erworbenen bezahlen, mit deſſen Einnahme ebenfalls die 

Unterkäufer beauftragt waren. Hier ſtoßen wir auch auf einige Zoll— 
taxen. Bei einem Verkaufspreis von 2 bis einſchließlich 10 5 betrug der 

) Walter, Weist., 34 und 104. ) Zoll vom Werte, Kaufakziſe, Lexer, Wittel⸗ 
hochdeutſches Wörterbuch, Bd. II, 268. ) Walter, Weist., 34 und 105. ) Ebenda, 72 
und 74. 

9³
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Zoll einen halben, bei einem ſolchen von 10 5 bis zu 1 Pfd. einen ganzen 
Pfennig, bei einem ganzen Pfund waren jedoch ſchon 2 Pfg. zu ent— 
richten; nach dieſem Verhältnis richteten ſich die Zolltaxen bei höheren 

Preiſen). Ebenſo wurde es beim Kauf oder Verkauf von Zinſen durch 
Fremde gehalten; dabei war kein Unterſchied gemacht, ob dieſelben ab- 

lösbar oder ewig waren. Die Sätze für die Entrichtung ſind die gleichen 

wie bei den oben erwähnten Gütern. Weikere Verkaufszölle waren zu 

entrichten von Häuten und Fellen; die Metzger hatten darauf zu ſehen, 
daß dieſelben dem Zöllner richtig bezahlt wurden). Mit ihrer Erhebung 
waren, wie bei den Viehzöllen, die Unterkäufer der Stadt betraut. In 
einem ſpäteren Randbeiſatz zu dieſer Nachricht wird noch bemerkt, daß 
in früheren Zeiten dieſer Verkaufszoll von Häuten nicht üblich geweſen 
ſei'). Ferner ſeien noch erwähnt Wein- und Kornzölle, die die Wein— 

ſticher und Kornmeſſer beim Verkauf dieſer Produkte zu fordern und 
zu erheben hatten. Dieſe Einnahmen mußten am gleichen Tage, an dem 
der Verkauf ſtattgefunden hatte, von den einzelnen Maklern dem 
Berufskollegen, der im Auftrage des Rats die Zollkaſſe verwaltete, aus- 

gehändigt werden'). Von dem Korn wurde auch ein Einfuhrzoll erhoben, 

was ſich im Hinblick auf die Frage einer ausreichenden Verſorgung der 
ſtädtiſchen Bevölkerung mit Getreide, dieſem wichtigſten Lebensmittel, 
nicht gerade als ſehr weitblickend darſtellt. Aus dem Jahre 1535 iſt ein 
Ratsbeſchluß erhalten, der beſtimmt, daß in Zukunft das Getreide, das 

aus dem benachbarten Kloſter Schuttern eingeführt werde, durch die 
Kornmeſſer gemeſſen und ohne jeden Nachlaß verzollt werden ſollte, wie 
dies auch gegen die andern Fremden, die Korn in die Stadt brachten, 

gehandhabt wurde. Anſcheinend war der Zoll bis dahin dem Kloſter 
ganz oder teilweiſe infolge guten Einvernehmens mit der Stadt erlaſſen 
geweſen; durch die Aufhebung dieſes Zollprivilegs ſuchte ſich der Rat 
für die der Stadt zugefügten Kränkungen und finanziellen Einbußen zu 
rächen, die das Verhalten des Schutterner Abtes Konrad II. (geſtorben 
1535) im Bauernkriege dem Gemeinweſen verurſacht hatte“). Jedenfalls 

wurde aber der finanzielle Vorteil der Stadt aus der Erhebung dieſer 
Zölle wieder ausgeglichen durch die wahrſcheinliche Folge, daß das 
Kloſter Schuttern nun ſeine überſchüſſigen Getreidevorräte an Orten ab— 
ſetzte, wo es mehr Enkgegenkommen fand. In gleicher Weiſe wurde zur 
gleichen Zeit gegen die Boltzhurſter vorgegangen; aus welchen Gründen, 
iſt nicht recht erſichtlich. Die Erhebung dieſer Getreidezölle fand in der 

üblichen Weiſe durch die Kornmeſſer ſtatt. Schließlich hören wir noch 

von einem Salzzoll, den die Salzmänner, die ihre Ware von auswärts 

) Walter, Weist., 36. ) Ebenda, 55. ) Ebenda, 35. ) Ebenda, 37 und 108. 
) Ebenda, 63.
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nach Gengenbach brachten, zu bezahlen hatten'), ſowie von einem be— 
ſonderen Nußzoll, den der Bannwart einzubringen hatte)). 

Wie wir ſehen, waren mit der Einnahme der Zölle eine Reihe von 

ſtädtiſchen Beamten beauftragt; einen beſonderen Zöllner fanden wir 
an der Kinzigbrücke. Der Zoll an den Toren wurde naturgemäß am 
beſten den Torwärtern oder Wächtern, die daſelbſt ihren Dienſt ver— 

ſahen, übertragen. Weiter ſind als Zolleinnehmer überliefert die Heim— 
burgen, denen die Erhebung der ſtädtiſchen Holz- und Kohlenzölle an— 
vertraut war'), ebenſo hatten ſie die Vieh- und andere Verkaufs- und 

Einfuhrzölle einzubringen. Das Nichteintreiben oder Überſehen fälliger 
Zölle konnte für die Heimburgen Verluſt ihrer Stellung und außerdem 
noch Geldſtrafen zur Folge haben). Mit der Erhebung der Verkaufs— 
zölle waren in den meiſten Fällen die das Geſchäft vermittelnden Unter— 
käufer oder Zwiſchenhändler betraut'). Bei der Bezahlung der Zoll— 

gebühren wurde darauf geſehen, daß das Geld in Gegenwart der Zoll— 
pflichtigen in eine dazu beſtimmte Zollbüchſe gelegt wurde“). Dieſe 
Maßnahme ſollte jedenfalls verhindern, daß der Einnehmer von dem 
Zoll ſich unrechtmäßigerweiſe etwas aneignete und nachträglich vielleicht 

neue Forderungen erhob. Es war den Zollbeamten auch unterſagt, bei der 
Verzollung irgend etwas zu ſchenken oder nachzulaſſen, wozu ſie durch 

perſönliche Beweggründe einzelnen gegenüber leicht verſucht ſein konnten. 
Aus ihren Zollbüchſen hatten alsdann die einzelnen Einnehmer die 

eingegangenen Beträge von Zeit zu Zeit — früher jeden Samstag, ſpä— 
ter alle Fronfaſten — abzuliefern, und zwar geſchah dies in der älteren 
Zeit auf dem ſogenannten Zollſtüblein beim Torhäuslein, ſpäter in der 

Kanzlei'). Mit der Verwaltung der Einnahmen waren die drei Lohn— 
herren oder Stadtrechner beauftragt; dieſe Beamten hatten die Zölle, 
ebenſo wie die anderen Gefälle der Stadt, zu verrechnen, daraus die 
nötigen Ausgaben zu beſtreiten und darüber Buch zu führen. 

Das Zinsweſen. 

Ein weiterer Zweig der Gengenbacher Finanzverwaltung war das 

Zinsweſen, an deſſen Spitze der aus dem Rat entnommene Zinsmeiſter 
ſtand'). Seine Hauptaufgabe beſtand darin, auf Grund eines beſonderen 

Zinsbuches die fälligen ſtädtiſchen Zinſen einzubringen. Bei den Zinſen 

handelt es ſich wohl in erſter Linie um Abgaben von ſeiten von Bürgern, 

die von der Stadt Grundſtücke käuflich erworben hatten und ſie nicht 

) Walter, Weist., 11. ) Ebenda, 31 f. und 103. ) Ebenda, 28 f., 101 und 142. 
) Ebenda, 102. ) Ebenda, 35. ) Ebenda, 34; 31f., 103 und 104, vergleiche auch 
von Below und Keutgen, Urkunden zur ſtädt. Verfaſſungsgeſchichte, S. 279. ) Eben- 
da, 34, 35 und 37; 105 und 106. ) Ebenda, 16 f., „Zinsmeiſter“, 87, „Zinsmeiſter Eydt“.
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ſogleich bar bezahlen konnten. Weiter dürfen wir wohl an Ent— 
ſchädigungen für pachtweiſe Übernahme von Leihegütern denken, für die 
man anderorts bisweilen die Bezeichnung „Zinseigen“ oder „Freigut“ 
findet. Wie ſich in Gengenbach im einzelnen die ſo mannigfach ge— 
ſtalteten Leiheverhältniſſe verhielten, insbeſondere ob unter dieſen Zin- 
ſen auch Fälle der ſogenannten Häuſerleihe vorkamen, vermag ich bei 
der Dürftigkeit des darüber vorhandenen Waterials nicht zu entſcheiden). 
Bei der Veräußerung von ſolchen Zinſen wurden ſie noch in ablösbare 

und ewige ſpezifiziert. Nach dem Wortlaut der Angaben dürfte auch 
mit Zinſen für ausgeliehene Kapitalien zu rechnen ſein. Ferner mußten 
gewiſſe Gewerbetreibende wie die Bäcker für die ihnen von der Stadt 

überlaſſenen Verkaufsſtände oder Bänke einen „Zins“ bezahlen. Wei— 
ter findet ſich ein „Bürgerzins“, zu deſſen Entrichtung die eingeſeſſenen 
Bürger verpflichtet waren. Die Ablieferung dieſer Einnahmen hatte an 

die Hauptfinanzſtelle auf das Torhäuslein und ſpäter in die Kanzlei an 
die Lohnherren zu geſchehen, und zwar in der Weiſe, daß die Hälfte je— 

weils bis auf Oſtern und der Reſt bis Wichaelis (29. September) bezahlt 
wurde). Vorrätiges Geld ſollte der Zinsmeiſter nicht in ſeinem Beſitz 

haben. Die einzelnen ausſtehenden Zinſen mußten pünktlich entrichtet 

werden. Insbeſondere war es nicht ſtatthaft, zwei oder mehr Zinſen zu— 

ſammenkommen zu laſſen und dann erſt Bezahlung zu leiſten. Der Zins— 
meiſter hatte, ebenſo wie andere Beamte der Finanzverwaltung, häufig 

Veranlaſſung, ſich über Säumigkeit in der Bezahlung fälliger Gelder zu 
beklagen; es kam ſogar ſoweit, daß man bis zu ſechs und noch mehr 
Zinſen zuſammenkommen ließ, bevor man an ihre Begleichung dachte. 
Unterdeſſen ſtarben dann und wann die Wänner und ließen ihre 
Witwen und Waiſen in den dürftigſten Verhältniſſen zurück, da die 
geringe Habe, die etwa vorhanden ſein mochte, kaum ausreichte, die 

rückſtändigen Verbindlichkeiten gegenüber der Stadt in Ordnung zu 

bringen. Der Rat drang deshalb mit allem Nachdruck auf die alljähr— 
liche Bezahlung dieſer Zinſen, um ſolche Mißſtände nicht aufkommen 
zu laſſen, und bedrohte ſäumige Zahler mit ernſtlichen Strafen, vorerſt 

mit 2 /, die aber auch ſo erhöht werden konnten, daß damit jedermann 
ein warnendes Beiſpiel gegeben war'). Der Zinsmeiſter hatte hier ähn- 

liche Befugniſſe wie der Steuermeiſter; gegen ſäumige Zahler konnte er 
in der Weiſe vorgehen, daß er diejenigen, die innerhalb der Mauern 

) Schröder, Rechtsgeſchichte, S. 648 f. Gothein, S. 160 ff. ) VPgl. auch Paul 
Huber, Der Haushalt der Stadt Hildesheim, Diſſ., Leipzig 1901, über Zinsverhältniſſe, 
S. 49 ff. Wir haben wie dort Oſter- und Wichaelizinſe mit 3. T. ähnlichen Zinſen 
wie in Gengenbach: a) Häuſerzins (Walter, Weist., 11), b) Grundſtückszins (133 f.), 
c) Bürgerzins (Walter, Weist., 17), d) Verkaufsbudenzins (52). ) Walter, Weist., 76.
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wohnken, zeitweiſe auf das Land hinaus verwies und anderſeits ſolche, 

die außerhalb der eigentlichen Stadt ihren Wohnſitz hatten, in das 

Stadtinnere entbot, bis z. B. der Bürgerzins bezahlt war. Auf den 
Nachlaß bei Todesfällen hatte der Zinsmeiſter mit an erſter Stelle ſeine 
Forderungen geltend zu machen'). Damit der Stadt genügend Sicher— 

heit geboten ſei und ſie keine finanziellen Verluſte erleide, durften An— 
leihen an Bürger nur mit Genehmigung des engeren oder weiteren 
Rates bewilligt werden. Der Zinsmeiſter hatte alsdann genau darauf 

zu ſehen, daß die Schuldner ihre Verpflichtungen ordenklich verbriefen 
ließen und dieſelben zum Zeichen der Anerkennung mit ihrer Unter— 

ſchrift bekräftigten. Wie bei jedem Finanzzweig, mußte im Intereſſe 
einer geordneten Verwaltung auf eine geordnete Buchführung Gewicht 
gelegt werden; Einnahmen und Ausgaben wurden im Zinsbuch aufge— 

zeichnet und von Zeit zu Zeit, beſonders beim Wechſel des Amtes, ver⸗ 

rechnet; ebenſo war der Rat die Stelle, die ſich mit Unregelmäßigkeiten 
in der Entrichlung der Zinſen zu befaſſen hatte, wenn der Zinsmeiſter 

nicht mit eigenen Mitteln Abhilfe ſchaffen konnte. — Die Amtsdauer 
des Zinsmeiſters betrug ein Jahr), während deſſen ihm ein Entgelt von 
3 Pfd. Pfg. zuſtand, das ſpäter auf das Doppelte erhöht wurde“). 

Der Stadthaushalt. 

Einen geordneten Haushalt der Stadt Gengenbach aufzuſtellen, wie 
dies etwa P. Huber für Hildesheim) dargeſtellt hat, läßt ſich bei den 
wenigen und dürftigen Nachrichten nicht ermöglichen. Wie ſchon oben 
hervorgehoben wurde, konnte ich bis dahin in Gengenbach die mehrfach 
erwähnten Lohnherrenrechnungen, Zoll-, Zins- und Steuerbücher nicht 

finden. Eine Notiz aus älterer Zeit vor Aufzeichnung des älteren 

Stadtrechtes beſagt, daß die Reichsſteuer und die „widerzins“, d. h. wohl 
diejenigen Zinſen, die die Stadt als Schuldnerin an auswärtige Perſonen 
zu entrichten hatte, aus den Einnahmen der Steuer von Gengenbach und 

Ohlsbach ſowie aus den Einkünften des ſtädtiſchen Zinsamkes beſtritten 
wurden, während die Zölle, das Ungeld und die Einungen, d. h. Geld— 

bußen, für die ſtädtiſchen Diener und Knechte ſowie zur Inſtandhaltung 
der ſtädtiſchen Bauanlagen und für die Aufwendung für Wilitär und 

Reiſekoſten bei Geſandtſchafts- und Botendienſten benötigt wurden“). 
Die Anſicht Mones“), daß in Friedenszeiten die meiſten Städte wohl 

Überſchüſſe der Einnahmen hatten, läßt ſich von Gengenbach nicht ohne 

) Walter, Weist, 133. ) Ebenda, 8 und 80. ) Ebenda, 17 und 87. ) P. Huber, 

Der Haushalt der Stadt Hildesheim. ) Walter, Weist., 13. ) Wone, Zeitſchrift, 
Bd. 20, 14.
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weiteres annehmen; die Finanzlage der Stadt ſcheint nicht immer gut 
geweſen zu ſein, wie ſich aus der zeitweiligen Abſchaffung von ſtädtiſchen 
Beamtenſtellen ſchließen läßt. So wurden im Jahre 1511 die beiden 
Wächter, die ihren Dienſt auf den Mauern zu verſehen hatten, bis auf 
weiteres „wegen anderer vorliegenden nokwendigen Ausgaben“ abge— 

ſchafft'); ſpäter wurden die Stellen indeſſen wieder beſetzt. Die gleiche 

Maßnahme wurde bei den ſtädtiſchen Baumeiſterſtellen durchgeführt'). 

Zu Beginn des 17. Jahrhunderts befand ſich Gengenbach in einer recht 

mißlichen Finanzlage, die durch die dauernde militäriſche Beſetzung her— 
vorgerufen worden war; ſeit 1628 war die Stadt außerſtande, die Zin- 
ſen ihrer Schuld zu bezahlen“). 

Als Einnahmen kamen in Betracht: Die Steuern, das Ungeld, die 

Zölle, Zinſen, Gerichtsgefälle und Strafgelder für Übertretungen von 
Polizeiverordnungen, Kanzleigebühren, Bürgergeld, Beträge aus dem 
Sägewerk, der Kinzigmühle, dem Ziegelhof, der ſtädtiſchen Waage, dem 
Eichamte und den anderen ſtädtiſchen Amtern, wie wir dies oben im 
einzelnen darzuſtellen verſucht haben. 

Ihnen gegenüber ſtanden die Ausgaben, bei denen beſonders die 
Gehälter für die große Menge der ſtädtiſchen Beamten und Diener 
ins Gewicht fiel. Weiter ſind zu nennen die Reichsſteuer, die mili— 
täriſchen Anlagen der Stadt, die Gebäude, die Zinſen für die ſtädtiſchen 
Schulden, die Abgaben an den Landvogt auf Ortenberg'), die Rats- 
mahlzeiten und Bewirtung von Gäſten u. a. m. 

An manchen Stellen ſind die Beträge in den Stadtrechten ſowohl 

für Einnahmen als auch Ausgaben angeführt; ſie laſſen ſich indeſſen in 
einer Tabelle nicht zuſammenſtellen, da ſie nicht aus der gleichen Zeit 
ſtammen, ſondern oft recht lange auseinanderliegen. 

Unvorhergeſehene Ausgaben erwuchſen der Stadt öfters aus Kon- 
tributionen, Überſchwemmungen, Bränden und anderen Unglücksfällen; 
ſchließlich ſeien noch die Geſchenke genannt, die dann und wann an 

Auswärtige gemacht wurden“)). M Ker 

) Walter, Weist., 45. ) Ebenda, 58. ) Gothein, Wirtſchaftsgeſchichte, S. 281. 
) Die Reichsſtadt Gengenbach zahlte jährlich dem Landvogt Schirmgeld 180 Pfd. 15 / 
oder 361 Gulden 5 6, Zinshaber 30 Viertel. Ferner mußte ſie vier Eſel auf der Burg 
Ortenberg unterhalten, die das Waſſer hinauftrugen. Für deren Fütterung lieferte 
ſie jährlich 32 Viertel Haber, 2 Fuder Heu, 8 Gulden Geld und bezahlte den Eſel— 
knecht mit 8 Gulden. Mone, Zeitſchr. Bd. 21, 259. ) Aus dem Jahre 1577 ein 
Poſten von 16 6 Pfg., die an drei Adelsperſonen verehrt wurden, die ſechs Jahre in 
kürkiſcher Gefangenſchaft geſchmachtet hatten und für ihre Löſung 1000 Taler erlegen 
mußten. Wone, Zeitſchr., Bd. 20, 384. Weiter: „Item 2 68 Pfg. einem khurmpleſer 
von Offenburg zu einem gueten jare“ (Lohnherrenrechnung 1575). „Item 8 6 Pfg. 
dem thurmpleßer von Elſaß zabern, bließ umb das guet jare“ (Stadtherrenrechnung 
von Gengenbach). Mone, Zeitſchr., Bd. 20, 75.



Das Epilaph des Grafen Maximilian 

Franz von Fürſtenberg (16341680. 

Der 3. Oktober 1681 war für Deutſchland ein ſchwarzer Tag. Die 
am 30. September im Hauptquartier von Illkirch vollzogene Kapitulation 

von Straßburg fand an jenem unheilvollen Tag ihre Beſtätigung 

durch die Unterſchrift und das Siegel des Königs Ludwig XIV. Ohne 
einen Schwertſtreich war aus dieſem alten deutſchen Bollwerk das Aus— 
falltor gegen Deutſchland geworden. Der Raub Straßburgs wurde zu 
einem Angelpunkt in der deutſchen Geſchichte, und ſeine Auswirkungen 
reichen bis in unſere Tage hinein. Zwei Unterſchriften trägt die Ratifi- 
kationsurkunde, die des Königs, in ihrem Schriftcharakter ſeine Eitelkeit 
verraktend, und die ſeines klugen Finanzminiſters Colbert. — 

Für den Grafen Maximilian Franz von Fürſten⸗ 
berg war der Fall Straßburgs in zwiefacher Hinſicht von ſchlimmer 
Bedeutung. Seit alter Zeit war ſeine Stadt Haslach im Kinzigtal 

ein Lehen des Biſchofs von Straßburg. Wollte er nicht Gefahr laufen, 
daß ihm dieſes wertvolle Beſitztum ſtrittig gemacht werde, ſo mußte er 
der Aufforderung des Biſchofs Franz Egon“) Folge leiſten und ſich zu der 
„Rekonziliation“ des Münſters, der auch der König beiwohnen wollte, 
nach Straßburg begeben, molens volens“, wie ſich ein zeitgenöſſiſcher 

Bericht) ausdrückt. Als er in Straßburg die Treppe ſeines Abſteige— 
quartiers hinabeilte, um ſich dem Gefolge anzuſchließen, ſtürzte er hin- 

unter und brach das Genick. Sein Leichnam wurde in der Gruft der 

Kapuzinerkirche in Haslach neben ſeinem 1655 verſtorbenen Vater 
Friedrich Rudolf in einem Zinnſarg beigeſetzt. Dabei machte 

man eine ganz merkwürdige Entdeckung, wie der damalige Guardian 
des Kloſters in der Kloſterchronik berichtet. Er ſchreibt: 

„Als man die Krufft, in welcher ſein Herr Vater ſelig war, löffnen wollte,] hat 
man mit Verwundern gefunden, daß die Zinnerne Sarch, welche vor 25 Jahren bey— 
geſetzt, ſo Etliche Zenkner ſchwer, nit mehr auff den 3 ſteinen, ſo darumb gemacht, 
geſtanden, ſonder uberzwerch vor der Eiſernen Thür, alſo daß man Sie nit mehr hat 
öffnen könen; man hat allerley gloſſen darüber gemacht; Ekliche vermeinten, das 
Waſſer hab Sie dahin geſchwembt, ſo ſagen aber Männer, die haben helffen zu grab 
tragen, daß Sie dieſelbe auff die ſtein geſtellt haben, man hat an dem gelben Kreis 

) der übrigens ſein Stammesvelker war. 
) Kopie im Stadtarchiv Haslach („Bericht, wie die Stadt Haäflach an daß hohe 

Stift Straßburg gekommen“).
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der Krufft geſehen, daß dieſelbe halb voll Waſſer geſtanden. Gemelden H [Herrn] 
Maximilianum hat man den 20. goris [novembris] dieſes Jahres 1681J in einer 
Zinnernen Sarchen auch auff 3 ſtein darein geſtellt, alſo daß beede Sarchen neben 
einander auff ſtein geſetzt wurden, undt nachdem die Krufft mit Einer Eiſernen Thür 
beſchloſſen, wieder zugemacht worden. Den gemeldten H hat man mit Einem Capu- 
einerhabit bekleidt, weil Ers zu ſein lebzeiten begehrt.“ 

Dieſes Begebnis iſt um ſo bemerkenswerter, als der Sarg Friedrich 
Rudolfs 232 Jahre ſpäter abermals der Gegenſtand lebhaften 

„Verwunderns“ wurde. Als man nämlich 1913 die Gruft öffnete, um 

ihren baulichen Zuſtand nachzuprüfen'), und den Sarg etwas beiſeite 

ſchieben wollte, da gelang dieſes zwei Arbeitern nicht einmal mit Stemm- 
eiſen. Da man ſich dieſe Schwere nicht erklären konnte, öffnete man 
den Sarg und fand ihn — mit Waſſer gefüllt! Durch eine Kalkkruſte 
war der Leichnam des Grafen noch gut erhalten)). 

Dieſem älteren Grafen Friedrich Rudolf war bald nach 

ſeinem Begräbnis (1656) an der Wand des Langſchiffes der Kirche ein 
großes Epitaph errichtet worden, das Wingenroth in den „Kunſtdenk- 
mälern des Kreiſes Offenburg“ beſchrieben hat. Für eine dem An- 
denken ſeines Sohnes Maximilian Franz gewidmete Inſchrift 
bot aber dieſe ſchwarz bemalte Holztafel nicht mehr genügend Raum. 
Wan kam auf den klugen Gedanken, die Inſchrift auf einer beſonderen, 
zwar ebenſo breiten, aber viel niedrigeren Tafel anzubringen, die man 
auf dem Poſtament der erſten befeſtigte und ſoweit nach vornen neigte, 
daß über ihren oberen Rand hinweg noch die unterſte Zeile jener erſten 
Inſchrift zu leſen war, wenn man etwas zurücktrat'). Um Raum zu 
ſparen, wandte man ferner Kurſipſchrift und viele Minuskeln und Ab— 
kürzungen“) an. Dadurch wurde es möglich, auch noch ein ſogenanntes 

Chronogramm zu verwenden. 
Den Begriff dieſer „Zahlbuchſtabenſchrift“ möchte ich für den Leſer, der ſie noch 

gar nicht oder nicht näher kennt, zuerſt an einem einfachen Beiſpiel aus Offenburg 
erläutern. Als dieſe Stadt acht Jahre nach dem Fall Straßburgs am 9. September 1689 
von den Franzoſen in Brand geſteckt und ihre feſteren Bauwerke geſprengt wurden, 
ſoll als einziger Reſt des Franziskanerkloſters eine Tür übriggeblieben ſein. 

Eine ſpäter angebrachte Inſchrift gibt davon in folgender Weiſe Kundes): 

MARTE DENTE CLAVSTRO PERVSTO VNA VETVSTA 
SERVATA FVI FORIIS PERSTIII 

) Beim Verkauf des Kloſters an die Stadt, 1844, behielt ſich die F. F. Standes⸗ 
herrſchaft nur die Gruft als Eigentum vor. 

) Einen anſchaulichen Bericht hierüber hat Dr Geiger in der „Ortenau“ 1923 
gegeben. 

) Siehe Abbildung. 
) 3. B. Fürſtsberg, Stüellings, Hauſé, Hohshevs (Herrſchaft Hohenhewen mit 

Engen), equitüũ (equitum), nö5 (non). 
) „Kunſtdenkmäler des Kreiſes Offenburg“, S. 500/01.
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Die größer geſchriebenen Buchſtaben M, D, C, L, Vy und J dienen gleichzeitig 
als römiſche Zahlzeichen für 1000, 500, 100, 50, 5 und 1. Da von den erſten 
vier Zeichen je eines, von Vaber ſieben und von 1J vier Stück vorhanden ſind, ſo 
ergibt ihre Addition die Summe 1000 ＋ 500 ＋ 100 50 35 4⸗ 1689, alſo das Jahr 

der Zerſtörung Offenburgs. Als zweites Beiſpiel diene eine 100 Jahre jüngere Grab⸗ 
inſchrift für den Haslacher Stadtpfarrer Franz Schaller:), die mit folgenden lakeini— 

ſchen Worten abſchließt: 

Maneat Dus franC. sChaLer 

eoptata paX eX reqVIe pla sIne 

Une 1789 

(Es bleibe dem Herrn Franz Schallher der erſehnte Friede aus der ſeligen Ruhe 
ohne Ende 1789.) 1 M, 1D, 2C, 1L, 3X, 1V, 41 ergeben 1789, das Todesjahr. 

Weil die beiden Buchſtaben L'des Namens Schaller die Bildung des Chronogramms 
erſchwerten, ſo ließ man einfach einen davon weg und ſchrieb Schaler ſtatt Schaller'). 

Da ferner zu Ende des 18. Jahrhunderks viele Beſucher des Friedhofs nicht mehr ver— 
ſtanden, ein Chronogramm zu leſen, ſo fügte man das Todesjahr 1789 noch in arabiſchen 
Ziffern bei. 

In dieſen beiden Beiſpielen folgen die Zahlenbuchſtaben genau in der Reihen⸗ 
folge ihres Zahlenwertes, mit M = 1000 beginnend und mit 1 1 ſchließend. Dies 
iſt aber ſonſt ſelten der Fall. Meiſtens wird keine beſtimmte Reihenfolge eingehalten, 
ſondern nur darauf geachtet, daß die Querſumme aller Zahlenbuchſtaben die ge— 
wünſchte Jahreszahl ergibt. So finden wir über dem Hauptporkale der Stadtpfarr— 
kirche in Zell a. H. folgendes Chronogramm): 

Venlte oMnes Kommt alle, 
eXWtate In Deo Frohlockt in Gott 

et IVbILate eI Und jubelt ihm zu 

In aWLa sanCta eIVs In ſeinem heiligen Tempel. 

Die höchſte Zahl M = 1000 kommt hier erſt an dritter Stelle, D an achter, 

Can ſiebzehnter, L an ſechſter Stelle. uſw. Bringen wir ſie in die vorher angewandte 
Reihenfolge, ſo erhalten wir je ein M, D, C, drei L, ein X, fünf Mund ſieben 1= 
1000 500 100 ＋ 150 10 ＋ 25 ＋ 7 = 1792, alſo das Jahr der Erbauung 
der Kirche. 

Nachdem wir uns nun das Weſen des Chronogramms klargemacht 

haben, betrachten wir das Epitaph für den Grafen Maximilian 
Franz genauer. 

) Uund WV haben das gleiche Zeichen V. 

) Der Grabſtein befindet ſich an der äußeren Wand der Friedhofkapelle in 
Haslach. Über Schaller ſiehe auch Hansjakobs „Meine Madonna“, S. 157. 

) Aus dem gleichen Grunde und nicht nur wegen Raumerſparnis ſind die beiden 
Abkürzungen Dno für Domlno und franC. für franClsCo angewandt. 

) „Kunſtdenkmäler des Kreiſes Offenburg“, S. 565.
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MXXIMILIXNVS FRXNCISCVS Comes à Fürstsberg Land- 
gravius in Bahre et Stuellingé Dominus in Hohéheué & Hausé Vallis Kynzing 

S. C. M. Camerar: et Equitũ Dux Frid: Rud: Filius 

obllt VIgesIMo qVarto o(tobrls: VIVat Deo, sIt perenls IpslL gLorla, 

VIXIt el sVpernè posltos, qVos VilqVe praeterlre nõ pot Vlt Job 14 

stat Vtos 

sVos: sVI stant posterls 

SlC SIuILIS PATRI NATVS,. ERITque NEPOS. 

Die Inſchrift iſt auf acht Zeilen verteilt, von denen die drei erſten 
Namen, Titel und Amter des Verſtorbenen enthalten. Die nächſten vier 
Zeilen bilden das Chronogramm; Wingenroth hat aus ihm in 

der uns nun bekannten Weiſe die Zahl 1742 errechnet). Sie muß 
ihn einigermaßen in Verlegenheit verſetzt haben, denn ſie hat ja zu dem 

1681 verſtorbenen Grafen gar keine Beziehung. Er nahm nun kurzer— 
hand an, die errechnete Zahl 1742 bedeute das Jahr, in dem der Sohn 

ſeinem Vater das Epitaph geſtiftet habe. Demnach hätte ſich der Sohn 
61 Jahre Zeit gelaſſen, bis er ſeines Vaters durch das Epitaph gedachte 

(von 1681 bis 1742). Geiger wies darauf hin)), daß die Annahme 
Wingenroths deshalb nicht zutreffen könne, weil der letzte Sohn des 
Grafen, Proſper Ferdinand, ſchon 1704, alſo 38 Jahre früher, geſtorben 

ſei; es müſſe alſo einer der Enkel, vermutlich der Fürſt Joſef 
Wilhelm Ernſt, der 1762 ſtarb, der Stifter des Epitaphs ſein. 

Aus verſchiedenen Gründen, die hier zu erörtern zu weit führen 
würde, kamen mir nach und nach Zweifel an der Richtigkeit dieſer Deu- 

tung und verdichteten ſich endlich zu der Gewißheit, daß das Jahr 

1742 überhaupt ausſcheiden muß und beide Erklärungen 
hinfällig ſind. Als ich nach vielen Überlegungen und Berechnungsver— 
ſuchen der Wahrheit auf den Grund kam, erſtaunte ich, mit welcher 

Kühnheit der Verfaſſer der Inſchrift die ſonſt übliche Anwendung des 
Chronogramms erweitert und die dabei auftretenden Schwierigkeiten 

aus dem Wege geräumt hatte. Welches iſt nun die richtige Deutung 

unſeres Chronogramms? Wer ſchon öfters ältere Grabinſchriften auf— 

merkſam geleſen hat, weiß, daß ſie meiſt nur den Todestag und das er— 
reichte Lebensalter, aber nicht den Geburtstag angeben. So iſt es auch 
der Fall bei dem Epitaph für Friedrich Rudolf und bei der Inſchrift 
auf dem ODeckel ſeines Sarges und dem ſeines Sohnes, wie ſie Geiger 

) „Kunſtdenkmäler des Kreiſes Offenburg“, S. 602. 

) „Ortenau“, 1923, S. 17 und 22.



141 

in der erwähnten Arbeit veröffentlicht und überſetzt hat. Darnach iſt 
Maxrimilian Franz am 24. Oktober 1681 im Alter von 47 Jahren, 

5 Wonaten und 12 Tagen geſtorben. Ich vermutete nun, daß man die 
erſte Zeile des eigentlichen Chronogramms für ſich allein auszählen 

müſſe und ſich dabei das Todesjahr 1681 ergeben müſſe; 1 M 
1DICILYVIVY 11ergeben tatſächlich dieſe Zahl. Die 
nächſte, mit dem Worte VIXIt (S=Lebte) beginnende, hätte nach meiner 

Annahme die 47 Lebensjahre als Querſumme ergeben müſſen, beim Aus- 

zählen erhielt ich ſtatt deren nur 46 (1X ＋νI6V＋ 6I⸗ 46), dagegen wies 
die folgende, nur aus dem Worte stat Vtos beſtehende Zeile den für die 

5 Monate erforderlichen Zahlbuchſtaben V, die vierte Zeile aber ſtatt 

12 Tage nur 11 (2V＋ 11⸗ 11) auf. Nun wäre ja das Fehlen des 
einen Tages leicht zu erklären, aber die ohnehin kurz bemeſſene Lebens- 

zeit des Grafen um ein volles Jahr zu kürzen, ging auf keinen Fall an. 
Worin mochte wohl die Urſache für dieſe Fehler liegen? Errechnek man 
das Lebensalter aus dem archivaliſch bezeugten Geburts- und dem Todes- 

datum (12. 5. 1634 — 24. 10. 1681), ſo ergeben ſich die Zahlen der Sarg— 
inſchrift (47 Jahre, 5 Monate, 12 Tage). Es blieb nur noch die VMVöglich— 

keit übrig, daß Wingenroth das Epitaph — ungenau notiert hatte! Als 

ich deshalb in der Kirche die „Urſchrift“ mit der Abſchrift verglich, ſtellte 

es ſich katſächlich heraus, daß Wingenroth in der Zeile der Lebensjahre 
ſtatt des Wortes el (S ihm) das Wörtchen et (S und) geſetzt und in 
der Zeile der Tage in dem Work sVI den Buchſtaben J durch Klein- 
ſchreibung ſeines Charakters als Zahlbuchſtabe beraubt und deshalb 
nicht mitgezählt hatte. Es zeigte ſich hier wieder, daß man es ſich nicht 
verdrießen laſſen darf, auch anſcheinend zuverläſſige Angaben von Fach— 
leuten nachzuprüfen. übrigens ergäbe 1681 46 5 f11 nicht 1742, 
ſondern 1743! Doch hat ja die Geſamtſumme aller Zahlbuchſtaben 

nach unſerer Erklärung hier keinerlei Bedeutung. Das Epitaph iſt wohl 

bald nach dem Tode des Grafen (1681) gefertigt worden. Doch nun 
wollen wir uns an die bisher vergeblich verſuchte Überſetzung des Epi— 
kaphs machen! Wir müſſen dabei beachten, daß die erſte Zeile des 
Chronogramms zugleich zwei Aufgaben erfüllt: in ihren Zählbuchſtaben 

enthält ſie das Todesjahr 1681 und ihrem Wortlaut nach den Tag und 
Monat des Todes. Ferner muß in der zweiten Zeile das Wort „Jahre“, 

in der dritten Zeile „Monate“ und in der vierten Zeile „Tage“ zum 

Verſtändnis des Inhalts hinzugedacht werden. 

Überſetzung: Maximilian Franz, Graf von Fürſtenberg, Landgraf 

in der Baar und Stühlingen, Herr in Hohenhöwen und Hauſen') im 

Kinzigtal, der Kaiſerl. Majeſt. Kammerherr und Reiteroberſt, Sohn 

) Gemeint iſt Hauſach. 
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Friedrich Rudolfs, ſtarb am 24. Oktober (1681). Er lebe in Gott, ihm 

ſei ewiger Ruhm. Er lebte die ihm von oben beſtimmten CJahre), die 
er keinesfalls überſchreiten konnte, die ihm geſetzten (Monate), ſeine 
(Tage), wie ſie auch für ſeine Nachkommen feſtſtehen. So war dem 

Vater der Sohn ähnlich und wird es der Enkel ſein. 

Wenden wir jetzt noch unſer Augenmerk auf die Bemerkung Job 14 
nach dem Worte potuit! Zunächſt fällt uns das Fehlen der Versangabe 
auf. Bildet man aber bei dieſen arabiſchen Ziffern ebenfalls die Quer— 
ſumme (1＋ 4⸗ 5) und ſchlägt in der Bibel den 5. Vers des 14. Kapitels 
des Buches Job auf, ſo findet man die Worte: 

Breves dies hominis, numerus mensium apud te est: 
Constituisti terminos eius, qui praeterire nonpoterunt. 

Kurz bemeſſen ſind des Menſchen Tage, 
Die Zahl ſeiner Monde ſteht bei Dir; 

Du haſt ihm ein Ziel geſetzt, 
Welches nicht überſchritten werden kann. 

Wie ſchön ſind doch dieſe ernſten Bibelworte von der Vergänglich- 
keit des menſchlichen Daſeins auf das tragiſche Schichſal des Grafen in 

unſerm Epitaph angewandtl 

Wollen wir die Leiſtung richtig bewerten, die der Verfaſſer des 
Chronogramms vollbracht hat, ſo müſſen wir uns überlegen, vor welche 

Schwierigkeiten er ſich geſtellt ſah. Wegen des Raummangels mußte er 
ſich möglichſt kurz faſſen und dennoch dem Leſer alles Wiſſenswerte mit— 
teilen. Die Anwendung eines Chronogramms erſchien ihm als Wittel 
hierzu. Dieſes aber verlangte, daß er ſolche Worte wählen mußte, deren 
Zahlenbuchſtaben die gewünſchten Daten beim Addieren ergeben. In 

keinem Worte durfte er einen unbequemen Zahlbuchſtaben durch Klein- 
ſchreibung der Zählung entziehen. Inhaltlich mußten die gewählten 
Worte der tiefen Trauer angemeſſen ſein, in die die Familie und das 
Land durch ſeinen frühen, unerwarteten Tod verſetzt worden waren. 

Nur 24 Worte hat er gebraucht, um alle dieſe Bedingungen zu er— 

füllen! Darüber hinaus enthalten die Worte in ſich ſelbſt und durch ihre 
Stellung im Satze ein beſtimmtes Versmaß mit einer beſtimmten An— 
zahl von Hebungen. Bei einer ſolchen Häufung von Schwierigkeiten 
war es natürlich nicht möglich, die Verſe noch in einem beſonders 

ſchwungvollen Latein abzufaſſen. Zugegeben muß auch werden, daß für 
unſer heutiges Empfinden die Chronogramme, beſonders in der be— 
ſprochenen Ausweitung des vorliegenden, eine auf die Spitze getriebene 
Künſtelei ſind. Aber gerade dadurch ſind ſie ein getreues Spiegelbild des 
damaligen Zeitgeiſtes, wie er ſich in der Literatur und in allen Künſten
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Das Epitaph mit der Inſchrift auf der unkeren, nach vorn geneigken Tafel.
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kundgab. Sie ſind ebenſo ein Erzeugnis des Barocks, wie es die 
Umrahmung unſeres Epitaphs darſtellt: gewundene Säulen, die faſt 

keine Laſt zu tragen haben, ein geſchweifter Giebel, der in ſeiner Durch- 

brechung ſeinen Zweck als ſchützendes Dach verleugnet und ſtatt deſſen 
ein Wappenſchild aufnimmt. Es iſt mir zwar gelungen, den Namen des 
Malers zu ermitteln, der bei der Anfertigung des älteren Epitaphs kätig 
war (Hans Caſpar Dober in Villingen), und auch feſtzuſtellen, was er 

und der Schreiner und Bildhauer für ihre Arbeit an Lohn erhielten. 

Es beſteht aber kaum eine Vöglichkeit, den Namen des WMannes zu 
erfahren, dem wir das merkwürdige Chronogramm verdanken. Da er 

nicht nur der lateiniſchen Sprache mächtig, ſondern auch in der Metrik 
bewandert und in der Bibel beſchlagen geweſen ſein muß, ſo dürfte er 
wohl in den Reihen der Geiſtlichen zu ſuchen ſein. 

Eine letzte Frage legte mir noch das Epitaph des Grafen Maximilian 
Franz auf, aber vergebens bemühte ich mich, eine befriedigende Antwort 

darauf zu finden. Wie wir geſehen haben, mußte nämlich die Inſchrift 
dem Leſer, der ja die zu ergänzenden Wörter nicht kannte, wie ein un— 
lösbares Rätſel erſcheinen. Das widerſpricht aber vollkommen ihrer 
eigentlichen Aufgabe, den Leſer über den Verſtorbenen aufzuklären und 
ſein Andenken der Nachwelt zu bewahren. Drunten in der dunkeln, mit 
einer Eiſenkür verſchloſſenen, gewöhnlich unzugänglichen Gruft eine klar 
abgefaßte Sarginſchrift und hier oben im Tageslicht ein unverſtändliches, 
ſogar den Gelehrten in die Irre führendes Epitaph in goldenen Buch⸗ 

ſtaben! Der Gedanke, dieſe Widerſprüche nicht löſen zu können, quälte 
mich förmlich. Da warf plötzlich ein Glücksfund ein blitzartiges Licht auf 
die Frage und führte ſie einer ganz unerwarketen Löſung entgegen. In 
der erwähnten Chronik des Kapuzinerkloſters') blätternd, ſtoße ich auf 

die Mitteilung, daß im Jahre 1761 die Gruft aus unbekanntem Grunde 
wieder geöffnet worden ſei. Der Guardian notierte ſich bei dieſer Ge⸗ 
legenheit die Sarginſchriften und trug auch den Wortlaut des Epitaphs 

für den Grafen Maximilian Franz nachträglich ein. Ich wollte 
meinen Augen nicht trauen, als ich ſah, daß er die Wörter „annos. 

menses, dies“ über die entſprechenden Zeilen des Chronogramms ge— 
ſchrieben hatte, alſo gerade das, was ich 171 Jahre ſpäter als Schlüſſel 

für die Deukung der Inſchrift gefunden hatte! Das hätte ſich jener 

Guardian ſicherlich nicht träumen laſſen, daß ſeine Aufzeichnung nach ſo 

) Sie führt den Titel: Arckirxium seu Monumenta conventus F. F. M. 8. 
Franc. Capuc. Haaslachij, und trägt den Vermerk: Von dem bisherigen Beſitzer 
Pfarrer Hansjakob in Freiburg dem ehrw. Kloſter der P. R. Capuciner in Sigolsheim 
in Verwahrung gegeben bis zur Wiedererrichtung des Kloſters Haslach im Kinzigtal 
für dieſes Kloſter. Freiburg, 3./3. 97. H.
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langer Zeit als Beweis für die Richtigkeit einer Behauptung dienen 
würde. Es erhob ſich nun aber die weitere Frage, wie es kommt, daß 
die Inſchrift des Epitaphs in der Kirche jene Worte nicht enthält. Ich 
hielt es für ausgeſchloſſen, daß jener Guardian im Jahre 1761 den 
gleichen mühſeligen Weg wie ich gegangen war und die Wörter von ſich 

aus in ſeiner Abſchrift beigefügt hatte. Offenbar waren ſie urſprünglich 
tatſächlich in den Zwiſchenräumen des Chronogramms geſtanden und 
1761 noch deutlich lesbar geweſen. Als ich an Ort und Stelle nach— 
ſuchte, ob nicht noch Spuren vorhanden ſeien, da fand ich die Wörter 
tatſächlich zwiſchen den Zeilen, allerdings ſehr ſchwach, aber bei näherem 

Zuſehen noch deutlich lesbar. Jetzt war ich hochbefriedigt und bat im 

ſtillen den Verfaſſer des Chronogramms um Verzeihung, daß ich die 

Worte, die am oberen Rande des kleinen Epikaphs ſtehen, nämlich „lies 

und traure“ (lege, Iuge), faſt als eine Verhöhnung des Leſers angeſehen 
hatte, der ſich vergeblich abmühte, die Inſchrift zu enträtſeln. Warum 
waren aber jene Worte annos, menses und dies faſt ganz unlesbar 

geworden? Die nähere Unterſuchung ergab, daß ſie in roter Farbe 
geſchrieben waren, die allmählich verblaßte. Man wählte jene Farbe, 
um die Zahlbuchſtaben M, D und Jin den Worten menses und dies 

von der Zählung auszuſchließen und dadurch die Regeln des Chrono— 
gramms aufrecht erhalten zu können. 

Der Raub Straßburgs im Jahre 1681, der wenigſtens mittelbar den 
Tod des Grafen Maximilian Franz und dadurch auch die Errichtung 
unſeres Epitaphs verurſacht hatte, verſetzte das Städtchen Haslach in 
eine zwieſpältige Lage, die ſich nach faſt 100 Jahren auf eine eigentüm⸗ 

liche Art auswirken ſollte. Im Jahre 1496 wurden Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen dem Grafen Wolfgang von Fürſtenberg und der Stadt Haslach 
durch einen ſchiedsgerichtlichen Spruch des Biſchofs Albrecht von Straß⸗ 
burg, des Lehensherrn des Grafen, beendet. In dem darüber ausgeſtell— 

ten Urteilsbriefe, der alle Rechte und Pflichten der beiden Teile für alle 

Zeiten genau abgrenzte, wurde für zukünftige Streitfälle der jeweilige 

Biſchof von Straßburg als Schiedsrichter beſtimmt. Als die inzwiſchen 
mit dem Fürſtentitel ausgezeichneten Landesherren im 18. Jahrhundert, 

entgegen jenem ſogenannten Freiheitsbrief, die Stadt mit drückenden 
Steuern und Abgaben beſchwerten, reiſte endlich 1777 eine Abordnung 

der Stadt nach Zabern, wo der ſtraßburgiſch-biſchöfliche Lehenshof ſeinen 

Sitz hatte, um ſich dort, wie ſie vorgaben, Rats zu erholen. Dieſes Vor- 

gehen erregte den höchſten Unwillen des Fürſten Carl Egon, der ſich 

) annos zwiſchen Zeile 1 und 2, menses zwiſchen 2 und 3, dies zwiſchen 3 und 4. 
Sie ſcheiden deutlich die vier Zahlen des Chronogramms und wirken zugleich wie 
Überſchriften. 

Die Ortenau. 10
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natürlich nicht mehr als Lehensmann der ſeit 1681 franzöſiſchen Biſchöfe 
von Straßburg betrachtete und deshalb die Bürger als Rebellen, die ſich 
mit einer auswärtigen Macht gegen ihren Landesherrn in Verbindung 
geſetzt hätten, mit einer ſchweren Exekution beſtrafte, die 409 Gulden 
Schaden verurſachte; vier Bürger wurden ſogar gefeſſelt nach Donau— 

eſchingen transportiert'). So hatten die Ereigniſſe des verhängnisvollen 

Jahres 1681 ihre Schatten über ein Jahrhundert hinweg auf das fried— 
liche Kinzigtalſtädtchen geworfen. Die Erwartung, die der Schlußſatz 
unſeres Epitaphs ausſpricht, daß der Enkel ſeinem Vater und Großvater 
an Tugenden gleichen möge, ging in Erfüllung. Proſper Ferdinand war 
ein tapferer Offizier, der bei der Belagerung von Landau 1704 ſein 
junges Leben laſſen mußte. Als ſein Leichnam nach Haslach gebracht 
wurde, lag das Städtchen in Schutt und Aſche. Die Franzoſen hatten 
es am 31. Auguſt 1704, nach der von ihnen verlorenen Schlacht bei Höch— 

ſtädt (13. Auguſt 1704), auf dem Rückzug in Brand geſteckt. Sowohl bei 
ihm als bei ſeinem Vater nahm man das Herz aus dem Leichnam und 
ſetzte es in der Kirche des Kapuzinerkloſters in Stühlingen, der Reſidenz 
der Grafen, bei. Die Inſchriften der beiden Dechplatten enthalten wie⸗ 
der Chronogramme der gewöhnlichen Art, die für Maximilian Franz 

außerdem noch einen vierzeiligen Vers in deutſcher Sprache, während 
die andere in lateiniſcher Sprache einen längeren Bericht über die Ver— 

wundung und den Tod Proſper Ferdinands aufweiſt und hervorhebt, 
daß er der ſechſte des Stammes Fürſtenberg ſei, der für Kaiſer Leopold J. 
Leben und Blut geopfert habe. Offenbar ſollte dieſe Inſchrift das Epi— 
ktaph für ihn erſetzen). 

In der ſtillen Gruft der Haslacher Kloſterkirche ſind die Gebeine 
von Vater, Sohn und Enkel vereint. Wir Lebenden aber klagen aber— 
mals um den Verluſt der „wunderſchönen“ Stadt. Und ſo verbindet 
denn unſer Epitaph Vergangenheit und Gegenwart und gibt dem Worte 
„Lies und traure“ einen beſonderen Sinn. Otto Göller. 

) Die Akten des hochinkereſſanten Rechtsſtreites, der ſich bis 1792 hinzog und 
ſogar dem Kaiſer Joſeph II. als Vorſitzenden des Reichshofrates vorgelegt wurde, ſind 
im Beſitze der Stadt Haslach. 

) Eine genaue Zeichnung der beiden Deckplakten mit Textwiedergabe wurde mir 
durch Vermitklung von Hauptlehrer Dold in Oberhof angefertigt.



Aus der Geſchichle 
des Dorfes Steinach im Kinziglal. 

Das Dorf. 

Da, wo das Dorf Steinach liegt, hat das Kinzigtal nicht mehr die 
Herbheit des oberen Tales, wo ihm dunkle Tannnenwälder, ſchmale 

Wieſenſtreifen, karge Ackerlängen und magere Bergweiden das Ge— 
präge geben, wo die Kinzig ſich teilweiſe noch zwiſchen eng heran— 
drängenden und ſteil aufſtrebenden Bergen hindurcharbeiten muß, wo 

die Siedlungen ſpärlicher und weiter zerſtreut ſind. Nein, hier ſäumen 

die Berge in maleriſchem Schwung mit den Laub- und Tannenwäldern 
ihrer Hänge ein Tal, in dem der Fluß, ein blinkendes, fließendes Band, 
begleitet wird von Wieſenflächen und fruchtbaren Feldern in breiten 
Streifen. Hier ſtehen die Berge gleichſam als treue Wächter ſchützend 

zur Seite oder bauen ſich auf im Hintergrund, als wollten ſie Siedlung 
und Wenſchen ſchützen vor Winter und Stürmen, vor Sorge und Leid. 
Sonne doch kann herein ins Tal und Segen und Regen bringende 
Winde. So breitet ſich vor uns ein heiteres Bild voll Formen und 

Farben. Und da mitten drin liegt, weich eingebettet und in ſeinen Häu— 
ſern zu einer feſten Einheit zuſammengeſchloſſen, das Dorf. 

In den Seitentälern jedoch, die breitker oder ſchmäler ins Haupktal 
münden, faſt immer aber eng und teilweiſe faſt düſter in Bergwäldern, 
Reutfeldern und Bergweiden enden, hat die Natur für Siedlung und 

Ackerland nur wenig Raum ſich rauben laſſen. Hier hat die Landſchaft 

in vielem dann das Gepräge des oberen Kinzigtales. Aber auch hier 

ſtehen Häuſer, und auch hier leben Menſchen, die zur Gemeinde 

Steinach gehören. 

Eine Einheit iſt da, und doch eine Vielgeſtaltigkeit, und bei der Be⸗ 
trachtung der Geſchichte des Dorfes Steinach muß darum immer wieder 
beachtet werden, daß dieſe Siedlung aus zwei Teilen be— 

ſteht, aus dem eigentlichen Dorf und einer ſtattlichen Zahl von Höfen 

und Häuſern, die teilweiſe zu Zinken zuſammengeſchloſſen ſind (Stricker, 

Sarach, Boxbach, Dochbach, Einet, Schwenden, Lachen, Runzengraben, 

Oberbach, Niederbach, Wangeln oder Wanglig), keilweiſe auch als Einzel— 
höfe ſtehen (Bölinsberg, Schneid, Eichlismatt, Großmatt). 1,5 bis 6km 
vom Rathaus und von der Kirche entfernt'), liegen dieſe Teile der Ge— 

meinde Steinach vereinzelt noch im Haupttal, meiſt aber in den Seiten- 

tälern, am Eingang, verſchiedentlich jedoch ſogar in den letzten Aus- 

) Die Entfernung beträgt bei Schwenden 1,5 km, bei der „Wanglig“ 6 km. 

10⁵
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läufern. Schon im Wittelalter werden dieſe Höfe gewöhnlich geſondert 
vom Dorf aufgeführt, und wenn ſie auch gemeinſam mit der Haupt- 

ſiedlung die Kriegsnöte und ſonſtige Leiden vergangener Jahrhunderte 
ertrugen, bei dem häufigen Wechſel der Beſitzer gingen ſie nicht immer 
zuſammen. Oft wurden einzelne Teile von den Fürſtenbergern, die lange 
Zeit Gerichts- und Grundherren in Steinach waren, an Bürger oder Rit— 
ter verpfändet und von dieſen manchmal in Teilſtücken weitergegeben. 
Da verſchiedentlich auch die Grenzen zwiſchen den einzelnen Vogteien 
verändert wurden, war z. B. Dochbach einige Zeit von der Vogtei 
Steinach getrennt und gehörte zur Vogtei Bollenbach. Bauern, die auf 

den Höfen wohnten, wurden früher meiſt gegenüber den Steinacher 
Bauern durch nähere Angaben des Zinkens gekennzeichnet, und noch 
bei den Verhandlungen anläßlich der Verteilung der Allmend in den 

Jahren 1786 bis 1803 werden die Hofbauern als „auswärtige Bauern“ 

bezeichnet. In kultureller und wirtſchaftlicher Hinſicht ſind bis zum heu— 
tigen Tag teilweiſe ſehr beachtliche Unterſchiede zwiſchen dem Dorf und 
den Zinken feſtzuſtellen. 

Steinach iſt Eiſenbahnſtation der Schwarzwaldbahn. Das eigent— 

liche Dorf liegt 205 m hoch und iſt 16,8 Em von der Amtsſtadt 

Wolfach, die auch Sitz des Kreisleiters iſt, entfernt. Die Entfernung zur 

Kinzig beträgt heute 400 bis 500 m. Die mündliche Überlieferung will 
wiſſen, daß die Siedlung früher mehr öſtlich lag. Doch iſt anzunehmen, 

daß der Ort in ſeinen Anfängen auf einer flachen Geländewelle längs 
der Kinzigtalſtraße erbaut wurde. Dieſe Straße entſpräche wohl der 
Hauptſtraße Steinachs, der heutigen Adolf-Hitler-Straße. Der obere 

Teil des Dorfes aber mag ſchon früh ſich dem Dorfbach entlang gezogen 
haben. Dann wäre die Dorfſtraße, die beim Gaſthaus zum „Adler“ von 
der Hauptſtraße abzweigt und heute Robert-Wagner-Straße heißt, von 

jeher „Dorfſtraße“ geweſen. Nach dieſer Annahme war alſo Steinach 

früher ein ausgeſprochenes Straßendorf. Durch mancherlei Bauten in 
den letzten Jahrzehnten und Jahrhunderten hat ſich das Bild allerdings 

ziemlich verändert. Fünf Teile kann man heute im Dorf unterſcheiden. 

Den Mittelpunkt bilden die Häuſer um die Kirche, das Schul- und Rat⸗ 
haus und das Gaſthaus zum „Adler“, wo auch der einzige große Platz 

im Dorf, der „Adlerplatz“, liegt. Das Unterdorf iſt langgeſtreckt und 

zieht ſich im weſentlichen längs der Hauptſtraße hin. Das Oberdorf aber 
hat mehrere Straßen und iſt viel breiter. Der ſüdweſtliche Teil des 
Dorfes, diesſeits und jenſeits der Bahn, heißt „Kraftzg“. Nach dem 

Weltkrieg entſtand weſtlich des alten Dorfes beim Friedhof eine kleine 
Siedlung, die „neuen Häuſer“.
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Steinach i. K. 

Aufnahme von E. Grüninger, Haslach l. K. 

Ein wenig einheitliches Bild bieket das Dorf hinſichtlich der Haus— 

formen. Echte Bauernhäuſer ſind nur noch wenige feſtzuſtellen). Die 

meiſten Anweſen haben ein halbſtädtiſches Ausſehen, ſelbſt wenn die 

Beſitzer Landwirtſchaft treiben und entſprechende Räume brauchen. 

Verſchiedene Häuſer ſind als Wiethäuſer für zwei, drei und mehr 

Familien gebaut und haben weder Stall noch Scheune. Uneinheitlich iſt 

auch die Stellung der Häuſer zur Straße. Bald zeigen ſie die Breitſeite, 

bald die Giebelſeite, bald treten ſie unmittelbar an die Straße heran, 

bald liegt ein Garten oder ein Hof dazwiſchen. In den Zinken aber fin- 

den wir faſt durchweg ſchöne Schwarzwaldhäuſer, die gewöhn— 

lich gleichlaufend zum Gefäll der Halde erbaut ſind und mit der Giebel— 

ſeite ins Tal oder zum Fahrweg ſchauen. Im untern Teil des Baues iſt 

gewöhnlich ein geräumiger Keller. Darüber liegt nach vorn heraus die 

) Holzhäuſer ſind es jetzt noch drei, die wohl alle aus dem 18. Jahrhundert 
ſtammen: „s'Schweiße“ (aus dem Jahr 1796), „s'Uhlhanſe“ und ein Haus, das „s'Ober- 
müllers“ gehört. Auch das ſogenannte „Deckerhus“ hinter dem „Adler“ iſt teilweiſe 
noch aus Holz.
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Wohnung, zu der man auf einer Außentreppe emporſteigt. An die 
Wohnräume ſchließt der Futtergang und der Stall an. Den vorderſten 

Teil des folgenden Stockwerks nimmt dann die „Bühne“ ein, während 

in den Räumen über Stall und Futtergang Heu und Stroh untergebracht 
werden. Da die meiſten Häuſer an die Halde angelehnt ſind, kann man 

von hinten eben oder faſt eben in die Tenne einfahren. Bei den Höfen 
im Tal, wo wie bei den Häuſern im Dorf der Stall meiſt ebenerdig iſt 
und die Scheunenräume dann im zweiten Stock liegen 6. B. in Lachen), 
werden Garben und Futter gewöhnlich vom Futtergang aus hochgezogen. 

Vereinzelt iſt auch eine Auffahrt an der Rückſeite künſtlich durch Auf— 
wurf eines Erdhügels geſchaffen worden. 

Steinach wird urkundlich zum erſtenmaln 1139˙) erwähnt. 

Die Bezeichnungen für die Siedlung wechſeln im Laufe der Jahrhunderte: 

1139 Steinach; 1240 Steinahe; 1250 Stenahe; 1288 villa Steina; 1289 

Steinache; 1351 Steinach; 1370 Stenach; 1380 Steynach; 1381 dorf zu 
Tuſchen Steinach; 1411 Tutſchen Steinach; 1419 Deutſchen Steinbach; 

1464 Duczſchen Steinach; 1481 Steinach; 1500 zu Steinach im Dorf; 

1507 Stainach an der Kintzigen; 1528 Stainach; 1666 Teutſchen Steinach)). 

Wann der Ort entſtand, iſt nicht feſtzuſtellen. Feſt ſteht, daß durch die 
heutige Gemarkung Steinach die römiſche Kinzigtalſtraße zog. Der ge— 
naue Verlauf konnte allerdings bis jetzt nicht feſtgelegt werden. Auf den 
das Tal begleitenden Vorhügeln könnten dann zu dieſer Zeit, wenn 
nicht ſchon früher, menſchliche Einzelſiedlungen entſtanden ſein. Flur- 

namen wie Artenberg, Warterberg, Heideſchlößle, Heidenbühl, Stein— 

acker, Hinnenloch, Im Leh (mittelhochdeutſches l6, löwer, Mehrzahl 
lewen = Erdaufwurf, Hügel von Menſchenhand, beſonders Grab-, aber 

auch Grenz- und Gerichtshügel) mögen Wegweiſer ſein, wenn man 
Spuren ſucht. Sichere Belege fehlen aber für Urzeit und Vorzeit, da 
keine Funde bis jetzt vorliegen. Die quaderförmigen Blöcke, die das 

„Heideſchlößle“ bilden, ſind auf natürliche Weiſe (Auswaſchung und 

Verwitterung) entſtanden. Unter den Steinriegeln und Steinhaufen auf 
dem anſchließenden Grat könnte einer auf eine alte Hüttenſtelle ſchließen 

laſſen. Der Flurnamen Artenberg „Ackerlandberg“ und die Terraſſen 
am Artenberg deuten auf ſehr alten Ackerbau hin. Die Zeit iſt aber 

nicht genau zu beſtimmen, ebenſowenig wie bei den Siedlungsſpuren 
„Im Leh“ und den alten Ackerterraſſen am „Fentſchenberg“. Selbſt 

) „In Mortunagia Steinach“, Krieger, II, 1071. (Krieger = Alb. Krieger, Topo⸗ 
graphiſches Wörterbuch des Großherzogtums Baden, Heidelberg 1903.) 

) Krieger, ebda. Deutſch-Steinach wird das Dorf genannt zum Unterſchied von 
Welſchenſteinach, das in einem Seitenktal der Kinzig liegt. Vgl. noch Bollenbach und 
Welſchbollenbach.
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aus dem Mittelalter weiß man außer über die Beſitzverhältniſſe 
nur ſehr wenig Genaues vom Dorf Steinach. Seine Geſchichte kann 
aber aus der Umgebung erſchloſſen werden. Es wird den Steinacher 

Bauern ergangen ſein wie denen vieler anderer Dörfer. Sie mußten 

bei den zahlreichen und endloſen Fehden der Ritter und Fürſten 
jeweils die Zeche zahlen. Und Steinach, das ja an der alten Ver— 
bindungsſtraße vom Rhein zur Donau lag, iſt ſicher noch in verſtärktem 

Maße von Kriegs- und Seuchennot bedrängt worden, da ja das durch— 

ziehende Kriegsvolk viel Gut und viel Gutes nahm und dafür viel Böſes 
brachte. Hinzu kommt noch, daß die bedeutendſten Herren des Kinzig— 
tales, die Biſchöfe von Straßburg und die Grafen von Fürſtenberg, die 
oft nebeneinander oder nacheinander das Dorf Steinach beſaßen, bei den 

ſchweren Kämpfen im Wittelalter, die zwiſchen dem Kaiſer und den 
deutſchen Fürſten und dann wieder zwiſchen Kaiſer und Papſt geführt 
wurden, oft auf den entgegengeſetzten Seiten ſtanden. So war z. B. in 

einer der größten dieſer Auseinanderſetzungen, im Kampf des Kaiſers 
Heinrich IV. gegen die Päpſte Gregor VII. und Urban II. und verſchie⸗ 

dene deutſche Fürſten in der 2. Hälfte des 11. Jahrhunderts der Straß— 

burger Biſchof auf ſeiten des Kaiſers, der Fürſtenberger aber hielt zum 
Papft'). Furchtbare Leiden hatte damals vor allem die bäuerliche Be— 

völkerung zu erdulden. — Einmal wurden nach einem Kampf einige 
tauſend Bauern verſtümmelt, und nicht umſonſt nennt man dieſe Kämpfe 

den Dreißigjährigen Krieg des Mittelalters. Wir können mit Sicher— 
heit annehmen, daß ſchon damals, wenn auch der Ort noch nicht urkund— 

lich erwähnt iſt, die Steinacher ihren Tribut bezahlt haben. Das gleiche 

können wir für die folgenden Jahrhunderte behaupten, obwohl die 

wenigen Urkunden, in denen wir etwas über Steinach erfahren, darüber 

nichts ſagen. Belegt iſt aber zu Beginn der Neuzeit nach dem Bericht 
des Villinger Chroniſten Heinrich Hug, daß in dem Bairiſch-Pfälziſchen 

Erbfolgekrieg von 1504, in den auch die Fürſtenberger verwichelt 

waren, die Bauern aus dem Kinzigtal, von Steinach und von Haslach, 

all ihr Vieh nach Villingen und in die Baar flüchteten und den Leuten 

dort ihre Milchkühe unentgeltlich zur Benützung ließen, bis ſie wieder 

abgeholt werden konnten)). 
Ab dieſer Zeit fließen die Quellen für die Geſchichte Steinachs 

dann reichlicher und klarer. Zwar wiſſen wir über die Beteiligung der 

) Pgl. M. Krebs, „Politiſche und kirchliche Geſchichte der Ortenau“, „Die Or- 
tenau“, Veröffentlichungen des Hiſtoriſchen Vereins für Mittelbaden, XVI, 95. Über 
weitere Kämpfe erfährt man ebenda vor allem S. 103 ff. und S. 116. 

) Fr. K. Barth, „Der Bairiſch-Pfälziſche Erbfolgekrieg im Fürſtenbergiſchen und 
in der Ortenau 1504“. „Die Ortenau“, XVIII, 14.
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Steinacher am Bauernkrieg wieder nichts Genaues, doch über ihr Ver— 

halten in der Reformationszeit wiſſen wir Beſcheid. Der größte 

Teil der Bevölkerung wird evangeliſch. 1542 hat neben Wolfach, Ober— 
wolfach, Schapbach, Schenkenzell, Wittichen, Hauſach, Haslach, Welſchen— 

ſteinach auch Steinach einen evangeliſchen Pfarrer. Es iſt wohl der 1548 
als Prädikant (levangeliſcher Pfarrer) in Steinach genannke Simon 
Schilling. Gefördert wird die Reformation durch den Grafen Wilhelm 
von Fürſtenberg, der Landvogt der Ortenau war und abwechſelnd in 
Straßburg und auf dem Schloß Ortenberg ſaß. Wahrſcheinlich hat er 

in der Landvogtei Ortenau und in ſeinem Reichslehen im Kinzigtal ſchon 
1525 den neuen Glauben eingeführt, zum mindeſten aber nach dem Tod 

ſeiner Mutter (1540) nicht nur in der ihm zufallenden Herrſchaft 
Hauſach, ſondern auch in den ſeinem katholiſchen Bruder gehörenden 
Herrſchaften Wolfach und Haslach ſich ſtark dafür eingeſetzt!). 1548 be⸗ 

ſchwert ſich das Kloſter Gengenbach, daß er die Bauern, die ſeit dem 

Bauernkrieg dem Kloſter die Leibgefälle verweigern, ſchütze“). Nach 
ſeinem Tod (1549) führt dann allerdings ſein Bruder wieder langſam 

den katholiſchen Glauben ein. Nachdem ſchon 1548 entſprechend der 
Regelung der konfeſſionellen Streitigkeiten auf dem ſogenannten „Augs— 

burger Interim“ (Zwiſchenlöſung) Erwägungen und Verhandlungen an— 
geſtellt worden waren wegen der Wiederbeſetzung der Pfarrſtellen im 
fürſtenbergiſchen Gebiet mit katholiſchen Pfarrern oder wegen einer Zu— 
teilung von Prieſtern, die die Meſſe leſen konnten und neben den evan⸗ 
geliſchen Pfarrern amtierken, nachdem ſchon 1548 der Abt von Gengen— 
bach einen Meßprieſter nach Steinach „verordnet“ hatte, werden die 

Verhältniſſe jetzt allmählich klarer. 1549 wird in Steinach wieder von 
einem ſtändigen Pfarrer die Meſſe geleſen. Er muß auch wöchentlich 
eine Meſſe in Haslach halten, da dort noch kein katholiſcher Prieſter iſt. 
Der Prädikant Simon Schilling in Steinach, der verheiratet war und 

nach der endgültigen Klärung der Fragen keine Veſſe leſen konnte oder 

wollte, zieht ab. — 1550 iſt er im Elſaß wieder angeſtellt. — Doch noch 
1586 muß Buchhändlern und Buchdruckern im „Kinzigtaler Landtags- 
abſchied“ bei Strafe verboten werden, lutheriſche Bücher, Schriften, Ge— 
mälde uſw. feilzuhalten. Selbſt 1607 ſind noch nicht alle Untertanen im 

Kinzigtal wieder katholiſch, und 1616 ſind z. B. noch keine Beichtſtühle 

in der Kirche von Steinach'). 

) Ernſt-⸗Oechsler, Haslach und das Kinzigtal. „Die Ortenau“, IV, 66, 68, 74. 
) Witteilungen, I, Nr. 598 (Mitteilungen aus dem F. F. Archiv, herausgegeben 

von der fürſtlichen Archivverwaltung, Bd. I, II, Tübingen 1894, 1902. 
) Witteilungen, I, Nr. 621, 649, 652, 665, 668, 703; II, Nr. 622, 1107; Viſi⸗ 

tationsprokokoll der Pfarrei im Freiburger Diözeſan-Archiv, XIV, 275. Ernſt-Oechsler,
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Aber nicht nur wegen des konfeſſionellen Zwieſpaltes — zeitweiſe 
gibt es in den einzelnen Dörfer auch Wiedertäufer — iſt dieſe Zeit ſehr 
unruhig. Nach einem Bericht von 1558 machen immer wieder fran— 

zöſiſche Werber das Tal unſicher. 1537 war ja ſchon einer in Ohlsbach 

Kirche 
von Skeinach i. K. 

Aufnahme von 
O. A. Müller, Offenburg. 

  

getötet worden. Das kleine Steinkreuz bei der dortigen Kirche mit der 

Inſchrift: „1537, Jeſus, hie iſt die Stat, da Martin Behem erſchoſſen ward“, 
erinnert noch heute an ihn). Dann bittet wieder Gengenbach bei Vogt 
Branz und über ihn beim Obervogt in Hornberg um Hilfe, da franzöſi— 

ſches Geſindel ins Kinzigtal einzubrechen droht und man bei Gengenbach 
oder Steinach am beſten Widerſtand leiſten könnes). Dazu kommen 
immerwährende, mehr oder weniger legale Truppendurchzüge, 
die ſich vor allem gegen Ende dieſes Zeitabſchnittes häufen und immer 

ſchwere Schäden an Leib und Gut bringen. 1597 bis 1599 marſchieren 

einige Regimenter Wallonen, die von Lothringen und Burgund kommen 

und im Dienſte des Kaiſers nach Ungarn müſſen, durchs Kinzigtal. Es 

geht dabei verhältnismäßig glimpflich ab. Doch müſſen die Auslagen der 
Herrſchaft durch Schatzungen hereingeholt werden, ebenſo als 1595 die 
Herrſchaft Fürſtenberg dem Kaiſer ein Regiment zur Türkenabwehr 

ſtellt. Immer mehr wächſt dabei die Schuldenlaſt der Fürſtenberger. 

1608 wird auf zwölf Jahre die dreifache Steuer erhoben. Das bedeutet 

für Steinach 243 Gulden jährlich. Was will das aber heißen gegen 

5800 Gulden Schaden, den in ganz kurzer Zeit durchziehende Unierte, 
Brandenburger und Durlacher, allein in Steinach verurſachen. Und 

ebenda, S. 71/79. Siehe auch Chronik der Pfarrei Steinach von Pfarrer Damal 
Gandſchrift). 

) Mitteilungen, I, Nr. 886. „Die Ortenau“, XIII, 172; XIX, 198/99; XXV, 172/73. 
) Witteilungen, II, Nr. 216, Anmerkung 5.
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5800 Gulden waren nach damaligem Geldwert eine gewaltige Summe. 

Trotzdem nach den Berichten die Befehlshaber dieſe Truppen verhältnis⸗ 

mäßig gut in der Hand hatten, wird doch an einigen Stellen die ganze 
Ernte vernichtet, und auch Häuſer werden niedergebrannt. Wie ſah es 

wohl bei weniger diſziplinierten Truppen erſt aus)! Die ſchweren Seu— 

chen, die meiſt im Gefolge der Truppendurchzüge kamen, die „ſterbende 

Läufe“ uſw. ſollen nur nebenbei erwähnt werden. 
Aber nicht genug damit, haben die Menſchen des Kinzigtales ſich 

ſozuſagen noch gegenſeitig ſelbſt zerfleiſcht. Es beginnt die Zeit der 

Hexenverfolgungen mit all ihren unſinnigen Wahnvorſtellun⸗ 

gen, aber auch mit all ihrer bewußten Gemeinheit und Verleumdung, 

die zu unglaublichen Grauſamkeiten führt, die oft Angehörige des glei— 
chen Dorfes veranlaſſen und unterſtützen. 

Schon 1562 kommen die erſten Meldungen der Obervögte und 
Amtmänner über „beſchreite“ Weiber. Man geht anfänglich noch nicht 

ſcharf vor. Als aber 1590 das Hexenweſen beſonders ſtark in Welſchen— 
ſteinach und Hofſtetten um ſich greift, glaubt man an eine „Infektion“ 

und ſchließt die Leute in den Häuſern ein, damit ſie nicht weiter „in⸗ 

fiziert“ werden. Und jetzt nimmt die Tollheit ihren Lauf. Trotzdem der 
damalige Graf Albrecht (T1599) zur Vorſicht mahnt, damit niemand 
Unrecht geſchieht, reiht ſich Prozeß an Prozeß. Am 10. Juni 1598 wer— 
den z. B. ſechs Hexen hingerichtet; neun ſind noch im Gefängnis, weil 
trotz des Drängens der Amtmänner noch kein Beſcheid vom Grafen da 
iſt. Am 11. September 1598 werden ſchon wieder vier „zauberiſche 

Weiber“ verbrannt, und von 1599 liegen noch mehrere Berichte vor— 

Noch ſchlimmer wird es, als Graf Friedrich, der ſelbſt ſtark im Hexen⸗ 
wahn befangen iſt, die Beamten zu ſcharfen Maßregeln ermahnt. Am 

22. Juni 1613 werden z. B. ſieben „böſe Weiber beſiebnet“; zwei, dar— 
unter die Schultheißin von Haslach, die noch nichts „bekannt“ hat, ſind 

noch gefangen. Andere können vorläufig noch nicht gefänglich einge— 

zogen werden, „weil die Türme voll ſind“. Die Angehörigen der Ver— 
urteilten haben aber nicht nur ihr ſchweres, ſeeliſches Leid zu tragen, ſie 

müſſen auch noch die Koſten des Verfahrens bezahlen. Oft wird ihnen 

ihr ganzes Hab und Gut genommen. Auch in Steinach hat dieſe ſchwere 
„Krankheit“ Opfer gekoſtet. 1598 wird nacheinander der „Strehl Elß“ 

und der Agathe Ridingerin der Prozeß gemacht'). 
All dieſe Leiden ſteigern ſich natürlich noch während des Dreißig— 

jährigen Krieges, wo immer wieder Truppen, die durchs Kinzigtal 
zogen, in Steinach brandſchatzten, plünderten und mordeten. Schon 

) Witteilungen, II, Nr. 879, 943, 973, 1106, 1176. 
) Witteilungen, II, Nr. 71, 772, 971, 978, 984, 1001, 1004, 1037, 1243.
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1622 fanden die erſten Durchzüge ſtatt. Und dann folgten in buntem 
Wechſel Soldaten aus „aller Herren Länder“. 1632 waren es z. B. 

Württemberger, 1633/34 Schweden, 1634/35 kaiſerliche Truppen, unker 
denen alle möglichen Nationen vertreten waren. 1642 lagen bayeriſche 
Truppen, die zur Armee des Generalzeugmeiſters Franz von Mercy ge— 
hörten, im Kinzigtal in Quartier. Im Auguſt dieſes Jahres wurde 
Wolfach, Hauſach, Haslach und damit wohl auch Steinach auf ausdrück— 

lichen Befehl des Kaiſers an die „notleidende“ kaiſerliche Garniſon von 

Offenburg abgetreten, das heißt dieſe Orte mußten für die Verpflegung 
der Truppen ſorgen. Der bayeriſche Kurfürſt willigte nur unter der Be⸗ 

dingung ein, daß der Oberſt von Schauenburg (Kommandant von Offen— 

burg, in deſſen Dienſt auch der berühmte Dichter Grimmelshauſen ſtand) 
die Orte nicht etwa nur durch „Salvaguardien“ (Wachkommando), ſon⸗ 

dern mit hinreichender Mannſchaft beſetze). 1643 waren dann Weimarer 
da und 1645 Franzoſen. Und wenn wir auch nicht viel Einzelheiten aus 

dieſer Zeit kennen, die Tatſache, daß Soldaten da waren, genügt, um 

ſich ein Bild von der Not und dem Elend der Bevölkerung zu machen. 
Sicher wiſſen wir aber, daß 1640 Steinach vollſtändig ausgeplündert 
wurdes). Zu den Opfern durch das Schwert und durch ſonſtige Quälereien 

kamen noch ſolche durch Hunger und Seuchen, und ſo iſt nicht ver⸗ 

wunderlich, daß einzelne Steinacher Familien im Verlaufe des Krieges 
ganz verſchwinden. 

Aber auch in den folgenden Jahrzehnten kamen die Steinacher nie 
recht zu ruhiger Arbeit. Kaum waren die letzten Marodeure und Räuber— 
banden, die noch viele Jahre nach dem Friedensſchluß das Land unſicher 
machten, verſchwunden, da machten ſich die üblen Auswirkungen der 

Raubkriege des Franzoſenkönigs Ludwig XIV. bemerkbar. Steinach lag 
eben an der uralten Heerſtraße zwiſchen Rhein und Donau, und ſchon 

1676 haben z. B. wieder öſterreichiſche Huſaren die Kirche entweiht und 
die Leute geſchunden. Nach Ausweis der Kirchenbücher iſt u. a. Frau 
Waria Heldin auf der Flucht vor den Soldaten im Wald geſtorben, und 

im gleichen Jahr ſtarb Georg Giger drei Tage nach der Ausplünderung 
durch kaiſerliche Soldaten. Und das waren doch eigentlich Freunde, das 

heißt Truppen von Herrſchern, mit denen die Herren Steinachs, die 
Fürſtenberger, einig gingen. Aber Freund und Feind hauſten in gleicher 
Weiſe. Beſonders ſchlimm muß wieder das Jahr 1689 geweſen ſein. 
Nach den Einträgen im Kirchenbuch heiraten 1689 und 1690 faſt nur 

Witwer und Witwen. Wahrſcheinlich haben manche Steinacher, wenn 

nicht gar alle, zeitweilig auf kürzere oder längere Zeit ſogar den Ort 

) Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins, N. F., Bd. 42, 413. 
) Siehe Chronik, S. 13/14.



    

     Zettel beſagt, daß am 26. Juli 
2 S ein Kind „in fuga propter 

Gallos“ dort getauft wurde 
und am 31. Juli Johann Wichael 
Baumann ebendort „in der 

frantzeſiſch flucht“. Auf der 
Flucht wurde im Auguſt die- 
ſes Jahres von den Franzoſen 

Chriſtian Hilz vom Barbaraſt 

ermordet und im gleichen Mo— 
nat auch Chriſtoph Geiger von 

Steinach. Ein beſonders ſchwe— 
res Unwetter brach aber dann 

am 31. Auguſt 1704 über 
den ſo oft ſchon heimgeſuch— 

ten Ort herein. An dieſem 
Tag wurde Steinach von 
den Franzoſen ſo gut wie 
reſtlos niedergebrannt. 
Infolge dieſes großen Bran— 

Gaſthaus „Adler“, Steinach, a. d. 16. Jahrh. des finden wir heute in 

Nach einer Zeichnung von Kunſtmaler Schilling, Freiburg. Skeinach auch kein Haus mehr 
aus dem 17. Jahrhunderk. Im 

Haus des Jakob Hug in der Dorfgaſſe war zwar vor dem Umbau 

noch ein Kellerſturz mit der Jahrzahl 1653. Es iſt aber ſehr frag— 

lich, ob das ganze Haus ſo alt war. Erſt nachdem 1713 endlich wirklich 

Frieden geworden war, konnte wieder aufgebaut werden. Und da haben 

dann Hans Georg Beckh und ſeine Frau Luitgard, eine Tochter des 
Stadtſchultheißen Engeller von Haslach, 1716 das Gaſthaus zum „Adler“, 
ein beſonders ſchönes und deswegen weithin bekanntes Fachwerkhaus, 
erbaut'). 

Eigentliche Kriegsnöte brachte das 18. Jahrhundert dann weniger 

oder doch erſt an ſeinem Ende. Doch gab es immer wieder Notjahre 

verlaſſen. Sicher ſind ſie Ende 

8 Juli 1704 nach Welſchenſtein⸗ 

lNI A, ⸗ ach geflohen. Ein in das Kir⸗ 

4 GAobebnbuch eingeklebter kleiner 
ä 

＋ 

   

) Bilder von dieſem Haus finden ſich oft in Zeitſchriften, z. B. „Die Kunſtdenk⸗ 
mäler des Großherzogtums Baden, Kreis Offenburg“, S. 669. „Die Ortenau“, XVI, 
29; „Die Ortenau“, XXIII, 39; „Mein Heimatland“, Bad. Blätter für Volkskunde, 
1936, 397. Badiſche Heimat, „Offenburg und die Ortenau“, 1935, 403.
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durch Mißwachs. Beſonders die Jahre 1768 bis 1771 haben da eine 
kraurige Berühmtheit. Immer wieder rüſteten darum Kinzigtäler zur 
Auswanderung. Nach Rußland, Polen, vor allem aber nach dem Banat 
und nach der Batſchka (Südungarn) zogen ſie. Da der Bearbeitung der 
oft an und für ſich nicht zahlreichen Nachweiſe große Schwierigkeiten 
entgegenſtehen, beſteht hier ſchon im allgemeinen noch manche Unklar— 

heit, und für Steinach ſind in dieſem Zeitabſchnitt keine Auswanderer 
namentlich feſtzuſtellen. Aber man darf vermuten, da ſolche Bewegungen 
immer ganze Kreiſe erfaßten, daß Steinacher z. B. 1755 unter denen 

waren, die nach dem Hodſchag (heute Jugoflawien) zogen — einige 
Biberacher, Zeller, Welſchenſteinacher ſind namentlich nachweisbar —, 
und noch eher wohl unter den vielen Ortenauern, die Franz Anton 

Leutner von Kehl 1768 bis 1772 für das Banat anwarb'). Unter den 

Heimatorten der Koloniſten, die um 1759/60 in Jütland und Schleswig 

das Heideland urbar machten, wird auch Steinach genannt). 
Die Unannehmlichkeiten für das Kinzigtal und für Steinach ſteiger⸗ 

ten ſich dann, als in den franzöſiſchen Revolutionskriegen und zur Zeit 

Napoleons J. (Ende des 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts) unſere 

Heimat wieder Durchzugs⸗, teilweiſe ſogar Kampfgebiet wurde. In dieſer 
Zeit wurden wahrſcheinlich — wenn ſie nicht ſchon aus den franzöſiſchen 
Raubkriegen Ludwigs XIV. ſtammen — die Schanzen auf dem Arten⸗ 

berg und beim Gewann Herbſtloch Cuf d'r ſchanz“) angelegt. Brauchte 
Steinach vielleicht auch keine Blutopfer zu bringen, ſo waren die andern 

Opfer durch häufige Einquartierungen für Bauern und Bürger deſto 
größer, und die Gemeinde lud ſich eine ſchwere Schuldenlaſt auf, die ſie 

noch lange drückte. Beim Verkauf von Gemeindegut im Jahre 1821 
ſuchte ſie die Schulden loszuwerden. 38 Bürger ſollten die „Paſſiv⸗ 

kapitalien“ der Gemeinde an Zahlungsſtatt übernehmen. Als dieſe Ver— 
käufe nicht zuſtande kamen, wurden die Bürger — auch die auf den 

Höfen und die „Ausmärker“ — mit einer beſtimmten Umlage zur 

Schuldentilgung herangezogen. Die „Ausmärker“ von Entersbach z. B. 
hatten 2000 Gulden zu zahlen, die zehn „Schutzbürger“ der Höfe 
250 Gulden. 

Die Geſchichte Steinachs im 19. und 20. Jahrhundertgleicht 
im weſentlichen der anderer badiſcher Dörfer. Die Revolution von 
1848/49 brachte viel Unruhe in die Bevölkerung; Überſchwemmungen 

) J. Schäfer, Bei den badiſchen Alemannen im Hodſchag, „Mein Heimatland“ 
1929, 145 ff. H. Baier, Die Ortenau als Auswanderungsgebiet, „Badiſche Heimat“ 

3 Südweſtdeutſche Koloniſten in Schleswig und Jütland, „Mein Heimat-⸗ 
land“ 1937, 82 ff. Verſchreibungen und ungenaue Angaben ſind natürlich auch dabei 
noch möglich.
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(ſiehe Abſchnitt „Die Gemarkung“) und Seuchen brachten viel Not. Da-— 
zu kamen ausgeſprochene Jahre des Hungers durch Mißernten und 
ſonſtiges Elend. Bis heute lebt teilweiſe die Erinnerung an die Not— 

jahre 1817, 1832, 1846 bis 1855 in der Bevölkerung fort. „d'erdäpfel 
ſin in de Haafe zählt wore“ auf den Höfen. Der Oberknecht bekam vier 
Stück, und ſo jedes nach Stellung und Arbeitsleiſtung ſeine Zahl. „Welſch⸗— 
korndummis“ haben ſie eſſen müſſen. Und viele ſind hungrig von Dorf 

zu Dorf gezogen. „d'adlerwirte“ hat ganze Keſſel Suppe gekocht für die 
Armen. Viele Bauern haben ihren ganzen Beſitz verloren, viel Feld 

wurde um einen Spottpreis verhandelt. In Welſchenſteinach habe man 

ein Stück Feld die „Dreilaibbrotaggere“ geheißen, weil ſie in dieſen 
Hungerjahren für drei Laib Brot verkauft worden ſeien, ebenſo ſeien 
damals die zwei Höfe am Fentſchenberg für drei Laib Brot an die Ge— 
meinde Bollenbach gekommen, und die „Großmatt“ habe man ſogar für 
einen Laib Brot haben können. Hinſichtlich der Felder miſcht ſich wohl 

Dichtung und Wahrheit. Sicher iſt, daß die Höfe am Fentſchenberg 
ſchon vor Jahrhunderten an Bollenbach kamen und in dieſer Zeit wahr— 

ſcheinlich gar nicht mehr ſtanden, ſicher aber iſt auch, daß das Elend 

furchtbar war. „Leute die noch vor kurzem begütert geweſen waren, ver— 

loren Hab und Gut, da ſie ihren Zahlungen im Augenblick nicht nach— 
kommen konnten und nirgends Geld aufzutreiben wußten. In Schiltach 

waren z. B. bis 1851 faſt alle vermöglichen Familien in Gant geraten. 

In Seelbach bei Lahr waren von 130 bis 140 Häuſern in der Zeit von 

1843 bis 1853 69 zwangsweiſe verſteigert worden, in Schuttertal 36 
von 126. Armeren, kinderreichen Familien fehlte es am nötigſten“, ſagt 
der ſchon verſchiedentlich genannte Hermann Baier'“). 

Iſt es da verwunderlich, daß geradezu ein Auswanderungs- 

fieber ausbrach? Nach Nordamerika, Mexiko, Texas, Guatemala, 
Argentinien, Braſilien und ſonſtigen Teilen Südamerikas, nach Nord— 

afrika, Auſtralien uſw. zogen die, welche in der Heimat nicht mehr fort— 
zukommen glaubten. In Steinach werden allein in den Jahren 1847 bis 

1855 etwa 100 Auswanderer gezählt'). 

Dann kamen wieder Kriege. Am Krieg zwiſchen Preußen und 

Oſterreich im Jahre 1866 nahmen elf Steinacher keil. 1870/71 ſtellte der 

Ort 43 Kämpfer. Im Weltkrieg aber waren es 324 Männer, von 
denen 65 nicht mehr zurückkehrten. Die in der Heimat Gebliebenen, 

Frauen, Kinder und ältere Männer, haben damals nicht nur die 

Sorge um die draußen Kämpfenden zu kragen gehabt, ſondern auch die 

) „Badiſche Heimat“ 1935, 147. „Mein Heimatland“ 1937, 34. 
) Baier, „Badiſche Heimat“ 1935, 147. Über Einzelheiten vgl. den Abſchnitt: 

Steinacher Familien.
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Sorge um die Ernten, die, jetzt doppelt wichtig, mit dem Einſatz der 
letzten verfügbaren Kräfte eingebracht werden mußten. Waren die deut⸗ 

ſchen Männer Helden im Kampf der Front, ſo die Frauen und mit in 
erſter Linie die deutſche Bäuerin Heldinnen im Kampf der Arbeit in 
der Heimat. Aber auch unmittelbar wurde Steinach vom Krieg berührt. 

Am 22. April 1917 griff ein feindlicher Flieger den Bahnhof an, richtete 
aber zum Glück mit ſeinen Bomben keinen Schaden an. Bei einem 

Luftkampf über Steinach am 26. Oktober 1916 ſtürzte ein franzöſiſches 
Flugzeug über dem Zinken Dochbach ab. Der Flugzeugführer, ein 
Sergeant Mottay, kam verwundet in Gefangenſchaft, ſein Begleiter, 
Bombardier Warchand, war kot. 

Nach dem Großen Krieg nußte Steinach mit allen deut⸗ 
ſchen Gemeinden den Leidensweg deutſcher Erniedrigung gehen. Die 
Inflation, die Geldentwertung und nachher die Güterentwertung kamen 
nach einer kurzen Scheinblüte über den Ort und hinterließen böſe 
Spuren. Dann begann die Zeit der Arbeitsloſigkeit. Mit 200 bis 

230 Arbeitsloſen erreichte ſie im Winter 1931/32 ihren Höhepunkt. Wie 

überall im Reich hatten aber auch in Steinach unterdeſſen deutſche 
Männer den Kampf mit den die Gemeinſchaft ſchwächenden Kräften 
aufgenommen, am früheſten die vier SA.-Männer Franz Dold, Franz 
Schätzle, Hermann und Karl Schwörer. Ihnen ſtanden ſchon vor 1933 
die Pg. Joſef Kläger, Taver Neumaier, Joſef Moſer und Hermann 
Göhring zur Seite. Und dann kam der 30. Januar 1933, der Tag der 
Machtübernahme durch Adolf Hitler, und mit allen Deutſchen erlebten 
auch die Steinacher die Jahre der Wiedergeburt und des Wiederauf— 
ſtiegs Deutſchlands. 

Trotz der ſchweren Schickſalsſchläge in ſeiner jahrhundertelangen 
Geſchichte hat ſich der Ort langſam, aber ſtetig weiter entwickelt. Selbſt 
ſtarke Rückſchläge wurden immer wieder überwunden. Anhaltspunkte 
über das Wachſen des Dorfes können Zahlen aus verſchiedenen Zeiten 

geben. 1493 heißt es') „item jedes huß zuo Stainach git uns jars ain 
ernhuon (Erntehuhn) und 1 vaßnachthennen, ſumma 50 huonr und uf 
50 hennen“. Alſo zählte Steinach, damals 50 Häuſer. Hofſtetten hat 

um dieſe Zeit etwa 30 Häuſer, Bollenbach etwa 155). Etwa 50 bis 
60 Bürger lebten 1632 im Dorf, auf den 25 bis 26 Höfen 26 Familien“). 

Um 1780 waren es 139 Familien in 105 Häuſern“), 1816 dann 142 Bür⸗- 

) F.U. B., VII, Nr. 163, 300. (F.U.B. — Fürſtenbergiſches Urkundenbuch, heraus- 
gegeben vom F. F. Archiv, Bd. I—VII, Tübingen 1878—1891.) 

) F.U. B., IV, Nr. 427, Anm. 2. 
) Heiſchrodel aus dem Jahr 1632 in der Regiſtratur der Pfarrei Steinach. 
9) Pfarrbuch des 18. Jahrhunderts in der Regiſtratur der Pfarrei Steinach.
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ger (wohl Familien) in 112 Häu- 
ſern. Die Einwohnerzahl be— 

trug 1045). 1885 zählte man 
1341 Einwohner, 1925: 1544, 

1933: 1547. Darunter waren 
13 Proteſtanten. 

Unſagbares Leid, ſchreck— 
liches Elend, viel Sorge und 

Leid haben die Bewohner Stein⸗ 
achs in langen Jahrhunderken 

tragen müſſen. Sie haben es 
ertragen und haben ſich nicht 

unterkriegen laſſen, ſelbſt in 

Zeiten, wo nirgendsmehr Hoff— 
nung und Hilfe, noch Führung 
war. Gottvertrauen und vor 
allem die Liebe zur Heimat hat 

ſie ſtark gemacht. Die heutige 
Bevölkerung Steinachs darf ſich 
von ihren Vorfahren nicht be— 

ſchämen laſſen, ſie muß und wird 

Steinacher Trachlenpaar. ſich eines ſolchen zähen Ge— 

Aufnahme von E. Grüninger, Haslach i. K. ſchlechts würdig zeigen. Ihr Ein⸗ 

ſatz für die Heimat und für 

Deutſchland darf nicht geringer ſein. Iſt er doch um vieles leichter jetzt, 
wo wir in Zeiten des Aufſtiegs, im einig gewordenen Volk, im wachſen— 
den Reich leben, in einer Zeit, wo ein Führer uns die Sehnſucht vieler 

Jahrhunderte, Großdeutſchland, Wirklichkeit werden ließ. Was be— 
deuten die kleinen Nöte des einzelnen in unſerer Zeit gegenüber der 

großen Not vergangener Zeiten, was kleine Sorgen, kleine Störungen 
in unſerm Alltag, wo heute Deutſchland groß und ſtark iſt! 

Arbeit iſt der alte Adel des Bauern. Schulter an Schulter mit den 
andern Arbeitern der Fauſt und der Stirn ſteht er in der Arbeits- und 
Erzeugungsſchlacht. Überall ſetzen auch in den ländlichen Gemeinden 
Beſſerungen und Verbeſſerungen ein. Steinach hat keine Arbeitsloſen 

mehr, der Abſatz der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe iſt durch die neue 

Warktordnung geregelt und gewährleiſtet. 1938 konnte z. B. im Ort 

auch eine Entrahmanſtalt in Betrieb geſetzt werden. Neun Eigenheime 

wurden im gleichen Jahr mit Hilfe der Gemeinde gebaut, eine Kochſchule 

) J. B. Kolb, Hiſtoriſch-ſtatiſtiſches Lexikon von dem Großherzogtum Baden, 
Karlsruhe 1813/16, III, 249. 
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und ein Heim der HJ. wurden eingerichket. Kinderreiche Familien be— 

kommen bei einer beſtimmten Kinderzahl geldliche Zuſchüſſe. Arbeit, ja, 

oft harte Arbeit am eigenen Gut und Witarbeit in der Gemeinſchaft 

wird nach wie vor die Loſung ſein und ſein müſſen, aber der Blick in 

die Zukunft Steinachs iſt ſchöner, erfreulicher als der in die Vergangen— 
heit. Der Weg in die Zuhunft iſt geſichert. 

Die Gemarkung. 

Bei der Anlage des neuen Gemarkungsplanes im Jahre 1882 um— 

faßte die Geſamtgemarkung 1488½ ha. In der Gemarkungsgröße hat 
ſich ſeither nichts mehr geändert. Hinſichtlich der Kulturart ergab ſich 

1882 folgende Verteilung: 425 ha (auf Hektar aufgerundet) Ackerland, 
310 ha Wieſen, 425 ha Wald, 236 ha Reutfeld, 10 ha Weinberge. Nur 

beim Wald und beim Reutfeld ergaben ſich ſeitdem größere Verände— 
rungen, die vor allem in den Jahren 1907 und 1908 eintraten. 649 ha 

Wald ſtehen heute') nur noch etwas über 4 ha Reutfeld gegenüber. Der 
Flächenraum der Weinberge iſt ſeit 1882 noch weiter auf knapp 4 ha 
zurückgegangen. Die Hofreiten haben durch viele Neubauten um rund 
3 ha zugenommen, die Hausgärten um 1½ ha. An Ackerland gingen 
bis 1935 etwa 3 ha verloren, während die Wieſen nach geringfügigen 
Schwankungen jetzt wieder die gleiche Zahl Hektar zählen. 

Die größte Ausdehnung mit 5,8 km hat die Gemarkung von 
Südoſt nach Nordweſt, vom Strickerfeld bis zum Schlaggersgrund, die 
kleinſte mit etwa 1,1 Em vom Hirſchbühl zum Gewann „Obere Grün“. 

Die eigentliche Dorfgemarkung wird meiſt von Halbbauern und Klein— 
bauern beſtellt, während in den Zinken die Vollbauern überwiegen. Der 
Gemeindebeſitz war 1824 noch recht beachtlich. Nach dem da— 

maligen Gemarkungsbeſchrieb gehörten die Gewanne Schattenbach, 
Wittelgrün, Himmelreich, Schippen und Tannengrundmatten faſt ganz 

der Gemeinde, das Gewann „Obere Grün“ zu 26, das untere Kirchgrün 

zu ½3. Dazu kommen noch mehr oder weniger große Stücke in den 
Gewannen „Hinterer Artenberg, Vorderer Artenberg, Schneideracker, 

Plaulengrün, Hinterbacher Felder, Mühlmatt, Rebrain, Pfaffenhalde, 

Saracher Matt, Obere Kirchgrün, Schießgrün, Leh, Entersbacher Grün“. 

Es iſt dies meiſt ehemaliger Allmendbeſitz. Heute beſitzt die Gemeinde 

nur noch etwa 6 ha. Nennenswert ſind davon 11½ ha Wieſen im un- 

teren Kirchgrün und 1 ha Wieſen im Entersbacher Grün. 

Während es im weiten Tal der Kinzig nur ganz geringe Höhen— 
unterſchiede gibt, die Felder, welche hauptſächlich den Dorf— 

) „Heute“ heißt Stand von 1935. 

Die Ortenau. 11
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bewohnern gehören, faſt eben ſind, wechſeln in raſcher Folge Berge und 

Täler, Bergvorſprünge und Tälchen da, wo die Hofbauern ihren Beſitz 
haben. Die zahlreichen Bezeichnungen mit Halde (etwa 40 Flurnamen), 

Grund (etwa 20), Dobel (3), Loch (etwa 10), Bühl (6), Ecke (etwa 10), 

Rain letwa 10), Stieg (etwa 6) laſſen das dortige Profil der Gemarkung 
erkennen. 

Große Flächen des Haupttals haben kieſigen Grund, der 
ſich durch den Lauf der verſchiedenen Kinzigarme in früherer Zeit ergab. 

Es iſt dies einmal das Gebiet der „Grüne“) und der Steinrücken, dann 

ein breiter Streifen bei den Gewannen Katzenmatt, Eichlismatt, Hut— 
matt, Steinmauern, Hauptfurch, Großmatt und beim Zinken Lachen. 

Sumpfig oder doch ſehr feucht ſind heute noch im unteren Teil 

der Gemarkung das Gewann Tiefe, Teile der Gewanne „Großmatt“ 

und „Thiergarten“, unweit des Dorfes die „Speckmatt“ und die „Speck— 

äcker“, dann nur noch einige Matten an den Bächlein und in den engen 
Dobeln der Seitentäler. Daß aber früher große Flächen der heutigen 

Gemarkung verſumpft waren, zeigen Flurnamen wie Graft, Kraftzg 
(hd. graft, graht - der Graben), Horwidle, „Widecht unter Feld“ (mhd. 

hor = Sumpf, kotiger Boden; wide = Weide; wid, wide, wit = Holz, 

Wald), Bruhacker, Bruchmatten (mhd. bruoch S Moor, Sumpf), Ridle, 
Rithwaſen (mhd. riet — Schilfrohr, Sumpf — Riedgras und damit be⸗— 
wachſener Grund), Lachen, Pful (7 Namen) (mhd. phuol — Sumpf, 

Sumpffläche), Suhrmatt, Schlattersgrund oder Schlaggersgrund (mhd. 

ſlate = Schilfrohr, Sumpf), oder alte Bezeichnungen: ſpöck mättlin, 
Acker in der Spöckin 1535, A. vor der Spöcke 1579, A. vor der 
Speckhe⸗), Pfuolmathen 1632, Die Sudlachen 1824. 

Viel Felsboden hat der Artenberg und „der Schippen“ mit ſeinen 

Unterabteilungen „Bruckengrün“ und „Bruckenbühl“. Die anderen 

Berge und Hügel, wie auch ihr Vorland haben oft lehmigen Grund. 

Einige Geländeteile, wie das „Laimenloch“, der „Laimenbühl“, die 

„Laimengrub“, tragen ja entſprechende Namen. 

Im Hinblick auf die Kulturart ergibt ſich für die Gemarkung heute 

folgendes Bild. Als breite Platte liegt das Ackerland in der Ebene 
hauptſächlich weſtlich des Dorfes. Es reicht da bis zu den Oberbacher 

und Niederbacher Feldern und erſtreckt ſich über Lachen bis zur Ge— 

markungsgrenze. Breite Streifen ziehen davon ſüdlich nach dem Zinken 

Schwenden und nach der Schneid und liegen auch im ſüdöſtlichen Teil 
der Gemarkung bei den Zinken Boxbach, Sarach und Stricker. Außer— 

dem ragt Ackerland in das Wieſengelände der Grüne. 

) Wittelhochdeutſches (ihd.) grien = Kies, Sand, ſandiges Ufer. 
) Mhd. ſpecke — Knüppeldamm.



163 

Dieſes Wieſengelände liegt wie ein breiter Gürtel um das 
Ackerfeld, vor allem rechts und links der Kinzig, dann in den Tälern der 

Zinken Sarach, Boxbach, Schwenden, Oberbach, Niederbach. Die „Groß— 

matt“ vor dem Niederbach iſt ihrer Größe wegen (128 Morgen) noch 
beſonders zu nennen. 

Den größten Flächenraum nimmt der Wald ein, da heute hierzu 
auch der Eichenſchälwald zu rechnen iſt. Die Rücken faſt aller Berge 
und Hügel ſind bewaldet. Der „Schippen“, der den Hauptteil der Ge— 

markung rechts der Kinzig ausmacht, beſteht mit Ausnahme des Gewanns 
Himmelreich faſt nur aus Wald (½ Buchen-, ½ Eichen-, 14 Tannen- 
wald). Beſonders große Waldflächen bedecken die Höhen unterhalb des 
Zinkens Niederbach. Sie ſind teilweiſe vermiſcht mit Reutberg. Zwi— 
ſchen den Zinken Oberbach und Niederbach liegt der 135 Morgen große 

„Tannenwald“. An ihn ſchließt der „Kopfwald“ mit / Tannen- und 

Miſchwald und das Waldgewann „Kretzenberg“ an. Nur Tannen- 

wald trägt der Artenberg, während die anſchließenden Höhen bei den 
Zinken Boxbach, Dochbach, Sarach, Stricker Tannen- und Laubwald 
haben. Faſt durchweg wächſt „ſommerſeits“ Buchen- und Eichen— 
ſchälwald, „winterſeits“ dagegen Tannenwald. Der großen Waldfläche 

entſprechen auch die vielen Flurnamen, die Wald anzeigen, z. B. Buch- 
wald (12 Namen), Buchwäldele, Buchenrain, Buchenſteck, Eichwald 

(1Namen), Eichwäldle, Eichen, Eichlisberg, Eichlismatt, Tannen, Tannen- 
wald, Tannenwäldele, Tannengrund. Tannwaldacker, Sommerkannen- 
bühl, beim Sommerkännle, Sommerwald (3 Namen), Winterwald, und 
die allgemeinen Bezeichnungen Wald (10 Namen), Wäldele (8 Namen). 
Hierher ſind noch zu rechnen die mehrmals vorkommenden Flurnamen 

wie Eſchen, Forlen, Erlen, vermutlich auch der „Lindengrund“. 
Daß in den Gemeindeakten die Reutberge nur noch mit ſo 

geringem Flächenraum angegeben werden, erklärt ſich einesteils aus 

einer tatſächlichen Aufforſtung früherer Reutberge, andernteils aber 
auch daraus, daß viel alte „Ritte“ heute mehr als Wald genutzt wird. 

Zahlreiche Flurnamen halten aber den alten Stand (teilweiſe auch den 

von 1882) feſt. Hierher gehören faſt alle Bezeichnungen mit Reute 
(etwa 25) und Berg (etwa 20). „Berg“ ſoll nämlich gewöhnlich „Reut- 

berg“ heißen. 
Etwa 23 ha der Gemarkung ſind mit Waſſer bedeckt. Den größten 

Flächenraum nimmt die Kinzig ein, die früher als Freund und als 

Feind für die Steinacher von großer Bedeutung war. Sie brachte den 
einen Geld und Gut (Fiſchfang, Flößerei, Mühlen), nahm aber den an— 
dern Boden weg. Denn immer wieder änderte ſie ihren Lauf. In einem 

1¹
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„Vergleich entzwiſchen beiden Vogteyen und Gemeinden Steinach und 
Bollenbach“ aus dem Jahr 1730 (Regiſtratur der Pfarrei St.) heißt es 
darum ausdrücklich, daß die feſtgeſezten Grenzen bleiben ſollen, mag 
auch die Kinzig „ſich über kurtz oder Lang abendern, wie Sie wollte oder 
geſchehen könnte“. Vor allem unterhalb des Dorfes ſcheint der Fluß 
verſchiedentlich Nebenarme gehabt zu haben. Ein altes Flußbett oder 
doch ſolch einen Nebenarm zeigen Flurnamen, Bodenbeſchaffenheit und 
Geländeform in den Gemarkungsteilen Graft (Kraftzg), Horwidle, Bruh⸗ 
acker an. Durch dieſe Unregelmäßigkeiten im Kinziglauf wurden große 
Teile der Gemarkung durch Verſumpfung dauernd dem Anbau entzogen 

oder waren durch die häufigen Überſchwemmungen bedroht. 

Bei dieſen Uberſchwemmungen wurden manchmal große 
Stücke Feld ganz hinweggeſchwemmt, immer aber viele Wieſen und 
Felder verſchlammt. Zeugniſſe aus verſchiedenen Zeiten ſprechen eine 
deutliche Sprache. Einige wenige ſeien hier als Beiſpiele angeführt. Im 
Heiſchrodel von 1632 ſagt ein Eintrag „von einem Agger, ſo ein grien 

geweſen ... aber durch die Küntzig hinweggenommen“. Im Pfarrbuch 
des 18. Jahrhunderts heißt es bezüglich der ſieben „heiligen äkher bey 
Lache“ ... „deren fünf obere, welche ziemlich Kurtz und vor Jahren von 

dem einreißenden Waſſer geſtimblet worden“. Ebenda wird von einem 
Stück Mattfeld beim Fentſchenberg berichtet: „ſo vor etlichen Jahren 

die beſte Pfarr-Mathen geweſen, anjetzo aber durch Viel eingeriſſenes 

gewäſſer theils unter die Kintzig gelegt, theils aber übel beſchädigt wor— 

den.“ WMeiſt wurde das ganze Unterdorf und noch Teile des Mittel— 
dorfes bei dieſen Überſchwemmungen unter Waſſer geſetzt. Die Hoch- 

waſſermarken an dem doch ſchon etwas höher liegenden Gaſthaus zum 

„Adler“ zeigen den hohen Stand des Waſſers in den Jahren 1824, 1882, 

1919 an. Nach der Volksüberlieferung ſoll ein Haus bei Stöcken, das 

oft gefährdet war, nach Lachen verlegt worden ſein. Denn nicht nur die 

Brücken wurden manchmal mitgenommen — am 27. Januar 1677 kann 

3. B. ein Martin Graf nicht verſehen werden, weil das Hochwaſſer die 

Brücke weggeriſſen hatte (Eintragung im Kirchenbuch) — ſogar Häuſer 

wurden verſchiedentlich vom Waſſer weggeſchwemmt. Bei einem ſolchen 
Hochwaſſer im Oktober des Jahres 1778, als das ganze Kinzigtal zwi— 

ſchen Haslach und Steinach von einer Talſeite zur andern einem See 
glich, wurden fünf Häuſer mitgenommen. Auf dem Dach des einen Hau— 
ſes wurden fünf Perſonen weggeführt. Zum Glück blieb das ſeltſame 

Fahrzeug kurze Zeit an einem noch aus dem Waſſerſtrudel herausragen— 
den Baum hängen, und dies benützte der wackere Vogt Nikolaus 

Schwendemann, um mit einem kleinen Fiſcherkahn im letzten Augen—
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blick die Gefährdeten zu retten). Beſonders gefährlich war es immer 
an der großen Kinzigſchleife bei Lachen, wo der Fluß in großem Bogen 

durch das Entersbacher Grün gegen Stöcken und dort ein Stück der 

Straße entlang floß, dann wieder in enger Schleife zum Reiherwald 
zurückbog. Als die Kinzig im 19. Jahrhundert reguliert wurde durch den 

Durchſtich bei Lachen im Jahr 1824/25 und einen ſolchen unkerhalb der 
Brücke im Jahr 18345), brachte dies zwar in manchem Abhilfe. Aber 
trotzdem brach auch noch nachher, z. B. in den Jahren 1849, 1862, 1882, 

1896, bei Lachen der Damm. 

Bis ins 16. Jahrhundert war der Übergang über die Kinzig bei 
Steinach nur in einer Furt möglich. Bei einem gewiſſen Waſſerſtand 
war dieſe aber nicht mehr benützbar, und es gab dann nicht nur für die 
Einheimiſchen viel Unannehmlichkeiten, ſondern Durchreiſende lagen oft 
längere Zeit in Steinach „ſtill“. Darum haben die Steinacher „auch mit 

Rath und Hilff auch Zuthun“ der benachbarten Gemeinden „underhalb 

der Pfarr Kürchen“ eine hölzerne Brückſe erbaut. In der Urkunde 
von 15915, in der durch Graf Albrecht von Fürſtenberg alle Fragen be— 
züglich der Erhaltung der Brücke, der Erhebung und Höhe des Brücken— 

geldes uſw. geregelt wurden, heißt es „vor etlichen Jahren“. Die Furt 
wurde anſcheinend daneben weiter benützt, denn in der gleichen Urkunde 

wird geſagt, wenn jemand nicht Brückengeld zahlen könne oder wolle, 

es ihm frei ſtehe, „die alt gewöhnlich Waſſer- und Landſtras ungehindert 

zu brauchen“. Die Koſten der Unterhaltung waren bei den häufigen Be— 

ſchädigungen durch Hochwaſſer und andere Umſtände — 1831 wurde die 

Brücke auch einmal weggeriſſen, weil ſich ein Floß quer davor legte und 
ſo das Waſſer ſtaute — für die Steinacher nicht gering, doch hatte das 

Dorf auch ſchöne Einnahmen an Brückengeld. 1591 wurde dies folgender— 
maßen feſtgeſetzt: von einem Laſtwagen 6 Kreuzer (kr.), von einer „Gut— 

ſchen“ oder einem unbelaſteten Wagen 4 kr., Karren 2 kr., Laſt- oder 
Saumroß 1 kr., Hauptvieh ½ kr., Reitende frei. Die Einnahmen 

Steinachs beliefen ſich beiſpielsweiſe 1678 (Gemeinderechnungen) auf 
46 Gulden (fl.) 29 kr.; 1764 (Bürgermeiſterrechnungen) auf 162 fl. 77 kr.; 

1765 auf 185 fl. 22 kr. Zum Vergleich ſei der Obſterlös der Gemeinde 
herangezogen. Er betrug 1765 20 fl. 15 kr. Der Wichaelizins für 
„Hofſtatt“ und Gärten brachte im gleichen Jahr der Gemeinde 75 fl. 41 Kr., 

der Holzverkauf 37 fl. 66 kr. 1900 wurde die alte hölzerne Brücke durch 

die jetzt ſtehende ſteinerne erſetzt. Außer ihr führen heute über die 

Kempf, „Nikolaus Schwendemann von Steinach“. „Die Ortenau“, 
XIII, 129. 

5 Stalf, Korrektion und Unterhaltung der Kinzig, „Die Ortenau“, XIX, 129. 
) Abſchrift in dem „Wayd Brieff und Privilegien deß Dorffs Steinach. Re— 

novieret Anno 1726“ (Regiſtratur der Pfarrei St.).
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Kinzig noch die Eiſenbahnbrücke und der ſogenannte Bollenbacher Steg, 
ein großer eiſerner Steg für die Fußgänger, der die kürzeſte Ver— 
bindung nach Bollenbach iſt, bei Hochwaſſer aber meiſt nicht begangen 
werden kann. In der „Beſchreibung der Fiſchwaſſer auf der Künzig, 
Steinach betr.“ (Regiſtratur der Pfarrei) vom Jahr 1749 wird er noch 
nicht genannt. 

Von der Kinzig zweigt für die Kinzigmühle der Mühlkanal ab; bei 
der Säge heißt er auch Sägbach. Durch das Dorf fließt der Welſchen— 
ſteinacher Bach, auch Hinterbach oder Mühlbach genannt, dann eine 

Abzweigung dieſes Baches für die „obere Mühle“, der Dorfbach oder 
Mühlkanal, alles kleine harmloſe Gewäſſer. Und doch hat der Dorfbach 

nach Ausweis der Hochwaſſermarken 1895 nach einem Wolkenbruch in 

Welſchenſteinach das Ober- und Witteldorf bis 1 m über der Straßen⸗ 
ſohle überſchwemmt, ſo daß kaum das Vieh gerettet werden konnte, und 
1919 war er wieder etwa ½ m hoch über den Bachrand getreten. Als 

weitere Waſſerläufe im Gemarkungsbereich ſind noch zu nennen das 

Schippacher Bächle, das im Verhältnis zu ſeiner Größe immer viel 

Schutt an der Kinzig ablagert, dann im Gewann „Schattenbach“ der 

große Schattenbach, das Schattenbächle, auch „Röthſelenbach“ genannt, 
an dem früher zahlreiche „Hanfrötzen“ lagen. Die Waſſer aus den 

Seitentälern führen zur Kinzig: das Strickerbächle, das Saracher Bächle, 
auch Breitenbach genannt, der Bocksbach, der große Landgraben und 

der Niederbacher Landgraben. 
Die zahlreichen Waſſerläufe waren früher ein ſehr ergiebiges 

Fiſchwaſſer, das im Laufe der Zeit“oftmals den Herrn gewechſelt 
hat. Oftmals gab es aber auch deswegen Streitigkeiten. Urſprünglich 
gehörte es wohl den Zähringern. Dann bekam es vermutlich Graf 

Egino V. von Urach, als er 1234 von Kaiſer Friedrich II. neben vielen 

andern Gewäſſern ſeines Herrſchaftsgebietes mit der Kinzig bis Gengen— 
bach belehnt wurde. Er gab es weiter an ſeinen jüngeren Sohn Heinrich, 

der Stammvater der Fürſtenberger wurde). Doch bald darauf muß auch 
das Kloſter Gengenbach Anteil daran bekommen haben, denn 1275 läßt 

es ſich von Kaiſer Rudolf ſein Recht an das Fiſchwaſſer „zwiſchent 
Velliturlin (unterhalb Gengenbach beim heutigen Bellenwald) und 

Swigenſtein“ (oberhalb Haslach) beſtätigen). „Des gotzhus liute, die 

viſchere heizent“ müſſen dann den Fang an beſtimmten Tagen in be— 
ſtimmten Jahreszeiten (von Walburgenkag bis Lichtmeß) an das Kloſter 
geben. Es werden beſondere „Waſſermeiger“ beſtellt, die gelegentlich 

) Ernſt-Oechsler, Haslach und das Kinzigtal, „Die Ortenau“, III, 60. 

) F. U. B., IV, Nr. 485. Zu „Vellitürlin“, vgl. Simmler, „Zeitſchrift für die Ge⸗ 

ſchichte des Oberrheins“, N. F., VIII, 165 und E. Batzer, Handſchriftlicher Nachlaß.
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über ihre Gebietsſtreifen und ihre Befugniſſe in Streit geraten. So muß 
1400 der Abt des Kloſters Gengenbach ſchlichten zwiſchen Hans Zolg, 
dem Schultheißen von Haslach und „waſſermeiger der viſchenz“ von 
Steinach, und dem Schultheißen Erhart von Sneyt in Zell, dem das 

Biberacher Gebiet gehört, weil jeder die vier Fiſcher aus der „meigerie“ 
Steinach beanſprucht. Später hat das Steinacher Fiſchwaſſer Hans 
Erhart Bock von Stauffenberg, und nach ihm werden 1473 vom Abt des 
Kloſters Gengenbach ſeine Söhne damit belehnt. Bald darnach muß es 

Rudolf von Blumeneck bekommen haben, da es ihm 1508 Friedrich 
Münch von Roſenberg mit des Abts Genehmigung abkauft'). Der 
Fiſcherzins des Steinacher Fiſchwaſſers beträgt um dieſe Zeit pro Jahr 
„ſumma by 7 ut Pfg. Straßburger Münze“. Beim Kauf eines „erb— 
waſſers“ gibt man 3 6 Pfg., „der züg halber“ geben die Fiſcher jährlich 
1Pfg. Straßburger, oder der Herr kann „die züg ſelbs thun“. Die 

„14½ lechß“ gehören dem „waſſerherren“). Da die Fürſtenberger und 
das Kloſter Gengenbach gemeinſam Anrecht auf das Fiſchwaſſer hatten, 
hat es auch da verſchiedenklich langdauernde Streitigkeiten gegeben. 
Darum verkauft das Kloſter ſchließlich mit andern ſtrittigen Rechten 
1558 das „meiereilehen des waſſers zu Steinach“ an die Fürſtenberger'). 
Dieſe überlaſſen ſpäter das Fiſchwaſſer gegen geringe „beſtandsgelder“ 
ihren Steinacher Untertanen. Als 1749 in der ſchon genannten Be— 
ſchreibung des Fiſchwaſſers die einzelnen Beſitzteile genau feſtgeſtellt 
werden — ſeit 1668 war keine „Beſchreibung der Lochen“ durchgeführt 

worden — gehört Teil Nr. 8 und 13 diesſeits des Mühlbachs und Nr. 13 
jenſeits „denen gemeinen Fiſchern“. Oberhalb dem „Strickergäßle“ und 

beim „Schlaggersgrund“ iſt „Herrenwaſſer“. Die übrigen Teile haben 

einzelne Bürger in Pacht. Wegen übermäßiger und ungeſetzlicher Aus- 
nützung des Fiſchwaſſers müſſen die Steinacher wiederholt verwarnt 
werden. 1770 kommt gar eine beſondere Verordnung heraus. Darnach 

dürfen u. a. keine Forellen unker einem „halben Vierling“ gefangen 

werden; es darf nichts außerhalb des Herrſchaftsgebietes verkauft wer— 
den; die junge Brut wird geſchützt; der Fang iſt nur an Werktagen ge— 

ſtattet; das Waſſer aus den „Hanfreezen“ darf nicht in den Bach ab⸗ 

geleitet werden uſw. Aber krotz aller Bemühungen wird das Fiſchwaſſer 
der Kinzig immer unergiebiger, und heute gibt die Fiſcherei nur noch 
geringe Erwerbsmöglichkeiten. Während es im Wittelalter ſicher vier 

) F. U. B., VII, Nr. 39 und Anmerkung. F.U. B., VI, Nr. 133. 
) F. U. B., VII, Nr. 163, S. 300. 
) Witteilungen, I, Nr. 883. Nach einem Aktenſtück im Kloſter Gengenbach von 

1729 (veröffentlicht: Freiburger Diözeſanarchiw, XX, 271) iſt die „Nutzbarkeit des 
Fiſchfangs in der Küntzig, von Schlatters Grund bis Schwigenſtein ...“ erſt 1570 
„verkaufft und alieniert“ worden.
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Berufsfiſcher waren, im 18. Jahrhundert bei einer Überprüfung der Be— 
rufsangaben mindeſtens noch zwei feſtgeſtellt wurden (Pfarrbuch), be— 
treibt heute nur noch ein Fiſcher den Fiſchfang zuſätzlich zu ſeiner 
Landwirtſchaft. 

Eine Mühle hat Steinach ſchon im Wittelalter gehabt. 1380 gibt 

ſie Graf Johann von Fürſtenberg dem Kloſter Gengenbach „als After— 
lehen“). Doch bleibt immer eine gewiſſe Unklarheit über das Beſitzver— 

hältnis, und nach vielen Streitereien verkauft nach dem ſchon genannten 
Aktenſtück von 1729 das Kloſter 1570 (wahrſcheinlich aber mit anderen 
Gerechtſamen ſchon 1558) die „Frohnmühlen“ zu Steinach an die Fürſten⸗ 

berger. Feſt ſteht, daß die Steinacher Mühle eine „Bannmühle“ war. 

Alle, die zum Kirchſpiel Steinach gehörten, mußten hier mahlen laſſen. 

1457 beſtimmt Graf Heinrich von Fürſtenberg bei Streiligkeiten zwiſchen 
Steinach und Bollenbach über Gemarkung und Mühle ausdrücklich, daß 

die Bollenbacher weiterhin in der Steinacher Mühle mahlen laſſen 

müſſen, da bezeugt ſei, daß „einem jeden wehrſchafft geſchehen mag“ 

(Abſchnitt „Bann gegen Bollenbach“ im „Wayd Brieff“). Im Abſchnitt 
„Bannmühle“ des „Wayd Brieff“ iſt u. a. auch feſtgeſetzt, was der 

Müller für ein Viertel gemahlene Frucht von denen im Dorf und von 
den „ausländiſchen, die in den Bann gehören“, nehmen darf. Zweimal 

in der Woche muß er zu dieſen in die Täler hinausfahren, um das Korn 
zu holen und das Mehl zurückzubringen. Unklar bleibt aber in dieſem 
Abſchnitt der Satz, daß Steinach „eine aigenthümbliche Bann 

Mühle gehabt“, daß ſie aber verkauft worden und das Geld zum Nutzen 
des Fleckens verwandt worden ſei. Hatte man den Steinachern die 

Mühle zur Eigenbewirtſchaftung überlaſſen? 1423 wird bei einem Ver— 

gleich zwiſchen dem Kloſter Gengenbach und den Fürſtenbergern neben 
andern Dingen bezüglich der „Armen leute“ und der „Bauernſchaft“ 

entſchieden: „die Mühle zu Stainach ſoll zu ihren Handen ſein und ſie 

derſelben genießen).“ 
Feſt ſteht wieder, daß ſpäter eine zweite Mühle erbaut wurde, weil 

die eine Mühle nicht mehr ausreichte, außerhalb des Stabs aber auch 

weiterhin niemand mahlen laſſen durfte („Wayd Brieff“, Abſchnitt 

„Bannmühle“). Wann geſchah dies aber? Die Urkunden im „Wayd 

Brieff“, wo zwei Mühlen nachweisbar ſind, ſtammen zwar alle aus dem 
15. und 16. Jahrhundert, die Abſchriften ſind aber erſt aus dem Jahre 1726. 
Im „Heyſchrodel“ von 1632 werden zwei Müller genannt (Adam Huober 

und Jakob Biehler), aber ohne unterſcheidende Bezeichnung. „Daß 

Mülteüch“ 1632 (Heyſchrodel) und der „Mülgraben“ 1632 ſind jedoch 

) F.Uu. B., II, Nr. 481. 
) F. U. B., III, Nr. 159. 
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Steinach i. K. 

Aufnahme von E. Grüninger, Haslach i. K. 

nach den Lageangaben wohl mit dem heutigen Mühlbach („welſchſteiniger 

bach“) oder gar dem Mühlkanal („milbach“), der Abzweigung zur oberen 

Mühle, gleichzuſetzen, ſo daß man zum mindeſten in dieſer Zeit dort eine 
zweite Mühle annehmen darf. Sicher aber iſt nach dem Dreißigjährigen 

Krieg die obere Mühle da, denn 1678 (Gemeinderechnungen) zahlt 

Adam Krayer, der Obermüller, 1 fl. 3 kr. „Mühlzünß“. 1749 (Beſchrei— 

bung der Fiſchwaſſer) und 1758 (Stiftung eines Jahrtages; Pfarrbuch) iſt 
Johann Baumann Beſitzer der oberen Mühle, am Ende des 18. Jahr— 
hunderts (Pfarrbuch) Johann Krämer und 1824 (Gemarkungsbeſchrieb) 

Tobias Hansjakob, der Onkel des Heimatſchriftſtellers Heinrich Hans— 

jakob. — Die heutige Kinzigmühle iſt erſt ab dem 18. Jahrhundert 

geſichert. 1762 iſt ein Joſef Schwendemann Kinzigmüller, gegen Ende 

des 18. Jahrhunderts Franz Kaltenbach, 1824 Anton Kaltenbach. Dann 

folgen Joh. Baptiſt Matt und Joh. Wölfle. Zu Beginn des 19. Jahr— 

hunderts (Grundbuch) war es noch eine „Mahl- und Reibemühle“. 

Frühere Bezeichnungen für die Steinacher Mühle lauten: 1550 „by
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willers mule“), 1632 „bey der Weihlers Mühlin“ GHeyſchrodeh, 1678 

„Vonn Weyler ...“ (Gemeinderechnungen; in der Lücke iſt das 

Papier zerfreſſen), 1555 bzw. 1726 „Weylers Mühle“ („Wayd Brieff“). 
Nach der Lageangabe im „Wayd Brieff“ — zwei „Hofzaine“ begannen 

dort — muß die Wühle damals unterhalb des Dorfes oder doch im 

Unterdorf gelegen ſein. Die Bezeichnung „obere Mühle“ läßt ſchon im 

Namen eine Unterſcheidung zur „Weylers Mühle“ erkennen. Beide wer— 

den 1678 und 1726 bzw. 1555 nebeneinander genannt. 1749 (Fiſchwaſſer- 
beſchreibung) findet ſich aber weder die „Kinzigmühle“ noch die „Weylers⸗ 

mühle“. Eine Wühle ſcheint alſo damals nicht unmiktelbar an der Kinzig 
gelegen zu ſein. Andererſeits weiſt die Lagebezeichnung „das Mühlteüch“ 
von 1730 (Vergleich zwiſchen Bollenbach und Steinach) und die Lage— 

angabe „an dem Teüchwääg“ 1749 (Fiſchwaſſerbeſchreibung) auf den 
Mühlkanal hin, der das Waſſer von der Kinzig nach der Olmühle und 

der Kinzigmühle bringt. Und da wir ſpäter den Namen „Weylersmühle“ 

nicht mehr antreffen, dagegen jetzt die Bezeichnung „Kintzig Willer“, 
darf man annehmen, daß wohl zu Beginn des 18. Jahrhunderts, als nach 
bald hundertjährigen Notzeiten etwas Ruhe eingetreten war, die 
„Weylersmühlel, die im Unterdorf oder bei Lachen immer durch 
Hochwaſſer ſtark gefährdet war, ins Dorf verlegt wurde, an die 

Stelle, wo heute noch die „Kinzigmühle“ ſteht'. 
Wie aus den bisherigen Ausführungen bezüglich der Kulturart her— 

vorgeht, beſtimmen heute Wald, Ackerland und Wieſen 
das Ausſehen der Dorfgemarkung, während Reben, Reutfeld oder gar 
die Weide (nur noch 55 a) kaum mehr hervortreten. In den Gemarkungs⸗ 

teilen der Zinken läßt ſich die gleiche Feſtſtellung machen, nur daß da 
und dort das Größenverhältnis zwiſchen den drei Hauptkulturarten ſich 

gegenüber dem Verhältnis in der Dorfgemarkung etwas verſchiebt. 
Wie ſehr unterſcheidet ſich davon das Bild vergangener 

Jahrhunderte! Je weiter wir in der Zeit zurückgehen, deſto ſtär⸗ 
ker herrſchen Wald, Waſſer (Verſumpfungen), Weide und 
Reuftfeld vor, während Wieſe und Ackerland nicht viel mehr Fläche 

einnehmen als das damalige Rebgelände. 

Beſonders auffällig ſind die Veränderungenbeim Weide— 

land. Soweit die Dorfweide nicht ſchon durch Flurnamen wie Thier— 

) Copia Zeller Lagerbuchs von 1550, S. 337—352, „Zynß zu Steinach“ (Berain 
10 116 im Bad. Generallandesarchiv). 

) Um 1804 (Aufnahme der Allmendteile) wird auch des „oberts Wülle“ im 
Niederbach genannt. Die kleine Mühle iſt noch heute im Betrieb. Der Beſitzer mahlt 
aber nur noch Hafer für den eigenen Bedarf. Dagegen iſt die alte Mühle im Dochbach 
ſchon länger abgeriſſen. Einzig der Flurname „Mühlmatt“ erinnert noch an ſie. Dieſer 
Flurname findet ſich aber ſchon 1632.
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garten, Gansacker, Hutmat (wo das Vieh gehütet wurde), Sauläger, 
Waidacker erkennbar iſt, kann man ihre Lage feſtſtellen mit Hilfe des 
Weges, den der Hirte jahraus, jahrein mit der Herde im Bereich der 
heutigen Dorfgemarkung zog (Abſchnitt „Hürtzelen oder Viehwayd“ im 

„Wayd Brieff“). Von Sarach herab, linksſeitig der Kinzig über die 
„Griene“ bis zur Brücke weidete er, folgte dann auf dem anderen Kinzig⸗ 
ufer wieder den „Grienen“ bis zur Gemarkungsgrenze, gewann im un⸗ 

teren Teil der Gemarkung nochmals die linke Kinzigſeite und darauf 
den Anſtieg vor dem Zinken Niederbach. Über „das Gräble“ ging es 
weiter, am Eingang zum Zinken Oberbach vorbei, in die „Schnaith“ und 
in das „Schwendemer Tal“ und dann auf den Artenberg zu. Er über— 
ſchritt ihn in ſeinem vorderſten Ausläufer und kam ſo wieder zu ſeinem 
Ausgangspunkt vor dem Zinken Sarach zurück. Das Weidegebiet der 
Höfe, an das Flurnamen wie Viehgaß (4 Namen), Kälbergarten 
(2 Namen), Kälberäckerle, Kühegaß, Kuhmättle, Sauäckerle, Saumatt, 
Saurain, Sauwaſen, Ganswäldele erinnern, war ſcharf getrennt von der 
Weide des Dorfes. Es war genau feſtgelegt, wie weit die Bauern der 

Höfe aus ihren Tälern heraus „fahren“ durften (Abſchnitt „Schweine- 

weide“ vom Jahr 1519 im „Wayd Brieff“). Das nach all dieſen An- 
gaben feſtſtellbare Weideland umfaßte aber einen ſehr beträchtlichen 

Teil der Gemarkung. 
Doch als ſpäter das Feld beſſer genutzt und ſtärker ausgenutzt 

wurde, als man die Stallfütterung auch im Sommer durchführte und als 
der Hunger nach anbaufähigem Boden mit der wachſenden Bevölkerung 

wuchs, ging die Weidefläche immer ſtärker zurück, Ackerfeld und Wieſe 

nahmen zu. Verſchiedene „Neuäcker, Neumatten, Neumättle“ halten 

ſolche Umwandlungen auch im Flurnamen feſt. 1786 wurden in Steinach 

Weide und Weidewald, die faſt durchweg Allmend waren, unter 
118 Bürger aufgeteilt und meiſt in Ackerland umgewandelt!)). 
Nach mehreren Sitzungen und langwierigen Verhandlungen konnte 
ſchließlich 1797 auch der Anteil Steinachs an dem urſprünglich mit 
Schnellingen und Bollenbach gemeinſamen Wald zur beſſeren Nutzung 
unter die Bürger verteilt werden. 100 Ortsbürger bekamen ihre Teile 
im „Schippen“, während man den 18 Hofbauern den Steinacher Anteil 

am „Ainetwald“ gab. Doch machte die Gemeinde vorläufig noch gewiſſe 

Einſchränkungen. Es brauchte z. B. der einzelne Bürger für den Holz— 

ſchlag forſtamtliche Genehmigung, die Wege blieben gemeinſam, ebenſo 

Eicheln und Buchecker uſw. 1813 erfolgt noch die Aufteilung der „Berg— 
teile“ (Reutberge) und der „Steinrucken“, allerdings wieder unter ge— 

wiſſen Vorbehalten. So behält ſich die Gemeinde u. a. bis zur Kultivie- 

) Verleilung der Allmend im Jahre 1786 (Regiſtratur der Gemeinde St.).
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rung des Geländes Wege zum Kiesholen vor. Bei einem ſpäteren Damm- 
bau ſoll keine Entſchädigung für Geländeverluſte gegeben werden). 

Da in der Folgezeit dieſe verteilten Allmendgüter und Waldteile 
als ein „auf ewige Zeiten auf den Häuſern ruhender“ Beſitz und nicht 
als ein „an der Perſon der einzelnen Bürger haftender Bürgergenuß“ 
betrachtet wurden, die jeweiligen Inhaber ſie darum verkauften, ver— 

tauſchten, vererbten, ſo daß ſie allmählich „in Privatverkehr über— 

gegangen“ waren, wurde 1843, um Klarheit zu ſchaffen, mit Zuſtimmung 
aller Gemeindebürger, auch derer, die keine „Allmendloſe“ beſaßen, „das 

Eigenthum der betreffenden Allmendgüter den gegenwärkigen Beſitzern 

käuflich überlaſſen“. Der Kaufpreis betrug 150 Gulden für ein Los. 

Die Kaufſumme wurde den Bürgern aber geſtundet. Sie mußten nur 
einen Zins von 47/ zahlen. In den Jahren 1909/10 forderte jedoch die 

Gemeinde das Geld ein, um ihre Schulden aus dem Schulhausumbaus) 

tilgen zu können. So ging die Steinacher Allmend in Privatbeſitz über. 
Nur an einigen Flurnamen wie „obere Allmend, untere Allmend, 

Allmendbächlein, Allmendſtraße, Allmendgrün“ blieb die Erinnerung an 

ſie haften. 
Wit der Aufhebung der allgemeinen Weide wurden auch die „Hage“ 

und „Zeine“, die das bebaute Feld der Dorfgemarkung vom Weideland 

trennten, überflüſſig. Bei den Höfen blieben ſie zwar noch einige Jahr— 

zehnte erhalten. Bei der Ermittlung des Verlaufs des alten Weidhags 
leiſten gute Dienſte die Flurnamen Hag (3 Namen), Hagmättle, Reb- 

hag, „Schandhag“, „Schwendiger Haag“ und Serren (ihd. ſere, ſerre = 

Riegel, Schlagbaum, Zaun. Wit der „Serre“ wurden die Lücken, die 

für die Feldwege im Zaun blieben, geſchloſſen). 

Wie bei der Weidefläche beſteht auch beim Rebgelände ein 
großer Unterſchied zwiſchen heute und einſt. Steinach war früher ein 
Ort mit viel Rebbergen, ja geradezu ein Rebort. Darauf weiſt ſchon die 
Tatſache hin, daß 1632 unter 16 Handwerkern 3 Küfer waren, daß 

früher das herrſchaftliche Zehntſcheuergebäude auch Trotte war. Zu An- 

fang des 19. Jahrhunderts wurden durchſchnittlich noch 300 Ohm VWein 

im Jahr gekeltert, und bis in die Mitte des Jahrhunderts waren in der 

) Protokolle in der Regiſtratur der Gemeinde. Die „Steinrucken“ ſind heute 
faſt durchweg Wieſen. 

) Das heutige „Gemeindehaus“, in dem Winderbemiktelte wohnen, war das alte 
Schulhaus. 1827 wurde ein neues erbaut, das man 1903 zum jetzigen Schulhaus er— 
weiterte. Der Unterricht wurde in früheren Jahrhunderten wohl manchmal von Ein— 
heimiſchen gehalken. 1796 ſtirbt z. B. Johann Gyhr, „geweſter Schullehrer“. Vor Ein- 
führung der allgemeinen Schulpflicht beſuchten vor allem die Mädchen nur teilweiſe 
die Schule. So wird noch 1851 ein Kreuz oder ein Handzug als Unterſchrift ver— 
ſchiedener Frauen beſtätigt, die nicht ſchreiben konnten.
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„drodde“, wie heute noch in Steinach dieſes Gebäude heißt, drei Trotten 
aus Eichenholz aufgeſtellt. Und dies iſt begreiflich, denn nach Ausweis 

des Gemarkungsbeſchriebs lagen 1824 noch große Stücke Reben in den 

Gewannen Himmelreich, Artenberg, Altenberg, Kretzenberg, Schnellen— 

bühl, Silberberg und Halterberg. Der eine Bergrücken Greuzbühl, 

Altenberg) wurde einfach der „Steinacher Rebberg“ genannt. Dazu 

kamen noch die vielen Rebberge der Hofbauern. Zahlreich ſind darum 

auch die Flurnamen, die auf früheren Rebbau hinweiſen, z. B. „d'räbe“ 
Gweimah), „alt räbe“, „in de alte räbe“, Reben, alte Reben, „unter den 
Reeben“, Rebacker weimal), „Rebenbyhl“, Rebeck, Rebenrain, Reb— 
weg, Rebgaß, „Der Reebhag“, Rothreben, Mühlereben. Selbſt bei 

gleichen Namen ſind es immer wieder andere Geländeteile). Und 

Steinachs Rebbau heute? Vor einigen Jahren gab es noch einige Steck— 
haufen Amerikanerreben, die hauptſächlich im Gewann Rebenrain lagen. 

Nach der Feſtſtellung des früheren Reb- und Weidelandes muß 
man jetzt noch die ſchon früher genannten ſumpfigen Teile der Ge⸗ 
markung von der Geſamtfläche abziehen. Man muß dann beachten, daß 

der Wald und das Reutfeld früher einen noch größeren Raum als 
heute einnahmen. Die Bezeichnungen Schwenden (mhd. ſwende = ein 

durch „ſwenden“, Ausreuten des Waldes gewonnenes Stück Weide oder 

Ackerland), Stecketacker, Stecketmatt und alte Namen wie „Stöck— 
matten“ 1549, „Steckhert“ 1549 und 1632 (Voxbach), „Stöckele“ 1824 
(Sarach) (nhd. ſtocken, ſtöcken S ausreuten), Steinräutele, Steinreuthe, 

Kornreuthe, Grubreuthe, Grubrittenbühl, Helgenreuthe, das Stricker 

Reutfeld, Reuthaldenmatte, „der obere, der untere Rittiacker“, Rittmat, 

„Rittele“ 1824, Loh (mhd. lö, loch S Gebüſch, Gehölz, Wald), Schneid 

(mhd. ſneite = durch den Wald gehauener Weg) uſw. beweiſen dies. 

Weiter muß man die „Brache“ abrechnen, das Feld, das bei der da— 

maligen Zwei- oder Dreifelderwirtſchaft immer abwechſelnd „brach“, 

d. h. unangebaut liegen blieb. Flurteile mit den Namen: die Brach, auf 

der Brach, ob der Brach, „d'long braoch“, das Brächtle weimal), „im 

brächtle“ ſind in Steinach letzte Spuren dieſer Art Feldbeſtellung. Wenn 

man dann zum Schluß noch die Wieſen berückſichtigt und das Sdland, 
das früher immerhin einen beachtlichen Flächenraum einnahm, ſo kann 
man ſich unſchwer errechnen, daß für das dauernd beſtellte Acker- 

feld auf der Dorfgemarkung nicht allzuviel übrigblieb. Es war im 

weſenklichen der Teil der Gemarkung, der auf einer leichten Gelände— 

welle weſtlich des Dorfes liegt, und deſſen Grenzen etwa durch die heu— 
tigen Gewanne Katzenmatt, Letzte Stangen, Serrenacker, Bildſtöckle, 

) Pgl. auch O. A. Wäller, Spuren alten Rebbaus in Flurnamen, „Mein 
Heimatland“ 1927, 333 ff.
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Bruhacker, Kapellenäcker gekennzeichnet werden. Dazu kamen dann 
natürlich noch einige Feldteile bei Sarach, beim Stricker, bei Schwenden 
und in den übrigen Zinken. Das alte Feld der Dorfgemarkung ent— 
ſpricht vielleicht dem Bereich der Bezeichnung „im oberen feld“. Ihm 

ſtand beim Zinken Lachen „das under veld“ gegenüber. 
In den oberdeutſchen Gebieten findet ſich häufig eine Überein— 

ſtimmung zwiſchen den Kirchſpielsgrenzen und den alten Markgrenzen“). 

Es trifft dies wahrſcheinlich auch für das Kirchſpiel Steinach zu. 

Steinach, Bollenbach und Schnellingen hatten demnach 

vermutlich früher einen gemeinſamen Bann. Gemeinſam waren 
auf alle Fälle bis weit in die Neuzeit hinein die zuſammengrenzenden 
Weid- und Waldgebiete der drei Gemeinden, und über die ſonſtigen 
Gemarkungsgrenzen ergab ſich erſt nach vielem Streit im Laufe des 
15. Jahrhunderts einigermaßen Klarheit. 1457 muß z. B. Graf Heinrich 
von Fürſtenberg die Gemarkungsgrenzen zwiſchen Steinach und Bollen— 
bach feſtlegen (Abſchrift der Urkunde im „Wayd Brieff“). Doch ſchon 

1469 hat er neue „Späne und Irrungen“ wegen der Steuer- und Zehnt— 
rechte durch folgende Entſcheidung zu ſchlichten: Für alte Güter im 

Bollenbacher Bann zahlen die Steinacher nach Steinach Steuer, Steinach 

nimmt von dieſen Stücken den Zehnken und braucht „den Stab“. Ebenſo 

geſchieht es umgekehrt mit Bollenbacher Beſitz im Steinacher Bann. 
Bei Gütern aber auf Bollenbacher Gemarkung, die durch Erbſchaft oder 

Kauf neu in Beſitz von Steinachern kommen, bleiben Stab, Steuer und 
Zehnten bei Bollenbach und umgekehrt (Urkundenabſchrift im „Wayd 
Brieff“). Die Weide iſt weiterhin gemeinſamer Beſitz. Der Weidegang 
wird aber genau geregelt. Aus dem gemeinſamen Weidegebiet haben 
die Bollenbacher dann anſcheinend während der Kriegswirren des 17. und 

18. Jahrhunderts ein Stück zu eigener und beſonderer Nutzung heraus- 
genommen, ohne daß die Steinacher zuerſt Einſpruch erhoben. Als die 
Zeiten aber ruhiger wurden, machte Steinach ſeine alten Rechte geltend. 
In einem Vergleich im Jahr 1730 (Urkunde in der Regiſtratur der 
Pfarrei) werden neue „Lochen“ geſetzt. Doch bleibt der Weidgang ober— 
halb Sarach auch jetzt noch beiden Gemeinden gemeinſam. Gemeinſchaft— 
lich iſt weiterhin für Steinach, Bollenbach und Schnellingen der Wald 

in den Gewannen Ainet, Fentſchenberg und Schippen. 1739 iſt aber 
ſchon wieder ein Vergleich wegen des gemeinſamen Waldes und wegen 

des Gewanns Fentſchenberg nötig. 1755 müſſen dann die Grenzen zwi— 
ſchen Sarach, Bollenbach und Schnellingen nachgeprüft werden. Erſt 

1795 teilt man den gemeinſamen Wald unter die drei Gemeinden auf. 

) Vgl. dazu auch K. S. Baader, Die Flurnamen von Gutmadingen, „Bad. Flur- 
namen“, Bd. I, Heft 1, S. VIII.
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1813 und 1828 wird nochmals genau die Lage der Grenzſteine zwiſchen 

Bollenbach und Steinach feſtgeſtellt, und von da ab iſt endlich nach die⸗ 
ſer Seite die Grenze der Steinacher Gemarkung endgültig feſtgelegt. 

Auch gegen Entersbach ſchälte ſich erſt allmählich die heutige 
Grenze heraus. 1420 muß ein Streit zwiſchen den Bauern auf dem 

Hauenkopf und Eſchbach (Unterentersbach) einerſeits und Steinach an— 
dererſeits wegen des Schippenwaldes geſchlichtet werden (Abſchnitt 
„Holtz der Schippach genandt“ im „Wayd Brieff“). Steinach bekommt 

dabei den Wald und die Weidenutzung zugeſprochen. Doch bleiben die 
übrigen Grenzen weiterhin unklar. 1592 wird in einem Vergleich nach 
Feſtſtellung der „Oberkeit Lochen“ und der „Waydlochen“ feſtgelegt, wo 

von beiden Gemeinden von St. Wichaeli bis St. Georg noch gemeinſam 

geweidet wird, und welche Gebiete die beiden Gemeinden als Alleinbeſitz 
beanſpruchen dürfen (Abſchnitt „Waidrecht“ im „Wayd Brieff“). Die 

damals geſetzten „Oberkeit Lochen“ bildeten wohl die Grundlagen für 
die heute noch gültige Grenze zwiſchen Steinach und Unterentersbach. 

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts fand dann noch eine Grenz— 

bereinigung zwiſchen Steinach und Welſchenſteinach ſtatt. Dabei 

fiel der größte Teil des Gewanns Silberhof an Welſchenſteinach. Als 
dann 1824 der „Gemarkungsbeſchrieb“ durchgeführt wurde, ſtand der 

Verlauf der Gemarkungsgrenze ſo ziemlich feſt. 1872 bis 1878 hat man 
ihn nochmals genau feſtgeſtellt. Anſchließend daran wurde die Ge— 
markung vermeſſen und der Gemarkungsplan von 1882 angefertigt. 
Letzte Erinnerungen aber an den alten gemeinſamen Beſitz im Kirch— 
ſpielsperband ſind die „Ausmärker“ in den einzelnen Gemeinden, das 
heißt die Bauern, die Eigentum auf der Nachbargemarkung haben. 

Manche dieſer Grundſtücke bekamen zwar durch Erbſchaft oder Kauf 
einen Beſitzer aus dem Nachbarort. Was aber z. B. Steinacher Bür-— 
gern auf Entersbacher Gemarkung im „Entersbacher Grün“ oder auf 

Bollenbacher Gemarkung im „Ainet“ gehört, ſtammt faſt durchweg aus 

dem früheren gemeinſamen Beſitz der Gemeinde. 

Die Höfe. 

Es wird zwar an verſchiedenen Stellen über einzelne Höfe berichtet, 
der Überſichtlichkeit und Geſchloſſenheit wegen ſoll aber trotzdem Be— 
merkenswertes in ihrer Geſchichte im folgenden Abſchnitt zuſammen— 
faſſend dargeſtellt werden. 

Boxbach. Heute im gleichnamigen Tal, durch das der Boxbach 

fließt, zwei Höfe, bewohnt von zwei Familien. Güter und Leute im 
„Bogspach“ werden 1380 mit Steinach von den Fürſtenbergern als 

Afterlehen an das Kloſter Gengenbach gegeben (F.U.B., II, Nr. 481)
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und kommen wohl mit dem Dorf auch wieder an die Fürſtenberger zu— 
rück (1558 bzw. 1573). 1568 ſitzt eine Jerg Süvert im Boxbach (Gefälle 
der Pfarrei St.). 1632 ſind es auf einem Hof und einem Doppelhof drei 

Familien, von denen zwei bekannt ſind —Seuffert und Simon Schwende— 

mann. Um 1780 etwa (Pfarrbuch) finden wir zwei Familien auf zwei 
Höfen Jörg Schwendemann, Mathias MWayer), ebenſo 1824 (Johann 
Meyer und Karl Buchholz). 

Bölinsberg. Heute ein Hof am Eingang zum Boxbach auf 

einem Hügelvorſprung. Lage des Hofes hat ſich im Laufe der Jahr— 

hunderte geändert. Er wird 1550 „bolleinberg“ genannt (Verain 10116). 

1568 iſt Hanns Schwendemann Bauer auf dem „Bellisberg“, 1632 

Urban Schwendemann. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
werden zwei Häuſer und zwei Familien genannt; im Haus Nr. 9 Frantz 
Schwendemann, dann Vathias Schuler; im Haus Nt. 10 Jakob Grieß- 

haber (ſpäter Rabenwirt in Haslach — 1824 noch „s'Rabewirts Math“ 

und „s'rabewirts ackere“ bekannt —), dann Mathias Krämer. Vermut— 

lich aber iſt Haus Nr. 10 eines von den heutigen Häuſern „am ainet 

owe“ oder ſtand wenigſtens in der Nähe, denn 1824 ſitzt auf Böllisberg 

Wathias Schuler, während Joſef Krämer am Böllisberg wohnt. 

Dochbach. Heute ſechs Familien in vier Häuſern und einem 

Doppelhaus. Beſitzverhälkniſſe in früherer Zeit nicht reſtlos geklärt. 
Der „Dachbach“, erſtmals 1395 belegt (F.U.B., VI, Nr. 54, Anm. J́, 
wird in den älteſten Urkunden nicht mit den andern Steinacher Zinken 

genannt. Zum mindeſten aber 1493 haben die Fürſtenberger „im Dacht— 
bach“ einen Hof und ein Haus — „der hoff zu D. iſt unſer aigen zu be— 
ſetzen und entſetzen ...“; „item Claus Syfrits huß zu D. ſtat uff uns zu 
beſchließen mit allen ſachen“. Mit der Angabe, was die Höfe zu geben 
haben, wird aber vermerkt „iſt dem vogt zu Bollenbach zugeſchrieben“ 

(F. U. B., VII, Nr. 163). Dochbach gehörte demnach damals zur Vogtei 

Bollenbach. Auch 1506 wird die Abgabe von „zwei hennen und zwei 
huoner“ — alſo von zwei Familien — bei der Vogtei Bollenbach auf— 

geführt (F.U.B., IV, Nr. 427). 1566 verkaufen dann die Herren von 

Geroldseck und Sulz „ainen hof zu Dochbach“ (Mitteilungen, II, Nr. 160). 

Iſt es ein dritter Hof, oder war einer der ſchon genannten zwei Höfe 
in der Zwiſchenzeit in andern Beſitz gekommen? 1632 ſind jedenfalls 
nur zwei Familien im Dochbach (Strehl und Wölfle), in der zweiten 

Hälfte des 18. Jahrhunderts jedoch vier (anſcheinend aber nur auf zwei 

Höfen): Mathias Walter, Fidelis Schwendemann (dann Wichael Schw.), 

Johann Vollmer, Sebaſtian Krämer (dann Jacobus Oberle), und 1824 

fünf Familien: Michael Schwendemann, Mattern Vollmer („madderne— 

bur“), Joſef Gyhr, Johann Willinger, Gregor Schmieder.
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Hof im Oberbach. 

Aufnahme von E. Grüninger, Haslach i. K. 

Fentſchenberg. Heute nur Wald und Eichboſch. Mindeſtens 
im Wittelalter und zu Beginn der Neuzeit lagen dort aber ein oder zwei 

Höfe. Ja, es iſt ſogar möglich, daß ſchon in vorchriſtlicher Zeit hier Sied— 
lungen waren. Nicht nur Lage und Bodenform, auch der dort vorkom— 

mende Flurname „Leh“ weiſt auf alte Wohnſtätten, vielleicht auch auf 

Beſtattungsplätze hin. Dann erzählt man ſich heute noch, daß früher 

dort das „Fentſchewible“ und unterhalb davon der „Ruhmattenſchimmel“ 
umgingen. Wenn bei Regenwekller am Fentſchenberg die Nebel ſteigen, 

ſagt der Volksmund „s'fentſchewible kocht“. Die Erfahrung hat uns 

aber gelehrt, daß ſolche Überlieferung zum mindeſten als Fingerzeig zu 

werten iſt. Hat man doch gern, was unſeren Ahnen in der Germanen— 

zeit heilig war, ſpäter unheilig gemacht und zu Hexen, zu Geiſtern und 

Geſpenſtern herabgemindert, was früher religiöſe Bedeutung hatte. 

Sicher jedoch belegt iſt folgendes: 1498 gibt Graf Wolfgang von Fürſten⸗ 

berg ſeinen „eigenen“ Hof, „genannt der Rentſchenberg“ (muß heißen 

„Fentſchenberg“), mit Holz, Zwing und Bann dem Vogt, Gericht und der 

ganzen Gemeinde des Fleckens Bollenbach „zu rechtem Erblehen“ (F.U.B., 

Die Ortenau. 12
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IV, Nr. 228). In einem großen Urbar der Fürſtenberger, begonnen 1493 
(mit Nachträgen von 1506), heißt es dann, „item der Ventſchenberg iſt 

verlyhen jars umb 15 ß Pfg., 1 firtel haber, 1ernhuon und 1 vaßnachthen- 
nen liſt denen von Bollenbach umb 1 Ur Pfg. gelihen und inen zugeſchriben)“ 
(F.U.B., VII, Nr. 163, S. 299/300). In einer Haslacher Schaffnei— 

rechnung von 1620 (mitgeteilt durch Studienrat Göller, Haslach) findet 

ſich aber folgender Eintrag: Die Bollenbacher haben ein Gut, das 

„Agger, Matten und Wildveldt in ſich begreift“ und der Fentſchenberg 
genannt wird. Vor 123 Jahren hat es ein „Bauer, Vathias Fentſch 
gehaißen, ingehabt und 15 6 Straßburger Münze, ein Viertel Haber 

und zwei Hühner gegeben“. Der Hof wurde auf den Tod des Genannten 

von den Erben MWartin, Catharina und Brigida Fentſch für 24 fl. Geld 
an die Gemeinde Bollenbach verkauft. Die Bollenbacher wollten den 

Beſitz alſo als gekauftes Eigentum anſprechen. Doch wurde dann der 
wahre Sachverhalt feſtgeſtellt. Wann der Hof abging (derlaſſen wurde), 
war nicht zu ermitteln. Erkennbar ſind heute noch alte Ackerterraſſen 
und WMauerwerk. Das Gelände, das urſprünglich gemeinſamer Beſitz 

von Steinach und Bollenbach war, fiel bei der Teilung von 1795 zum 

größten Teil an Bollenbach. 
Halderberg. Ackerfeld auf der Bergnaſe zwiſchen Oberbach 

und Niederbach. 1632 ſtand am „Holderberg“ ein Hof, der „2 Pfg. ab 
Joanni“ der Kirche geben muß. Entweder iſt er dann abgegangen oder 
ſpäter in den Zinken Oberbach bzw. Niederbach einbezogen worden. 

„Höflin, vor dem Oberbach in den äuchen gelegen“ (1519). Die 
aus den Tälern dürfen nur weiden bis „. .. in den aichen, da das höflin 

ligen iſt und von dem gemeldeten Höflin hinum, als das Haus geſtanden 

iſt“. Der kleine Hof war alſo damals ſchon abgegangen, muß aber auf 
der Eichlismatt in der Nähe des Weges gelegen ſein. 

Lachen. Heute Zinken mit neun Familien in fünf Häuſern. 

1380 geben die Fürſtenberger „den hof Lachen“ ebenfalls an das Kloſter 

Gengenbach. Noch 1555 („Wayd Brieff“) wird nur ein Hof zu Lachen 
genannt, auf dem 1568 Hans Kornmeyer ſitzt. 1632 aber ſind es vier 

Familien: Hans Geiger, Jacob Heldt, Andreas Hueber und Jacob Korn— 

meyer. Die beiden letzteren ſind noch 1678 da. Doch muß es um dieſe Zeit 
auch Veränderungen in den Familien gegeben haben. Denn 1677 und 
1679 ſitzt z. B. außerdem ein Chriſtian Heitzmann zu Lachen Girchen— 
buch). 1706 heiratet Adam Dürholter „ex Lache“, und unter den Päch— 

tern des Fiſchwaſſers 1749 werden von Lachen genannt: Johann 

Schöner, Bauer; Jacob Dold; Martin Walter. Um 1780 etwa wohnen 

auf mindeſtens vier Höfen ſieben Familien zu Lachen: Johann Dold, 
Jacob Dold, Jacob Künſtle, Michael Künſtle, Mathias Dold, Anton
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Kientzler, Johann Schöner; dann u. a. Pantaleon Dold, Joſef Kekterer, 
Joſephus Oſchwaldt. Um 1830 ſind nachzuweiſen als Bauern Johann 
Dold, Pantaleon Dold, Johann Oswald, Wichael Ketterer; weiter der 

Taglöhner Joſef Schöner, ein Lorenz Kienzler, Georg Kornmeyer, Leib— 
gedinger, und Georg Kornmeyer, jung. 

Niederbach. Heute 18 Familien in 16 Häuſern. Niederbach 
iſt nicht nur der älteſt nachweisbare, ſondern immer auch der größte 
Zinken Steinachs. Schon 1288 geben die Fürſtenberger „valles Niderin- 
bach“, ein Reichslehen, mit Steinach an die Herren von Geroldseck 

(F.U. B., I, Nr. 601); doch wohl nur für kurze Zeit, denn 1380 geht 
„Nydernbach“ auch als Afterlehen an das Kloſter Gengenbach. 1568 

wohnen zum mindeſten zwei Familien im „Niderbach“: Durbe Schenkh 
und Ullrich Schwendemann; 1632 auf fünf Höfen: Adam Schwendemann, 
Hanß Schwendemann, Hanß Bungarth, Hanß Iſemann, Georg Wüller. 
Einige Jahrzehnte ſpäter (1684, 1694) tauchen Buchholz und Obert auf, 

und in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ſind es acht Höfe, in 
denen elf Familien wohnen: Anton Künſtle, Joſef Obert, Johann Heitz— 

mann, Anton Schwendemann, Jörg Schwendemann, Johann Gehringer, 

Michael Bühler, Nikolaus Schweiß, Martin Bungert, Philipp Buchholz 

und der Witwer Jacob Schöner, auf den Matheus Buchholz folgt. Drei 
Söhne dieſes Matheus Buchholz (Georg, Peter, Bonaventura) ſitzen 
1824 auf Höfen im Niederbach. Neun Höfe ſind in dieſer Zeit im Zinken 
nachzuweiſen und 14 Familien. Davon wohnt allerdings Nikolaus Obert 

im „Laimenbühl“, am Eingang zum Niederbach. Außer dem ſchon ge— 

nannten Buchholz iſt noch Anton Buchholz da, dann Johann Künſtle, 
Auguſtin Schweiß, Friedrich Himmelsbach, Moritz Heizmann, Taver 

Beckh, Georg Schwendemann, Andreas Schwendemann, Wichael 

Kammerer und der Taglöhner Fidel Dreher. 

Oberbach. Heute ſieben Familien in ſechs Höfen. „Oberenbach“ 

kommt 1380 ebenfalls an das Kloſter Gengenbach. 1568 ſind hier an- 
ſäſſig Baſchen Syder und Hans Schenkh, 1632 Wichel Schenkh, Hanß 
Räplin und Hanß Schwendemann. Auf Lucas Schwendemann, Johann 

Oſchwald, Mathis Ketterer, Antoni Schwendemann, die in der zweiten 

Hälfte des 18. Jahrhunderts im Oberbach ſitzen, folgen bis 1824 (Reihen— 

folge zeigt Nachfolge auf den Höfen an) Anton Schwendemann, Peter 
Mayer, Anton Künſtle, Gabriel Wellert. 

Runzengraben. Heute drei Familien auf zwei Höfen. 1380 

bei der Abgabe an das Kloſter Gengenbach Ruoczengraben genannt, 
1519 und 1568 Runzengraben. 1568 und 1570 ſitzt hier Hans Schwende— 
mann, 1632 neben Urban Schwendemann noch Baſtian Thyrold. Um 

12⁴
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1780 heißen die Beſitzer Jörg Ketterer und Johann Fux, 1824 Joſef 

Ketterer, dem Johann Hansmann folgt, und Wendelin Schwendemann. 
Der Runzengraben, ein Bächlein, das von der Lochmatt kommt, gab wohl 

ſchon im Mittelalter der Siedlung den Namen (inhd. runs, runſt, runſe = 

das Rinnende, Fließende, Rinnſal, Waſſergraben). 
Sarach. Heute ſechs Familien auf vier Höfen und einem Doppel— 

hof. In dieſem Gemarkungsteil muß das Kloſter Gengenbach früh Beſitz 
gehabt haben. 1345 beſtätigen Haslacher Bürger ihre Zinspflicht „von 
des waldes wegen, der da litt uf dem berge zuo Sarey“, und ſie war 
ſchon vor „me denne hundert iaren“ von ihren Vorfahren in einer 

Urkunde anerkannt worden (F.U.B., II, Nr. 246). „Sarey, den hof, 

gelegen unter der ſtatt Haſelach“, aber haben die Fürſtenberger vor 1370 
„mit allem begriffe und mit aller zugehoerde an meiſter Hanſen Gnannen 
den arczat“ in „Haſelach gelihen“. Nach deſſen Tod wird er „Hanß dem 

Gatterer und ſinen erben“ gegeben (F.U.B., III, Nr. 55). 1380 bekommt 
„den hof zu Sare“ zwar auch das Kloſter Gengenbach als Afterlehen. 
Trotzdem ſteht feſt, daß 1400 „Erhart Buchholtz, der alt, burger zu Haß— 
lach“, an die Fürſtenberger „3½ firtel haber“ jährlich als Zins für den 

„hof zu Sare“ zahlt, den er „zu manlehen mit aller zugehörd“ hat 

(F.U.B., III, Nr. 55, Anm.). Den gleichen Zins gibt der „hof zu Sarj“ 

nach dem Urbar von 1493 auch weiterhin den Fürſtenbergern (F.U.B., 
VII, Nr. 163). 1568 finden wir als Bauern „zu Sarj“ Jacob und Hans 

Graf, 1632 Hanß Schwendemann, Jerg Gutmann und Georg Weber, 

der allerdings für den „Stricker“ der Kirche zu Steinach Zins zu geben 
hat. Seit 1700 etwa beſitzen dann die Neumaier den einen Hof. In der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ſind vier Familien auf drei Höfen 

feſtzuſtellen: Martin Ketterer (ſchon 1749), Jörg Neumayer, Anton 

Brüderle, Peter Schürmayer. Des letzteren Hof geht an Georg Walter. 

1824 haben die Höfe Landolin Walter, Criſpin Neumayer und Franz 

Brüderle. 

Schneid. Heute Hof in der vorderen Schneid. Der „lohener an 
der Schnait“, der 1493 genannt wird (F.U.B., VII, S. 301), kann dort 
geſeſſen ſein. Sicher iſt es nicht. Jedenfalls ſaß er dann — darauf 

deutet der Name „lohener“ (loh — Wald, Gebüſch) ſchon hin — in 

einem Waldgebiet. Noch 1550, 1575, 1579 heißt es nur „Reutboſch in 
der Sch.“, „Reitſtuden an der Sch.“. Und 1632, wo verzeichnet wird 

„an der Schnaidt ſo ein Hof guoth“, gibt es immer noch „Studten an 

der Sch.“, und das Feld beim „Schneidtgäßle“ wird gekennzeichnet „ſo 

hiervor Reitſtuden geweſen und jetzo zu Aggern gemacht worden“. Über 

die Hofbeſitzer war kaum etwas in Erfahrung zu bringen. 1679 iſt aber 
im Kirchenbuch ein Hans Schwendemann „in der Schnaith“ eingetragen.
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Höfe im Oberbach. Links Doppelhof. 

Aufnahme von E. Grüninger, Haslach i. K. 

Schwendenhößfe. Heute 14 Familien in 13 Höfen und Häu— 

ſern. Der Zinken, der nach ſeinem Namen vermutlich auf einer Rodung 

des 11./12. Jahrhunderts entſtand, liegt am nächſten beim Dorf, geht 
aber oft hinſichtlich der Beſitzer nicht mit dem Dorf. Hat doch 1381 Graf 
Johann von Fürſtenberg „ſinem lieben Diner Klaus Cuonrat us dem 

Berbach“ (bei Mühlenbach) gegen 13 Ut Pfg. Straßburger Münze einen 

beſtimmten Zins aus Gütern „ze Swendi“ verkauft (F.U.B., II, Nr. 319). 

Und als die Bürger von Wolfach, Haslach und Hauſach 1419 bürgen 

müſſen für „750 fl. Hauptgut und 50 fl. Zinſen hieraus“, das ihr Herr, 

der Graf von Fürſtenberg, bei dem Straßburger Bürger Lenhart Babſt 

aufgenommen hat, werden ihnen „4 it Pfg. jährlichen Geldes von dem 

hof zu Swende“ verſchrieben (F.U.B., III, Nr. 141). 1493 iſt der „hof 

zu Swendi“ immer noch „verliyhen“ (F.U.B., VII, Nr. 163). Ob tat⸗ 
ſächlich nur ein Hof in Schwenden ſtand, iſt nicht zu entſcheiden, da 
1568 Schwenden nicht genannt wird. 1632 ſind es jedenfalls drei 

Bauern: Galle Räpple, Wichel Schwaiger, Jacob Steltzer. In der zwei— 

ten Hälfte des 18. Jahrhunderts haben aber ganz andere Familien die
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drei Höfe: die Dold (Michael; nach dem Dreißigjährigen Krieg mit Jacob 
und Andreß Dold erſtmals auf Schwenden nachweisbar), die Jäggle 
(Simon), die Mellert (Georg) und die Schwendemann (Wichael). 1824 
ſitzen dann auf vier Höfen Baptiſt Jägle, Georg Mellert, Bartl Will— 
mann und Julius Dold. 

Silberhof, Hof, der im Wittelalter und vielleicht noch bis 

gegen den Dreißigjährigen Krieg hin auf Steinacher Gemarkung ganz 

nahe der heutigen Grenze gegen Welſchenſteinach (Gewann: Silberberg, 
Grundmatt, „ſilberhofmadd“) bei einem Erzbergwerk ſtand. Die Er— 

wähnungen 1550, 1575 könnten noch auf den Hof hinweiſen, dagegen 
heißt es ſchon 1632 „Matten, der Silberhof genanth“. 

Stricker Höfe. Heute ſechs Familien in ſechs Häuſern (dar— 

unter drei alte Höfe). Das Gelände beim Stricker gehörte ſchon im 

Wittelalter mindeſtens teilweiſe den Fürſtenbergern. Um 1370 bekam 
der ſchon genannte Hanß Gatterer neben dem Saracher Hof noch „die 

matten gelegen vor dem Strigger, da man ſprichet die Owe“, als Lehen 
(F.U.B., III, Nr. 55). Daneben ſind aber 1493 im Stricker noch „etlich 
berg und rüthölzer“ der Fürſtenberger, die „noch nit verlyhen ſint“ 
(F.U. B., VII, Nr. 163). Acker beſaß hier ein Rudolf von Schnellingen. 
Nach einem Streit mit Konrad Stoll von Staufenberg werden ihm u. a. 

„ſin aecker“ wieder zur Nutzung zugeſprochen, „die er bisher genoſſen 

hat von dem Stricker“ (F.U.B., IV, Nr. 517). Dazu kam dann noch 

Kloſterbeſitz. 1579 wird beim endgültigen Verkauf der Gerechtigkeiten 
des Kloſters Gengenbach an die Fürſtenberger ausdrücklich vermerkt, 
daß es wegen des „Strickswaldes“ bei der zwiſchen Abt und Stadt 
Haslach „aufgerichteten Verſchreibung“ bleibt. Wann eine Siedlung im 

Stricker entſtand, war nicht feſtzuſtellen. 1568 hat die Pfarrei St. dort 

keine Gefälle, doch bekommt ſie 1632 Zins von einem Hof, „Killishof 

genandt. Im Strickher gelegen ... kompt von Margarethe Mutſchlerin 

her“. Um 1780 wohnen zwei Familien (Lorenz Schmider und Petrus 

Schürmeier) in einem Hof und 1824 auf zwei Höfen Joſef Himmelsbach 

und Georg Walter. 
Wangeln. Zwei Häuſer mit zwei Familien, die zum Zinken 

Niederbach zählen. Siedlung iſt ſicher erſt ſpät entſtanden. Um 1800 

mag ein Wohnhaus dort geſtanden ſein, das zuerſt Taver Beck, dann 
Taver Buchholz, dann Bernhard Schweiß gehörte. Später baut dann 

„Taver Buchholz, Schuſter in Niederbach“, ein zweites Anweſen. Auf 

ſpäte Beſiedlung deuten auch die farbloſen Flurnamen auf der „Wanglig“ 
hin: Mittleracker, Unter Wittleracker, Unteracker, Untermatt, MWittler- 

wieſen uſw. 
O. A. Müller.



Die Kippenheimer Tafelbilder. 

Die bekannten Kippenheimer Tafelbilder ſind in ihrer Zeichnung 

ohne Zweifel unter dem Einfluß von Martin Schongauer entſtanden. — 
Auf dem Nebenaltar der Evangelienſeite iſt zunächſt ein Weihnachts- 

bild. Der Stall iſt mit gutem Können angedeutet durch ſparſam ver— 
wendetes Holzgebälk und Mauerwernk, durch einen nur teilweiſe ſicht— 

baren Torbogen und durch einen großen Ausblick in die Landſchaft. 

Dieſe Landſchaft iſt nicht zufällig, ſondern außergewöhnlich ſtark heimat⸗ 
lich betont. Die zwei niederen Berge mit ihren Wieſenhängen und ihren 

Gebüſchgruppen und dem hellblauen, fernen Gebirgszug dahinter könn- 
ten im Vorſchwarzwald der Umgebung oder in den Vorbergen des 
Kaiſerſtuhles zu finden ſein. Noch gemäß der alten Tradition iſt der 
Himmel in Gold gehalten ohne jede Muſterung. Das iſt Rahmen und 

Hintergrund. Der Wittelpunkt vom Geſchehen der Hl. Nacht iſt hervor⸗ 
gehoben durch die hellſte Farbentönung. In ihrem Lichte liegt am Bo— 
den auf einem armen grünen Grasbüſchel das Chriſtkind; es iſt kein 
Kind wie andere Kinder, unbeteiligt und geiſtig ausdruckslos, ſondern 
es iſt ein Kind mit dem wenn auch zarten, aber deutlichen Ausdruck des 
Wiſſens, Verſtehens und Gebens; Lichtſtrahlen umſäumen ſein Haupt. 

In der Größe beſonders hervortretend und darum das ganze Bild be— 
herrſchend, kniet Maria vor dem Kinde. Das Oval und die zarte 

Tönung des Geſichtes, die wunderbar feine Linie von der Naſenwurzel 

über den Mund zum Unterkinn, die im Beten, Schauen und Lieben des 

Mutterglückes halbgeöffneten Augen, das ganze lichtgetönte Antlitz, um⸗ 
rahmt von vollem, braunem, aufgelöſtem Haar, und die gefalteten Hände 

mit den beſonders zart und lang geformten Fingern offenbaren (wie auf 

der Verkündigung zu Lautenbach) eine unſagbar reine, zarte, ſchöne 

Seele. Schützend legt ſich um dieſe in der Welt faſt nicht denkbare Er— 

ſcheinung in warmem, ſamtnem Blau Kleid und Wantel. Dieſer um- 

ſchließt Maria wie ein ganz großes Geheimnis, legt ſich in reichen 

Falten nieder auf den Boden und berührt, wie vom Schutze mitteilend, 
die Linnen des Jeſukindes. Ganz anders iſt St. Joſef geſchaut; er hat 

eine faſt nervöſe Haltung und Tönung; ſein Roch iſt ziegelrot, ſein haſtig 
umgeſchlagener Wantel iſt auf der einen Seite grauviolett, auf der an-
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deren olivgrün; ſeine Stirne iſt voller Falten, ſeine Hände ſind nicht 
mehr zu einem vollſtändigen Ineinanderlegen gekommen, ſeine Augen 

ſchauen ernſt und fragend auf das Kind in ſeiner bitteren Armut. Zwi— 
ſchen dem einzigen Dachpfoſten und dem Rand des Bildes iſt eine in⸗ 

tereſſante Hirtengruppe: ein graubärtiger Hirte mit fromm gefalteten 

Händen und dem Hut unter dem Arm, der Typ des alten, wohlhabenden 

Bauern mit einem feierlichen Sonntagsgeſicht, in der Tönung der Klei— 

der das Blau Warias und das Ziegelrot bei Joſef wiederholend; in— 

tereſſant iſt ſein hagebuchener, drüben im Boſch geſchniktener Stock. 

Intereſſant iſt auch neben dem Graubärtigen der junge Hirte, ein präch— 

ktiger Naturburſche mit wildem, ungepflegtem Haar, aber mit herrlichen, 

frohen, frommen Augen. Vom dritten Hirten ſieht man nur den Kopf 
mit einer blauen Mütze und mit dem Blick zur Berghalde der Ver— 

kündigung. Die drei Engel dieſer Verkündigung, im gleichen geheimnis⸗ 
vollen Blau wie Waria gekleidet, ſchweben im goldenen Himmelsgrund 

und ſingen das Gloria; ein Hirte in graubraunem Rock hört ihnen auf— 

merkſam zu; daneben weidet die Herde an der Berghalde, und neben 

ſeinem Herrn ſitzt treu der Schäferhund. Unter dem Torbogen des Stal— 
les kommt eine Frau herein; ſie führt den ganzen nächtlichen Vorgang 
hinein ins Intime des Familienlebens; ganz menſchlich fühlend beleuch— 

tet ſie mit einer Laterne den Skall; ſie kommt, um der jungen Wutter 
zu helfen. Der traditionelle Eſel ſteht groß und breit im Stall, der Ochs 

ſchaut aus dem Dunkeln unter dem Eſelskopf hervor mit Augen voller 

Gutmütigkeit. Oben im Gebäln ſingt ein rotbrüſtiger Diſtelfink, und auf 

der Mauer ſekundiert ihm eine kleine Meiſe; am Dachpfoſten rankt 
ein grüner Zweig. Das iſt das Kippenheimer Weihnachtsbild. Es geht 
ihm an religiöſer Innigkeit ſicher nichts ab, aber ſeine Lebensnähe gibt 

ihm eine große Lebenswärme und macht das Bild zu einer poeſiever— 

klärten und zugleich volksfrommen Idylle. 
Das Gegenſtück auf dem anderen Seitenaltar ſtellt die Anbetung 

der drei Könige dar. Unverkennbare Zeugen vom Weiterſchreiten un— 

ſeres Meiſters auf dem Weg der neuen Kunſt iſt ſchon das ruinöſe 
Strohdach des Stalles mit ſingenden und ſpielenden Vögeln ſowie die 

noch lebhafter aufgeteilte Landſchaft. Die ſitzende Madonna trägt wie— 

der das ſamtblaue Gewand mit einem weißen Kopfſchleier und beteiligt 
ſich als junge Mutter recht menſchlich lebhaft an dem Vorgang des 

hohen Beſuches. St. Joſef ſcheint wie überraſcht ſich aufzurichten von 
einer Art Kniebank und begrüßt mit der einen Hand die Gäſte. Der 

kniende König, ein Greis, trägt die mittelalterliche Feſttracht des wohl— 

habenden Bürgers in reichem Goldbrokat mit rotem Untergrund; er hat 
ſogar bei ſeinem Gang zur Krippe den bürgerlichen Feſthut getragen,
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allerdings mit der Königskrone darum gelegt; nunmehr hak der greiſe 
König ſeinen Hut in Ehrfurcht auf den Boden gelegt. Der zweite König 
mit blauem Rock und ziegelrotem, olivgrün gefüktertem Wantel krägt 
eine große, reiche Königskrone; er allein äußert noch das ſtark religiöſe 

Pathos der vergangenen Kunſt, wie ein Prieſterkönig erhebt er ſeine 
ſchlanken Finger zum traditionellen Geſtus der Belehrung. Eine ganz 
intereſſante Geſtalt iſt der dritte König; er iſt der Mohrenkönig, aller— 

dings ohne die Farbe und die ſonſtigen Merkmale der hamitiſchen Raſſe; 
nur das leicht gerollte Kopfhaar, die großen Ohrringe, die etwas ſchwul— 

ſtigen Lippen und das viele Weiß der weitgeöffneten Augen erinnern 

an den „Negerkönig“. Sonſt iſt er ein ſehr ſchlanker Nittersmann mit 
Panzerhemd, enganliegenden, ſamtgrünen Beinkleidern, ſchwarzen 
Strümpfen mit rotem Umſchlag und mit ſporenbeſetzten Halbſchuhen; 

ein grüngelbes Band liegt um ſeine enge Taille; nur die breite Gold— 
kette um den Hals und die Königsmütze in ſeiner Hand verraten, daß 
er einer der drei Könige iſt. Er will mit großer Leidenſchaftlichkeit auf 

das Kind zuſchreiten, der ernſte Geſtus des zweiten Königs hält ihn zu— 

rück. Ein ſchönes Windſpiel hat den „Mohrenkönig“ auf ſeiner weiten 

Reiſe begleitet und liegt nunmehr mit wachſamen Augen hinter ihm. — 

Das Jeſuskind iſt auch auf dieſem Bild kein alltägliches Menſchenkind; 
auch hier ſind ſeine Augen wiſſend, und ſeine Händchen machen einen 

bewußten Geſtus .. . um ſein Haupt leuchten die Strahlen ſeines großen 
Geheimniſſes. — Am blauen Untergewand Warias auf dem Dreikönigs— 
bild iſt die Signierung J — 8 — Sch. Das Rätſel dieſer Signierung iſt 
noch nicht gelöſt. Doch ſind die Hinweiſe an den Bildern auf Schongauer 

ſo deutlich, daß ſie nicht mehr Zufälligkeiten ſein können. Zeitlich wer— 
den die Kippenheimer Bilder an das Ende des 15. Jahrhunderts geſetzt, 

in jene Zeit des inkereſſanteſten Umbruches der mittelalterlichen Kunſt. 
Auch unſer Dreikönigsbild iſt reich an dem neuartigen Realismus, ohne 

daß ihm die Weihe ſeiner Idee genommen iſt; es blieb die Anbetung 
von drei religiös tiefbewegten Männern, die der Stern in der Lücke 
des zerfallenen Daches hierhergeführt hat. 

Viel weniger ſind die zwei Bilder auf den Rückſeiten der beiden 

Tafeln erhalten, eine Verkündigung und eine Heimſuchung. Beſonders 

die letztere Darſtellung iſt nur noch ein Fragment. — Prof. Dr. Hübner, 
Freiburg, hat das ganze koſtbare Altarwerk in jüngſter Zeit recht gut 

renoviert. 

Alſons Harbredit.



Von Korks Kriegslaſten. 
Ein paar alte, vergilbte, brüchige Blätter aus Korker Dorfrech— 

nungen ſind mir durch die Hand gegangen. Was ich darin geleſen, gibt 

bei weitem keine zuſammenhängende Geſchichte dieſes alten Hauptorts 
des Hanauerlandes aus den Tagen des Dreißigjährigen Krie- 

ges, wohl aber einzelne merkwürdige Bilder aus Beſtand und Weſen 
des Dorfes aus jenen Zeiten. Die Korker Dorfrechnungen, deren ein- 
zelne Jahrgänge nur ein paar Blätter umfaſſen, wurden von dem ver— 

ordnenden Heimburger, der jeweils auf Faſtnacht ſein Amt an den 

Nachfolger abgab, geführt oder vielmehr nach ſeinen Angaben von 
einem Amts- oder Wuſterſchreiber zuſammengeſtellt und dann von dem 

Amtmann, das war in jenen Tagen ein Freiherr Böcklin v. Böcklinsau, 

geprüft. 

Beſonders intereſſant ſind in der Rechnung von 1630 die Aus- 

gaben. Wir übergehen, was alles verzehrt wurde oder ſonſt 
„auffgangen“ iſt, „als man die Vorrechnung abhörte, als die Beim im 
Seebach verkaufft wurden, als man die Brück in der Gürly gemacht, 

als man die Schwein ins Korcker Wald Ecker gebracht, alß die Schwein 
wieder aus dem Waldt gefahren“ und bei ähnlichen Anläſſen. Wichtiger 
ſind die Ausgaben, die auf kriegeriſche Zeiten hinweiſen: 
Item mit dem Bokken, ſo der Schwein halben (deren man Frevel 
geben müſſen) nach Philippsburg zu meinem gnädigen Herrn mit 
einer Supplikation geſchickk worden, auffgangen — d 185 — 6 
Item zur Erhaltung der Quarti auff Lüchtenberg in dreyen Quartallen 9, 67, — „ 
Item dem Herrn Pfarrer allhie für Commiß Haw (S Heu) vor 
Borffe Seehl = „ 
Item dem Clauß Hötzel auch für Haw bezahll. 25„ —„ — „ 
Item Hanß Gaßoldt dem Balbierer war Commiß Wein vor diß 
orff ezöühek N„ 10, — 
Item gleichfalls auch dem Keuffer (Küfer) George von Ramsweyer 
vor Weln bezhllttr 
Item für ein Viertel Korn, ſo zu Commiß nacher Lüchtenau gelüffert 
Item dem alten Juncker zu Irmſtett vor Commißwein bezahlt.. 
Item Johann Reinhart dem Kremer zu Willſtätt vor Commißwein. 
Item gleichfalls auch Jacob Sturmen, dem Stuben-Würth, für Wein 

  

bezahlt, ſo zu Commiß geben 12, 4, — „ 
Item mehr ſetz ich in Ausgab, ſo diß dorff mir noch uff den andern 
Feieg gen ſchdigsge. 13„ 10, — 

Noch deutlicher machen ſich die Kriegsnöte in der „Korckher Dorf. 

rechnung anno 1633“ bemerklich; da finden wir neben anderem 

folgende Ausgaben: 
Item alß Herrn Obriſten Wild Eißen Volckh zu Korckh allhir liegen 
pliben, hab ich ihrenwegen des dorffs ein Firtel Habern geben müſſen, 
Söftit ich techieeee „„„„ 10 105 — 6
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Item iſt mit dem Hürtten uffgangen in etlichen mahlen, alß er im 
Durchziehen des Rheingräffiſchen Volckhs zu Willſtett mit dem all⸗ 
hirigen Vieh geweſen. — 86 — 5 
Item in vier mahlen zur erhaltung der Ouarti zu Liechtenberg geben 1 8 
Item iſt mit zweenem L. Hornburger verſchickten Soldaten auffgangen —„, 9, 8„ 
Item zum Oſtertag mit zweien Reuttern ee ſo Übernacht all— 
hir verpliben 1 19 
Item diß Jahr die Berſtorbenen Arme Leuthen zu vergraben und 
Verwundete Soldaten hinwegzuführen geben. „ 
Item zwey Perſonen, ſo nicht bei ſinnen geweſen, zu ſteyer geben E — 
Item alß Frantzoſen Herrn Schultheißen von Kehl gen Korckh mit⸗ 
genommen, allda mit demſelben auffgangen.. 
Item iſt mit etlichen Soldaten uffgangen, ſo von Ibrer Onaden von 
Hanau u. ſ. w. allhero geſchickt worden.. — „ 8, 8, 
Item iſt von etlichen durchreiſenden Rheingräffiſchen Soldaten ver⸗- 

zehrt worden.. ii 
Item alß der Ausſchutz gen Buchsweyller verſchicht worden, dem⸗ 
ſelben geben .. 8„„10%, 8 
Item um zwei Seſter Korn für die allhießige Seivaquarti geben . — „ 14, — „ 
Item mehr für ſolchen auch für zween 1 2 Korn zu diß dorffs 
Antheil geben .. — „ 14, — „ 
Item alß der A6fcub wieder heimbkommen, mit demkeiuden auff⸗ 
gangen I . 
Item, alß man Commiß gen Biſchweiller für diß vor Hagenaw 

liegende Volckh gelüffert, auffgangen . 
Item iſt zur Erhaltung der Quarti zu Liechtenburg zum fünften mai 
diß Jahr geben worden . 8% 2⏑ 
Item der Selva Quardi, 10 im urhme duebsnslab⸗ alhir 80 
legen, geben.. „ 

Dagegen W 1634 die Atieg nnuben WelerR faſt ganz; 
außer den 12f 8 6, die „zur Erhaltung der Soldaten zu Liechtenburg“ 

gegeben wurden, finden ſich nur 20 ir, welche „Iſaac-Juden dem alten zu 
Willſtätt für Wein, ſo zum Commiß gebraucht werden, geben“ wurden. — 

Damit ſchließen die Blätter; immerhin gewähren ſie uns einen Ein- 
blick in das Gemeindeleben Korks in der erſten Hälfte des Dreißig— 
jährigen Krieges. Merklich hatten die Wogen des Krieges in die Stille 
des Dorfes ſchon hereingeſchlagen, doch nicht ſo ſtark, daß nicht das 
geordnete Leben weiter hätte gehen können. Erſt in der zweiten Hälfte 

des Kriegs ſcheint dann die Not recht angehoben zu haben; da mag 

dann die Zeit gekommen ſein, von der die mündliche Überlieferung be— 

richtet: Die Dörfer waren verlaſſen, die Häuſer verwahrloſten, der Holder 

wuchs zu den Fenſtern herein, die Acker verwilderten, und als dann 
nach dem Friedensſchluß vereinzelt die Flüchtlinge heimkehrten, da 

durfte jeder die Grundſtücke behalten, die er zuerſt wieder unter den 
Pflug nahm. In jener Zeit ſei ein Bauer in Odelshofen ein reicher 
Mann geworden, weil er einen fleißigen und klugen Knecht hatte, der 

immer wieder mahnte: „Meiſter, wir wollen noch einen Acker umfahren!“ 

5 Adolf Nolfhard.
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Kleine Wilteilungen. 
Der Marklbrunnen in Schillach. Wie jede andere Kleinſtadt des Kinzigtales, 

beſaß einſt auch die Stadt Schiltach in ihren Straßen und Gaſſen eine Reihe öffent⸗ 
licher Brunnen. Sie konnten und können alle bis auf den Warktbrunnen keinen 
Anſpruch erheben auf beſondere Schönheit und künſtleriſche Ausgeſtaltung; ſie ſind 
vielmehr ſo ſchlicht und einfach gehalten, wie es gerade noch möglich war. Man ließ 

es bei ihrer Erſtellung eben bei der Hauptſache bewenden, daß ſie ein bekömmliches, 
friſches Waſſer ſpendetken. Von Intereſſe iſt ſomit nur der Marktbrunnen. 

Soweit verläßliche Nachricht über ihn zu erhalten iſt, muß derſelben entnommen 
werden, daß er ſein Waſſer von den Quellen des kleinen Waldtales Tiefenbach bezog. 

5 
E A A 4 
E 3 

Schiltacher 
Marktbrunnen. 

  

1681 erhielt dort ſeine Brunenſtube ein neues Gewölbe, und im folgenden Jahre 
mußten die forlenen Deicheln von derſelben bis zum Brunnenkaſten im Städtchen neu 
gelegt werden. Über das Ausſehen dieſes „Marckthbronnens“ fehlen uns leider alle 
Angaben. 

Es ſcheint, daß derſelbe um die Mitte des 18. Jahrhunderts ſo altersſchwach 
war oder aber den geſteigerten Bedürfniſſen nicht mehr genügte, daß man ſich zur 
Errichtung eines neuen, des jetzigen Marktbrunnens, entſchließen mußte. Auf dem 
kleinen, dreiſeitigen Marktplatz erſtellte man ihn an der einen Längsſeite, aus der 
Mitkte gegen die Ecke, dem hinteren Städtchen zu, und erreichte ſo nicht nur eine 
freiere, zweckmäßige Aufteilung des Platzes, ſondern zugleich durch dieſe bewußte 
Aſymmekrie auch ein wohlgefälligeres Stadtbild. 

Merkwürdigerweiſe übergab man die Arbeiten nicht an Schiltacher Handwerker. 
Was hierzu die Stadtväter bewog, iſt nicht erſichtlich. Man war ſonſt in jenen Zeiten 
bei der Vergebung öffenklicher Arbeiten an das „Ausland“ ſehr engſtirnig, ſo daß
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man der Stadtverwaltung ſchon dringende Gründe zugute halten muß, daß ſie mit 
dieſer ſchönen Arbeit niemanden aus ihren eigenen Mauern bedachte. 

Die geſamten Erneuerungsarbeiten am Schiltacher Stadtbrunnen übertrug man 
im Jahre 1751 an den Brunnenmacher Johann Balthaſar Rußmann von Wittichen 
um 240 Gulden, und auch die Schloſſerarbeit fiel um 15½ Gulden dem Witticher 
Weiſter Martin Schnurrberger laut Akkord vom 27. Mai 1751 zu. 

Rußmann hat ſeine Aufgabe vortrefflich gelöſt. Ohne daß wir wiſſen, nach 
welchen Vorbildern oder Plänen er gearbeitet hat, zeugt ſein Werk für ihn, daß er 
ein Meiſter ſeines Faches war. Auf erhöhtem Platz über der Straße ſteht das ge— 
räumige, achtſeitige Brunnenbecken (Durchmeſſer zwiſchen den Breitſeiten 3,80 m, 
Höhe der äußeren Sandſteinkafeln 1,15 m, Brunnentiefe 1,20 m). Die Seitenwände 
ſind aus Buntſandſteinplatten (1,15/1,70 m) gehauen. Als einzigen Schmuck zeigen 
ſie in einem profilierten Feld große Flachreliefs. Ein Halsband aus Flacheiſen hält 
die acht Platten zuſammen. Sie tragen eine eichene Abdeckung nach oben als Schutz 
und Abſchluß zugleich. 

In der Mitte des Troges erhebt ſich die runde Brunnenſäule bis zur Höhe des 
korinthiſchen Kapitells 3,60 m hoch. Der Schaft zeigt vier Fratzen, deren Mäuler die 
vier Waſſerröhren aufnehmen. Sie ſind von einem zierlichen Gitterwerk geſtützt, das 
aus der kundigen Hand des Witticher Meiſters Schnurrberger ſtammt, der hierzu bei 
der Schiltacher „Factorie“ 31 Pfund Eiſen erhielt (1751). über den Fratzen trägt der 
Schaft vier ſtiliſierte Akanthusblätter, deren Form oben am Kapitell wiederkehrt. 
Letzteres dient einem ſitzenden, doppelſchwänzigen Löwen als Podeſt. Gegen den 
Warktplatz gewendet, hält dieſer vor ſich das Wappenſchild der Stadt Schiltach und, 
darf ſo gleichſam als eine Art Rolandsfigur aufgefaßt werden, die der Markthoheit 
(ſeit 1430) der Stadt Ausdruck verleiht. 

Sein Waſſer erhielt der Brunnen, wie ſchon erwähnt, einſt aus dem Tiefenbach 
zugeleitet; heute iſt er an die ſtädtiſche Waſſerleitung angeſchloſſen. Er war einſt für 
die Bewohner des Marktplatzes bis hinauf zum oberen Tor der einzige Waſſerſpender. 
Seine weitere Bedeutung iſt auch daraus zu erkennen, daß ſelbſt ſeine Abwaſſer nicht 
ungenützt in das Rinnſal floſſen, ſondern 1758 einer benachbarten Gerberei gegen 
einen jährlichen Zins zugeleitet wurden, und 1780 hören wir, wie „durch Rinnen an, 
dem Steeg über die Kinzig“ ſein Waſſer zum dortigen einſtigen Haberershof geleiket 
wurde, um auf der anderen Talſeite den Hofbrunnen für Menſch und Vieh zu ſpeiſen. 
Die anderen öffentlichen Brunnen wurden erſtellt, wo man gerade eine Waſſerader 
traf oder wo die Not es erforderte. Ein Verzeichnis von 1759 weiſt auf „laufendt 
Bronnen mit Trög“: Stadtbronnen, Spittelbronnen, Vorſtädtle Bronnen, Bronnen⸗ 
tröge im Gründle, Balzersberg, Steiners Mößle, Glattenberg und in der Steig, im 
oberen und unkeren Tiefenbach. Nicht erwähnt iſt hierbei der hintere Thor-Brunnen, 
der ſchon 1673 genannt wird. Dazu kamen 1764 der Schleifengrünbrunnen (Kropf⸗ 
brunnen). Er wurde von dem Rotgerber Trautwein drüben am Häberlesberg gefaßt 
und unter der Kinzig herübergeleitet. Sein außerordentlich weiches und bekömmliches 
Waſſer ſoll er nach der Meinung des Volkes davon haben, daß er im Inneren des 
Berges auf langer Strecke über eine Silberader fließt, die ein Ausläufer des edlen 
St.-Anton⸗Ganges im Heubach ſein ſoll. Des weiteren wären noch zu nennen der 
Bickenbrunnen, der Rößlewirtsbrunnen mit eigener Quelle, der Meſſerſchmieds⸗ 
brunnen. Vom Sägerberg erhält ſein Waſſer der Rebſtockwirtsbrunnen. Der Brunnen 
im alten Spittel hat einen eigenen, kurzen Stollen unter dem Schloßberg. Der Pfarr⸗ 
brunnen, von dem wir 1711 hören, „daß an dem Pfarrſtich ein neuer bronnen in 
einem harten Felſen gebrochen wurde, der in einen ſteinernen Trog lief“, beſteht 
heute nicht mehr. Ebenſo iſt von jenen drei hölzernen Brunnentrögen, die man 1759 
auf der Schiltacher Allmend errichtete, nichts mehr übrig geblieben. 

In der weiteren Umgebung der Stadt muß noch angeführt werden das Eichhorns— 
brünnele am Hohenſtein, das Herrenwäſſerle und der Kohlbrunnen im Ebersbach auf
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ehemaligem Weidfeld und der Keſſelbrunnen an der Keßlerhalde, der die dortige Tuch- 
fabrik mit Trinkwaſſer verſorgt. 

So war in der Stadt und deren Umgebung vor der Einrichtung der ſtädtiſchen 
Waſſerverſorgung, die ihr friſches Quellwaſſer aus dem Tiefenbach und dem Egenbach / 
Herrenwald bezieht, reichlich für das ſo nötige Waſſer für Menſch und Vieh geſorgt. 

(Rechnungsbücher der Stadtgemeinde Schiltach; ſtädt. Archiv.) 

Hermann Fautz. 

Einſtige Verordnungen gegen die Wolfacher Faſtnacht. „Die Faſtnacht, als eine 
heidniſche Onſinnigkeit, iſt hiervor und ſoll auch jez von neuem verpoten ſein und 
abgeſtellt.“ So lautet ſchon die fürſtenbergiſche Landesordnung von 1543. Und jedes 
Jahr wurde dieſe Verordnung beim ſogenannten Rüeg- oder Jahrgericht im Januar 
den Wolfachern „zur beſſeren Darnachachtung“ mit lauter Stimme vorgeleſen. Die 
Bürger und Bürgersſöhne hörten jeweils ſcheinbar ehrerbietigſt die ſtrengen Worke 
an, ſtießen ſich aber gegenſeitig verſtändnisvoll mit den Ellenbogen und ſagten im 
Innern: „Aber jo nit!“ Und wenn die Faſtnacht kam, trieben ſie der Landesordnung 
zum Trotz doch „Mumerey und verbottenes Narroo Gaſſenlaufen“. Das Oberamt ſetzte 
freilich die Übeltäter „in Arreſt“ oder zog ſie zu einer empfindlichen Geldſtrafe an. 
Aber die „Narretei“ hörte darum nicht auf. Schließlich gab der Geſcheitere nach, 
und das war diesmal unerwarteterweiſe die Regierung, indem ſie gegen Ende des 
18. Jahrhunderts „auf jeweiliges Anhalten“ den ledigen Burſchen verwilligte, „über 

die Faßnachtstage masciert im Orte herumlaufen zu dürfen und ſich mit Masceraden 
zu beluſtigen, jedoch mit der Bedingnus, daß ſie ſich der Spritzen nicht bedienten, 
niemand Leid zufügten und ſich während des Gottesdienſtes des Maskenlaufens ent⸗ 
hielten, benebſt nur am Montag und Dienstag ſich mit dieſem Laufen abgeben ſollten“. 
Selbſtverſtändlich fanden immer überſchreitungen ſtatt. Der Gebrauch der Spritzen und 
Peitſchen, der Ruten, „Butellenwiſcher und von allem, was weder Blatter (Schweins⸗ 
blaſe) noch Scheereiſen war“, mußte jedes Jahr von neuem verboten werden. Auch 
wurde durch das Begräbnis der Faſtnacht oder des „Bachus“, wie ſie in den Akten 
noch genannt wird, die „Mumerey“ noch auf den Aſchermittwoch ausgedehnt. Vom 
Jahre 1788 an war „das Gaſſenlaufen ſowohl den Jungen, als den Alten verwilliget“; 
doch mußte männiglich, der von dieſer Erlaubnis Gebrauch machte, für jeden der drei 

Faſtnachtstage ſechs Kreuzer bezahlen „und ſich ein auf dem Maskenkleid leicht ſicht⸗ 
bar feſtzumachendes Zeichen löſen“. Wie aus den eingezogenen Taxen, die man dem 
Armenfonds zuführte, zu erſehen, gab es ſchon damals in Wolfach fünf- bis zehnmal 
mehr Narren als im Nachbarſtädtchen Hauſach. Nachdem im Jahre 1808 die Narren⸗ 
ſteuer aufgehoben worden war, erlangten die Narren immer mehr Freiheit und bilde⸗ 
ten um 1816 eine beſondere Narrenzunft, die im Laufe der Jahrzehnte ſich einer ſtets 
wachſenden Mitgliederzahl erfreuke. Heute macht die Faſtnacht alle geborenen Wol⸗ 
facher närriſch und toll. Geſetzte, ernſte Männer, die das ganze Jahr fleißig und ge⸗ 
wiſſenhaft der Arbeit nachgehen, laſſen Hammer und Zange, Lötkolben und Blech— 
ſchere, Meißel und Hobel fallen, ſobald der Faſchingsruf ertönt; ſie wollen „mitmachen“. 

Fran Disddi. 

Der Schat- und Goldgräber von Hofweier. Im Jahre 1753 ſchrieb das Oberamt 
der MWarkgrafſchaft Hachberg in Emmendingen an das Amt der Herrſchaft Binzburg 
in Offenburg, „wie daß Johannes Sifferle wegen eines geſuchten ſchatzes- oder goldt⸗ 
männleins in Verhafft gelanget und zur inquiſition gezogen worden“. Nach ſeiner 
Auslieferung an die Herrſchaft Binzburg wurde der Leinenweber Joh. Sifferle mit 
ſeinen „mithelfern und complicen“ von dem Dorfgericht Hofweier unter dem Vorſitz 
des Vogts Hans Georg Seyller vernommen. Der Bericht von dieſer gerichtlichen 
Vernehmung, der ſich im Freiherrl. zu Franckenſteinſchen Archiv befindet, iſt über⸗ 
ſchrieben: Gegen den Schatz- und Goldgräber Joh. Sifferle in Hofweier.
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Der Angeklagte erzählt: 
„Der Jacob Beylle hätt ihm erzählet, wie daß er und Jacob Ehrets ſohn, der 

ſattler, zu Küppenheimb bey einem ſattler in erfahrnuß kommen, daß der ochſenwürth 
zu Wüßbweill ein geldt männle habe, der ſolches gern loos ſeyn wollte. Darauf hätten 
dieſe beyde gedachten ſattler zugeſprochen, daß er ſolches von dem würth bekäme, 
welcher aber ehe und bevor zu ſeinem vatter hingangen ſey, der es aber ihme höch— 
ſtens müßrathen, worüber ler) ohnverrichler ſach zu ihnen kommen und ſie beyde 
wieder nacher Hoffweyer zurückgeköhrt. 

Darauf ſeye Jacob und Chriſtian Beylle zu ihme in ſein haus kommen, hätten 
obiges erzöhlt und geſagt, obgenambſter würth ahn beſagtem orth habe ein geldt 
männle, ſie wollten es ſuchen zu bekommen, er ſeye es gerne loß, ob er nit mithalten 
wolle, worauf er ſeinen willen geben, ja, wenn etwas zu machen wäre, wolt er mit— 
halten, er brauch auch ein baar gulden geldt, ſein Frau hab auch davon gewußt, hätt 
aber weiters nichts daraus gemacht. Einige Tag vor Chriſttag hab er ſich mit dem 
Chriſtian Beylle auff den weg begeben, auff Wüßweyll zu vorbeſagtem würthen. Da 
ſeyen ſie ins würthshauß umb die nachtherberg angehalten und auch ſelbe nacht dort 
übernacht blieben. Mittlerweill ſey vogt, ſtaabhalter von nembl. orth ins würkshauß 
kommen, und der alt würth ſeye hinter dem ofen geſeſſen und hab ſich bald nieder— 
gelegt; da hätten ſie aus Forcht ſelbe nachts nicht davon geredt, bis erſt den morgen 
hätten ſie den ſohn angeredt und das geldt männle von ihm begehrt, welcher aber es 
verleugnet, ſie hätten keines, und ſollens auch nicht glauben. Da hab der Chriſtian 
Beylle den ſohn angefallen und geſagt, es ſey doch alſo, daß ſie eines hätten, weiters 
haben ſie unter einander abgeredt, daß ſie ſolches herzugeben ſcheuen, weillen etwann 
ihrer zwey ſeye, worüber der Chriſtian Beylle geſagt, er wolle einmahl alleins zu lieb 
gehen und ſuchen es zu bekommen; daß ſie aber mit dem alten nit derwegen geredt 
und ſolches von ihm begehrt haben, ſeye die Urſach, weil er noch im beth gelegen ſey. 
Wie ſie wieder zurück auf Hoffweyer kommen, ſo hab Jacob Beylle geſagt, es müſſe 
doch etwas an der ſache ſein, es muß halt einer allein hinauf und mit dem alten 
reden. Da ſey die beratſchlagung geſchehen, der Chriſtian müſſe hinauf, und hab der 
Chriſtian ſich auch auf den weg begeben, es willens zu hohlen. Unterwegs ſey er aber 
zu Küppenweiller zu demſelben Nonnenmacher kommen, ihm die ſach entdecken, 
welcher ihm aber zur antworth geben, er ſolle nur wieder zurückkehren nacher hauß, 
er wolle die ſach ſchon richten, dann er zu Wüßweyll bekannt ſeye, hernach ihnen 
die nachricht zu wiſſen machen. Darauf ſey auch der Nonnenmacher zu ihm kommen 
in ſein hauß und geſagt, ſetzt ſei die ſach richtig; er hab erſt einen brieff von Wüß⸗ 
weyl bekommen, daß die ſach richtig ſey; und er habe es kauft, habe einen thaler da⸗ 
für geben und müſſe ihm denſelben wieder geben, wenn er auch daran theil haben 
woll; es mach ktags ein ducat, und wie man es pflegen müſſe, werd ihm der würth 
ſchon ſagen. Er könns jetzt hohlen, wann er wöll, und hab mit dem würth accordirt, 
daß mans den morgigen tag hohlen könn. Darauf ſey er fort und habs wollen hohlen 
und hab den würth angeredt, der Nonnenmacher hab ihm geſagt, er habe ihm ſein 
geldmännle abkauft und ihm erbotten, den kag es abzuhohlen und dem geſagt, ſie 
hättens mit einander, er habe dem Nonnenmacher das geldt davor geben und es ihm 
abkauft, der ihm geſagt, er ſolls jetz nur hohlen, worauf ſich der würth wenig beſonnen, 
ſeyn Flindt gehohlt und zu dem vogten des orths geſchickt und ihn gefangen genommen 
und ihm geſagt, ob er ihn für einen ſo liederigen mann anſehe, daß er mit ſolchen 
ſachen umbgehe, habe die thür gleich zu gerügelt, ihm geſagt, wann er fortgehe, ſo 
ſchieße er ihn nieder. Daraufhin ſeye er aredirt worden, und ahn das oberambt hät⸗ 
ten ſie geſchrieben auff Emmendingen, und ſey darauf dahin gelieffert und 4 wochen 
allda eingeſetzt worden, woſelbſten er alle unköſten bezahlen müſſen, und auch umb 
den Nonnenmacher geſchrieben, welcher ſich aber mitlerweyl flüchtig gemacht. Hierauf 
er ſeine red geendet.“ 

Über das weitere Schickſal des Angeklagten ſchweigen die Akten. 

Otto Kahni.
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In „Baſler Zeitſchrift für Geſchichte und Altertumskunde“, 37. Bd., 1938, leſe 
ich Seite 45 in Häfligers Abhandlung „Das Apothekenweſen Baſels“ folgendes: 
„1717. Aus dem Waldburgeramt wird ein des Mordes Verdächtiger in die Stadt 
eingeliefert. Er gab an, er habe in Oberwil Geſellen getroffen, mit ihnen ins Baſel⸗ 
biet zu ziehen, um allda Goldmanndli (Alraun) zu holen.“ Obiges Geldmännle 
iſt wohl auch ein Goldmännle. Wir hätten es demnach mit Alraun, dem früheren 
Heil- und Zaubermittel, zu tun. Alraun hat rübenförmige Wurzelbildung, die Ver⸗ 
zweigungen können bei manchen Wurzeln als Arme und Beine gedeutet werden 
(Alraunmännchen). 

A. Staedele. 

Bücherbeſprechungen. 

Vorzeit am Oberrhein, I, von Ernſt Wahle. Karl Winters Univerſitäts- 
buchhandlung, Heidelberg. 

Wit dieſem Heft 19 nimmt die Badiſche Hiſtoriſche Kommiſſion die Ausgabe 
von Neujahrsblättern wieder auf. Sie hat dabei ein Thema gewählt, das heuke im 
Brennpunkt des Intereſſes ſteht, und ſeine Bearbeitung einem Fachmann übertragen. 
Dieſer iſt bemüht, die einſchlägigen Fragen von allen Seiten zu beleuchten, geht keiner 
Schwierigkeit aus dem Weg und iſt in der Beurteilung der Tatſachen und Ver⸗ 
mutungen wohltuend vorſichtig. Während ein Weiterleben der Urzeit in die folgenden 
Abſchnitle der oberrheiniſchen Entwicklung hinein nicht nachweisbar und die Urkultur 
zu wenig mit dem Boden verbunden iſt, zeigt ſich das Bauerntum der jüngeren Stein⸗ 
zeit, wie anderwärts, ſo auch am Oberrhein mannigfach mit der Scholle verknüpft, 
wie die Pfahlbauten und Michelsberger Siedlungen, die Großſteingräber und Fried⸗ 
höfe aus jener Zeit beweiſen. Die Indogermaniſierung bringt einen kräftigen Zuſtrom 
von Menſchen der nordiſchen Leibesform; dieſe Ankömmlinge waren die waffen— 
tragenden Kelten. Sie beſtimmen das Antlitz unſerer Hügelgräberbronzezeit, an die 
ſich die Hallſtattkultur mit den Hügeln und der Körperbeſtattung anſchließt. Aus 
dieſer Zeit liegt uns eine Fülle von Material an Gräbern ſowohl wie Siedlungsreſten 
vor. Daneben gibt es eine illyriſche Hallſtattkultur mit ihren Urnenfeldern, und es 
iſt ſomit mit einer illyriſchen überfremdung des Oberrheingebietes zu rechnen. — 
Zwei weitere Abſchnikte behandeln die Römerzeit und die zweimalige Überflutung 
durch Germanen, zunächſt die Sweben des Arioviſt und dann die Alemannen. Viele 
Anmerkungen und Abbildungen und drei Karken vervollſtändigen das Werk, das eine 
Notwendigkeit iſt und große Nachfrage erfahren dürfte. A. Staedele. 

Wildbächli, Gedichte von Auguſt Ganther. Aus dem Nachlaß des Dichters, 
herausgegeben und eingeleitet von Prof. Dr Otto Biehler. Kommiſſ.-Verlag 
J. Waibel, Freiburg i. Br. 

Am 5. April vorigen Jahres iſt Auguſt Ganther geſtorben. Tauſende und aber 
Tauſende hat er mit ſeinen bald heiteren, bald ernſten und beſinnlichen Dichtungen 
erfreut und ihnen Herz und Sinn für urwüchſigen Humor erſchloſſen. Auch dieſes 

Bändchen, das uns im Auftrag der Erben der Herausgeber ſchenkt, zeugt noch einmal 
von der liebenswürdigen, gemütvollen und heimeligen Art ſeiner alemanniſchen Dich⸗ 
tung und von ſeiner ſtarken Verbundenheit mit Heimat und Volk. A. Staedele.
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Dorfſippenbuch Lauf. Herausgeber: Verein für bäuerliche Sippenkunde und 
bäuerliches Wappenweſen, Reichsbauernſtadt Goslar, bearbeiket von der Landes—⸗ 
bauernſchaft Baden und dem Stabsamt des Reichsbauernführers. 

Das Buch hat einen Umfang von 564 Seiten und enthält die Einträge der 
Kirchenbücher der Pfarrei Lauf von 1697 bis 31. Dezember 1936. Über 20 000 Wenſchen 
haben in dieſem Zeitabſchnitt in Lauf gelebt, 4281 Familien wurden gegründet, mehr 
als 1400 Familiennamen werden genannt, von denen 35 ſtark, ja einige ſehr ſtark 
vertreten ſind. — Beſtellungen nehmen das Bürgermeiſteramt Lauf und der oben ge— 
nannte Verein enkgegen. A. Staedele. 

Otto Stemmler, Geſchichte der altbadiſchen Gemeinde Neuſatz 
(Amt Bühl) mit Waldmatt. Verlag Konkordia A.-G., Bühl-Baden. 

Die auf gründlichen archivaliſchen Forſchungen aufgebaute Arbeit beſteht aus 
zwei ſelbſtändigen Teilen, da jede der beiden Gemeinden in ihrer geſchichtlichen Ent— 
wicklung für ſich betrachtet wird. Die Abſchnitte „Allgemeine Geſchichte“ bringen ein— 
leitend die Darſtellung der geographiſchen Verhältniſſe und der Beſiedlung. Dann 
ſchildert der Verfaſſer die Beſitzverhältniſſe, wobei auch die Flurnamen berückſichtigt 
werden, die Rechte der Grundherren und der Landesherrſchaft, und vermittelt uns 
einen tiefen Einblick in die politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturgeſchichtlichen Zu- 
ſtände ſeiner Heimat. Beſonderes Intereſſe finden die Ausführungen über das Neu⸗ 
ſatzer Hubgericht, die Waldhägenichgenoſſenſchaft und die Windecker Waldgemeinſchaft. 
Wir ſehen auch, wie ſich die Kriegsereigniſſe im Leben der beiden Dörfer wider— 
ſpiegeln. Die Abſchnitte „Einzelnes“ beziehen ſich auf die Geſchichke der Pfarreien, 
des Kloſters Neuſatzeck und der Schulverhältniſſe. Wertvoll ſind auch die ſtakiſtiſchen 
Mitteilungen, die von familiengeſchichtlichem Intereſſe ſind. Schon die Anlage des 
Buches verdient erhöhte Aufmerkſamkeit. Der Verfaſſer läßt die Urkunden im Text 
ſelbſt ſprechen und erklärt anſchließend ihren Inhalt und ihre Bedeutung. Oder die 
Quellen kommen in den Anmerkungen ausführlich zum Wort. Die beiden Gemeinden 
ſind zu dieſem ſchönen Heimatbuch, deſſen Werk durch Bilder und Zeichnungen noch 
erhöht wird, nur zu beglückwünſchen. O. Kahni 

G. G. Veltzke, Der gebundene bäuerliche Beſitz in der Fürſten⸗ 
bergiſchen Geſetzgebung, dargeſtellt am Beiſpiel der ehemals Fürſten⸗ 
bergiſchen Herrſchaft Wolfach. (Veröffenklichungen aus dem Fürſtl. Fürſten⸗ 
bergiſchen Archiv, Heft 3.) Morys Hofbuchhandlung, Donaueſchingen. 

Jahrhunderte bevor das Reichserbhofgeſetz entſtanden iſt, hat ſich in der Herr- 
ſchaft Wolfach aus dem bäuerlichen Herkommen das Hofgüterrecht herausgebildet. Die 
bäuerlichen Vorfahren betrachteten den Hof nicht als Eigentum eines einzelnen, ſon⸗ 
dern als Geſamteigentum der Hausgemeinſchaft. Das Gut wurde geſchloſſen vererbt. 
Dieſe Sitte haben dann die Fürſten von Fürſtenberg zum Geſetz erhoben. Im Gegen⸗ 
ſatz zu den geiſtlichen Grundherren, die unter dem Einfluß des römiſchen Rechts die 
Realteilung förderten, verboten ſie Verkauf, Teilung und Belaſtung des bäuerlichen 
Beſitzes ſowie die Vereinigung mehrerer Höfe in einer Hand. Dadurch bewirkten ſie 
eine Stetigkeit der Beſitzverhältniſſe und erreichten, daß ſich in ihrer Herrſchaft ein 
wirtſchaftlich geſunder Bauernſtand erhielt, der eben auch dem Grundherrn gegenüber 
leiſtungsfähig war. Die Bauern ſtanden allerdings dieſen Maßnahmen meiſt ablehnend 
gegenüber. Als aber 1848 unter dem Einfluß des weſtlichen Liberalismus die Gebunden— 
heit des bäuerlichen Beſitzes aufgehoben wurde, richteten die Wolfacher Bauern, über⸗ 
zeugt von den verderblichen Folgen der Mobiliſierung, eine Bittſchrift an die Frank⸗ 
furter Nationalverſammlung um Beibehaltung der Unteilbarkeit, da ſie „durch die 
Natur bedingt“ ſei. Dieſe geſchichtliche Entwicklung zeichnet der Verfaſſer in ſeinem 

Die Ortenau. 13
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überaus zeitgemäßen Buche. Dann erklärt er die verſchiedenen geſetzlichen Beſtim- 
mungen zur Erhaltung des bäuerlichen Beſitzes. Begriffe wie Vorteilsrecht, Ab⸗ 
wichsgeld, kindlicher Anſchlag werden eingehend erläutert; die Erbfolge in der Form 
des MWinorats wird mit ihren Vor- und Nachteilen geſchildert. Wir hören, wie die 
Übergabe des Hofes von den Eigenſchaften des Übernehmers abhängig gemacht wird, 
was der Nationalſozialismus „Bauernfähigkeit“ nennt. Dieſe Beſtimmungen ſind wohl 
nach der Wediatiſierung in die badiſche Geſetzgebung übergegangen, wurden aber 
nicht ſtreng gehandhabt. Auch die einleitenden Ausführungen über die Geſchichte der 
Herrſchaft, die Bevölkerung in ihrer raſſiſchen Zuſammenſetzung und ihren biologiſchen 
Verfall, Beſitzverhältniſſe in Rentbergwirtſchaft begegnen großem Intereſſe. Jeder, 
der Heimatforſchung kreibt oder ſich mit der Geſchichte und den Rechtsverhältniſſen 
des badiſchen Bauernſtandes beſchäftigt, wird durch dieſe Arbeit reichliche Förderung 

erfabren. O. Kahni. 

Die Geſchichte des „Kinzigtäler“, von Wilh. Sandfuchs. Ein Beitrag 
zum Werden der badiſchen Heimatpreſſe, Band 45 der Schriftenreihe „Zeitung 
und Leben“, herausgegeben von Univ.-Prof. K. d'Eſter, Direktor des Inſtituts für 
Zeitungswiſſenſchaft an der Univerſität München. Verlag Konrad Triltſch, 
Würzburg-Aumühle. 

An einem der letzten Novemberkage des Jahres 1865 erſchien die erſte Probe⸗ 
nummer des „Kinzigtäler“ aus der Neef'ſchen Buchdruckerei in Wolfach. Der 1. Jahr- 
gang der Zeitung unterſchied ſich von den Probenummern in der äußeren Einkeilung 
meiſt nur dadurch, daß einmal in der Woche den „Tages-Neuigkeiten“ ein Leitartikel 
vorausging. „Amtliche Bekanntmachungen und Privat-Anzeigen“ füllten die 3. und 
4. Seite. Der Anzeigenteil erfreute ſich ſchon im erſten Jahrgang eines regen Zu— 
ſpruchs. Neefs Stellung zu Bismarck war bis zum Tag von Königgrätz ablehnend. 
Doch ſchon am 17. Oktober 1866 verkaufte Neef Buchdruckerei und Verlag an den 
„Ausländer“ Auguſt Röſch aus Württemberg, der gleich ein treuer Mithelfer am ge— 
waltigen Bau des Bismarck-Reiches war. Aber mit dem Scheiden des Oberamtmanns 
Schupp verlor er die Luſt, weiterhin den Wolfacher Amtsverkündiger zu leiten, und 
verkaufte ihn 1870 an Buchhändler Auguſt Sandfuchs, in deſſen Familie ſich der 
„Kinzigtäler“ heute noch befindet. Und nun werden die Jahre des Aufſtiegs geſchildert, 
wie aus dem Parteiblatt eine Heimatzeitung wurde, ſchließlich der „Kinzigtäler“ im 
Weltkrieg, in der Nachkriegszeit und in der Gegenwart, wo ihm — wie der ganzen 
deutſchen Preſſe — die Aufgabe geſtellt iſt, Mittler zwiſchen nationalſozialiſtiſcher 
Staatsführung und der Bevölkerung des Schwarzwaldtales der Kinzig zu ſein. 

A. Staedele. 

G. Kattermann, Markgraf Philipp l. von Baden (1515 bis 1533) 
und ſein Kanzler Dr. Hieronymus Veus in der badiſchen Territorial- 
und in der deutſchen Reichsgeſchichte bis zum Sommer 1524. Diſſerkations-Verlag 
G. H. Nolte, Düſſeldorf, 1935. 89 Seiten. 

G. Kattermann, Die Kirchenpolitik Markgraf Philipps J. von 
Baden. Verlag M. Schauenburg, Lahr i. B., 1936. 119 Seiten. 

Die beiden Abhandlungen, die miteinander in engſtem Zuſammenhang ſtehen, 
ſind äußerſt wertvolle Beiträge zur Geſchichte der Reformation in Deutſchland und 
in unſerer engeren Heimat beſonders. Das Leben, die Landes., Reichs- und Kirchen⸗ 
politik dieſes badiſchen Markgrafen und ſeines Kanzlers werden uns vor Augen geführk. 

Im erſten Buch werden wir zuerſt unterrichtet über Philipps Jugend, die Erb⸗ 
teilungen ſeines Vaters, die politiſche und wirtſchaftliche Lage der Markgrafſchaft, 
die Hofhaltung des Markgrafen, ſeine Territorialpolitih und ſeine Beziehungen zu
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den benachbarten Staatsgebieten. Dann ſtellt der Verfaſſer Philipps Reichspolitik 
bis 1524 ausführlich dar. Beſonders intereſſant ſind die Ausführungen über die Stel⸗ 
lung, die der Markgraf bei der Kaiſerwahl 1519 einnimmt, die Teilnahme am Worm⸗ 
ſer Reichstag 1521 und die Rolle ſeines Kanzlers Dr Veus bei den ſtändiſchen 
Sonderverhandlungen mit Luther. Wir werden eingeführt in die Streitſchrift des 
markgräflichen Kanzlers gegen die neue Lehre; dieſer iſt auch beſeelt vom Willen zur 
Kirchenreform, aber er ſteht auf altkirchlichem Boden als Anhänger der Konzilstheorie. 

Das zweite Buch iſt erſchienen als 11. Heft der „Veröffentlichungen des Vereins 
für Kirchengeſchichte in der evangeliſchen Landeskirche Badens“. Das erſte Kapitel 
führt uns ein in die kirchlichen Verhältniſſe in der badiſchen Markgrafſchaft zu Be⸗ 
ginn der Reformation und die Haltung des Markgrafen, der wohl noch auf dem 
Boden der alten Kirche, dieſer aber ziemlich kühl gegenüberſteht. Die weiteren Kapitel 
zeigen ſeine ſelbſtändige und eigenartige Kirchenpolitik, die während des Bauernkriegs 
beginnt. Seine Religionsmandate aus den Jahren 1525 bis 1528 zeigen, wie er immer 
mehr der neuen Lehre zuneigt, ſo daß ſeine Gebiete ein Sitz der evangeliſchen Freiheit 
werden; die evangeliſchen Reichsſtände zählen ihn zu den Ihrigen, die von dieſer 
Politik betroffenen Biſchöfe leiſten Widerſtand. Eigenartig iſt dieſe Politik, weil 
Philipp ſich zu keinem offenen Bekenntnis drängen läßt und zu keiner klaren Enk⸗ 
ſcheidung kommk. Und weiter leſen wir, wie der Markgraf im Sommer 1528 dieſe 
reformalionsfreundliche Politik abbricht und allmählich wieder in die altkirchlichen 
Bahnen einlenkt. Den Grund für dieſe Umkehr ſieht der Verfaſſer nicht in der Ab- 
lehnung der neuen Lehre überhaupt, ſondern im Kampf gegen Zwinglis Lehre, die von 
Straßburg aus in ſein Land eindrang. 

Die ſtreng wiſſenſchaftlichen Abhandlungen fußen auf einem überaus gründlichen 
Quellenſtudium; das zeigen ſchon die zahlreichen Fußnoten, die den Tert auf Schritt 
und Tritt begleiken. Aus jedem Satz ſpricht völlige Vertrautheit mit den Quellen und 
der einſchlägigen Literatur. Ein Perſonen- und Ortsregiſter erleichtert die Benützung 
des zweiten Büchleins. Otto Kähni. 

Freiburger Urkundenbuch, I. Band, 1. und 2. Lieferung, bearbeitet von 
Friedrich Hefele. Freiburg i. Br., 1938. 

Im Gegenſatz zum alten Schreiber'ſchen Urkundenbuch, das nur eine Auswahl 
vorwiegend politiſcher Urkunden enthält, veröffentlicht der Direktor des Freiburger 
Stadtarchivs in dieſem Werk alle Urkunden, die ſich irgendwie auf die Stadt Freiburg 
und ihre Bewohner beziehen, mit Ausnahme der ſchon gedruckten Spikalurkunden. 
Die vorliegende 1. Lieferung bringt 189 Urkunden aus der Zeit von 972 bis 1262. 
Entſprechend ihrer Bedeutung ſind ſie in vollem Worklaut oder im Auszug oder als 
Regeſten veröffentlicht. Jede Urkunde iſt begleitet von ausführlichen textkritiſchen Er. 
läuterungen. Außerdem iſt die Literatur, die ſich auf den Inhalt der Urkunden oder 
auf Fragen der Diplomatik bezieht, angegeben. Die 2. Lieferung beſteht aus 35 Schrift⸗ 
tafeln und fünf Siegeltafeln. Auf erſteren ſind Stücke verſchiedener Urkunden photo⸗ 
kopierk. Sie ſind geeignet, denjenigen, der an archivaliſche Forſchungen herangeht, 
mit Fragen der Paläographie vertraut zu machen, und können für Unkerrichtszweche 
vorzüglich verwendet werden. Das Werk wird dankbar begrüßt werden. Y., Kähni. 

Ludwig Finckh, Der unbekannte Hegau. Verlag Konkordia A.-G., 
Bühl-Baden. 

In erdgeſchichtlicher, vorgeſchichklicher und geſchichtlicher Schau erzählt uns der 
Dichter von den Hegauburgen und Hegauſtädten und ſchenkt uns mit dichteriſcher Be⸗ 
geiſterung das große Erlebnis der Landſchaft. Eindrucksvolle Bilder beſtätigen Er⸗ 
habenheit und Lieblichkeit des Landes vor dem Bodenſee. 

13*
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Das Arbeitsverbot im deutſchen Volksglauben, von W. Treut⸗ 
lein, in „Bauſteine zur Volkskunde und Religionswiſſenſchaft“, herausgegeben 
von Univ.⸗Prof. Eugen Fehrle, Heft 5. Verlag Konkordia A.-G., Bühl-Baden. 

Unter dem Begriff Arbeitsverbot ſind zuſammengefaßt alle Verbote menſchlicher 
Arbeit, die das gemeinſame Merkmal haben, daß die ſtrafende und rächende Gewalt 
nicht von Menſchen, ſondern von höheren Wächten vollzogen wird. Die Hauptab⸗ 
ſchnitte des menſchlichen Lebens, die Feſte des Jahreskreislaufes, Geſtirne, Tage und 
Tageszeiten, Analogie und Sympathie, ſie alle führen zu Verboten beſtimmter oder 
jeglicher Arbeit. Die Arbeitsverbote beruhen auf drei Urſachen: Heilighaltung der Feſt⸗ 
tage, Analogie im volkstümlichen Denken und Glauben, praktiſche und geſundheitliche 
Rückſichten. Ein reichhaltiges Quellenverzeichnis ſchließt die Arbeit, welche die Grund— 
lage für Einzelunterſuchungen bilden will. 

Um eine weitere Leſerſchaft auf die Sammlung „Freiburger Univerſi⸗ 
kätsreden“ aufmerkſam zu machen, erſchienen in der Wagnerſchen Univerſikäts- 
buchhandlung in Freiburg, ſeien die Themen von Heft 23, 26 und 27 angegeben: 
Erasmus und der deutſche Humaniſtenkreis am Oberrhein, von 
G. Ritter, mit einem Anhang von J. Reſt „Die Erasmusdrucke der Freiburger 
Univerſikätsbibliothek“; Aus der Waldgeſchichte des Schwarzwaldes, 
von H. Hausrath; Vom Werden und Weſen des deutſchen Aka⸗ 
demikers, von A. Stühmer. — Angeſchloſſen ſei ein ſehr aufſchlußreicher 
Vortrag von Univ.-Bibliotheksdirektor J. Reſt in der heimatkundlichen Vortragsreihe 
der Univerſikät Freiburg, betitelt „Freiburger Buch- und Bibliotheks⸗ 
geſchichte“, beſprochen in der „Tagespoſt“. Der verdienſtvolle Forſcher gibt hier 
eine Geſchichte der Bibliotheken in Freiburg. Er konnte einen beſonderen Bücher⸗ 
reichtum der Univerſität, der Stiftungshäuſer, Profeſſoren, Geiſtlichen und Freiburger 
Klöſter feſtſtellen. Auch konnte er nachweiſen, daß dieſe Kreiſe im Beſitz von zahl- 
reichen Erasmusdrucken waren. A. Staedele. 

Der Kaiſerſtuhl, Landſchaft und Volkstum, herausgegeben vom Alemanniſchen 
Inſtitut in Freiburg i. Br. Troemers Univerſitätsbuchhandlung, gebunden 
4,20 RM., ungebunden 3,20 RM. 

Fachleute haben dieſes Buch auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundlage in allgemein ver⸗ 
ſtändlicher Form geſchrieben. Alles, was uns heute intereſſieren muß, kommt darin zur 
Sprache. Die natürlichen Grundlagen und die äußere Geſtalt des Kaiſerſtuhls, ſeine 
Tier- und Pflanzenwelt, Ur- und Frühgeſchichte, geſchichtliche Entwicklung, Sprache 
und Sage, Kunſt und Volkstum, Herkunft und raſſiſche Zuſammenſetzung der Be— 
völkerung und anderes werden gründlich und in lebendiger Darſtellung behandelt und 
beſprochen. Lebensnahe Wiſſenſchaft und Achtung vor dem Schickſalhaften von Menſch 
und Landſchaft ſchufen dieſes Buch, das mit vielen Abbildungen, Plänen und Skizzen 
ausgeſtaltet iſt. Mit der Herausgabe war der Direktor der Univerſitäts-Bibliothek, 
Herr Dr. Reſt, beauftragt. A. Staedele. 

Heinrich Grund, Die Mundart von Pfungſtadt und ihre ſprach⸗ 
liche Schichtung, Konkordia A.-G., Bühl-Baden, in Bauſteine zur Volks-⸗ 

kunde und Religionswiſſenſchaft, Heft 13, herausgegeben von Eugen Fehrle. 

Vorliegende Arbeit erſtrebt die Erfaſſung des ſprachlichen Lebens innerhalb 
einer ſozial ſtark gegliederten Gemeinſchaft. Es laſſen ſich dabei drei Sprachſchichten 
unterſcheiden, deren Grenzen und Übergänge natürlich fließend ſind: die „bäuerliche“, 

die „bürgerliche“ Schicht und die „Halbmundart“, dazu kommt die hochdeutſche Um-
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gangsſprache. Bäuerliche und bürgerliche Schicht unkerſcheiden ſich nur wenig im 
Lautſtand, wohl aber im Wortſchatz, der Halbdialekt hingegen meidet alle ſtärkeren 
lautlichen Abweichungen von der Schriftſprache, während er im Gebrauch der Formen 
und in der Syntax ſich wenig von den beiden andern Schichten krennt. Im übrigen 
finden wir die übliche Einteilung und Behandlung der hiſtoriſchen Lautlehre, der 
Formenlehre, der Wortbildung, des Vortſchatzes. Pfungſtadt liegt 9 km ſüdweſtlich 
von Darmſtadt, gut drei Fünftel der Bevölkerung ſind Arbeiter, die ſich auf die ge— 
nannten Sprachſchichten verteilen. 

Dem Wernk, das neuere Geſichtspunkte in der Forſchung verfolgt, iſt die weiteſte 
Verbreitung und Beachtung zu wünſchen. A. Staedele. 

Die Schultheißenfamilie Göldlin in Pforzheim von P. A. Arnold, 
Bregenz (Mehrerau). 

Dieſe Familie blühte erſt in Pforzheim, dann in Zürich, Rapperswyl und Luzern, 
wo ſie heute noch das Bürgerrecht beſitzt und ihr Fideikommiß hat. Siehe dazu die 
Arbeit von A. Arnold in unſrer „Ortenau“, Heft 23, 1936, S. 98—102. 

Vom ſelben Verfaſſer Die Göldlinſchen pPfründeſtiftungen zu Pforz⸗ 
heim im 14. Jahrhundert. 

Die Stiftungsurkunden liegen im Archiv der kath. luzerner Linie als Zeugen des 
frommen Sinnes ihrer Ahnen in der Reuchlinſtadt. A. Staedele. 

Deutſches Bibel-Archiv, Hamburg 1, Forſchungsinſtitut zur Erfaſſung des bibliſchen 
Einſchlags in die deutſche Kultur, Akademiſche Verlagsgeſellſchaft Athenaion, Potsdam. 

Im Herbſtbericht von 1931 befindet ſich eine Beigabe, betitelt „Bibel und 
deutſche Volksweisheit“ vom Leiter des Inſtituts, Hans Vollmer. Er 
gibt da einige Proben, wie eine Fülle von Loſungen und Denkſprüchen und zahlloſe 
Außerungen volkstümlicher Lebensweisheit auf bibliſchem Einfluß und bibliſchen Ge⸗ 
danken beruhen. A. Staedele. 

Fr. Ell, der Wächter der Geſchichte ſeines Heimatorkes, bringt dieſes Mal ein 
ganz modernes Thema; er erzählt über die Erbauung und beſchreibt die Pfarr— 
kirche Wagshurſt (Verlag von L. Auer, Renchen). Batzer f. 

Die romaniſche Chorturmkirche in Süd- und Mitteldeutſch- 
land. Von Prof. Dr Manfred Eimer. 

Eine kleine, äußerſt wertvolle Arbeit, welche neue Möglichkeiten in der Be⸗ 
trachtung der frühmittelalterlichen Baukunſt aufzeigt. Der Verfaſſer unterſuchte die⸗ 
jenigen romaniſchen Kirchen, welche „ein rechteckiges, einſchiffiges Langhaus haben, 
an welches öſtlich ein ſchmälerer (eingezogener) meiſt quadratiſcher Altarraum ange⸗ 
baut iſt, über welchem der Turm ſteht, ſo daß ſein Untergeſchoß den Chor bildet“. 
Er ſtellte hierbei feſt, daß dieſer Kirchentypus, der von Weſten her (burgundiſche 
Pforte, Metz) eindrang, ſich nur in Wittel- und Süddeutſchland (mit Ausnahme von 
Oberbayern) vorfindet. Für dieſe Verbreitung der Chorturmkirchen, welche wieder 
auf einen Urtyp ohne Chorquadrat (römiſche Baſilika) zurückgehen, nimmt Eimer 
neben ſiedlungsgeſchichtlichen Problemen die Gründung der fränkiſchen Reichskirche 
durch Karl d. Gr. an. Als Beiſpiele von Chorturmkirchen in der Ortenau ſind die 
Kirchen von Burgheim, Hausgereut und das Heidenkirchlein von Freiſtett genannt, 
von denen das Bild des letzteren den Umſchlag des Werkchens ziert. Sprauer.
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Dr.-Ing. Adolf Hacker, Ettenheimmünſter, Baugeſchichte. Würz⸗ 
burg (Triltſch) 1938, 117 S., 4.80 RM. 

Auf Grund umfaſſender archivaliſcher Studien gibt der Verfaſſer eine eingehende 
Geſchichte, Beſchreibung und Würdigung der Kloſterbauten. Es iſt von ſeiten eines 
berufenen Architekten ein wertvoller Beitrag zur Erforſchung des Barocks am Ober— 
rhein und der Tätigkeit des berühmten Vorarlberger Baumeiſters Peter Thumob). 
Wir erhalten ein genaues Bild der ganzen Anlage und ihrer Herrlichkeit, von der 
außer der Wallfahrtskirche St. Landolin, dem Bad und der Mühle nur wenige ver— 

ſtreute Reſte übrig ſind. Das Buch iſt mit Plänen und Bildern reich ausgeſtattet. 
Die Darſtellung beginnt nach einer kurzen Vorgeſchichte mit dem Wiederaufbau 

der 1650 verbrannten Kloſterkirche durch Abt Franz Hertenſtein (1653—1686). Der 
Neubau des geplanten Kloſters verbleibt dem berühmten Abt J. B. Eck (1710—1740); 
ſein Baumeiſter iſt Peter Thum. Sein Nachfolger Auguſt Dornblüt (1740—1775) legt 
einen großen Garten an mit einem Orangeriehaus. Er läßt auch die Kirche St. Landolin 
umbauen, die damit im weſentlichen ihre heutige Geſtalt erhält. Zum Kloſterbau des 
18. Jahrhunderts gehört auch die Errichtung eines neuen Badhauſes mit Wirts- und 

Kaufhaus. Wit der Sänhulariſation, 1803, endet die Baugeſchichte des Kloſters. Das 
weitere Schickſal der Bauten iſt ein ſchmerzliches Kapitel; die neue badiſche Herrſchaft 
wußte ſie weder zu erhalten noch zu nützen. Nur die Mühle und das Bad blieben 
beſtehen. 1804 wurde St. Landolin Pfarrkirche der Gemeinde MWänſtertal. 

Es folgt zunächſt eine genaue Beſchreibung der Bauten um 1800, die einen Be⸗ 
griff von ihrer Stattlichkeit gibt. Das Kloſter bildet ein großes Rechteck mit zwel 
durch einen Mitteltrakt getrennten Höfen, an deſſen Nordende ein ſchlanker Turm 
ſteht. Im öſtlichen Gebäudeteil befindet ſich, anſtoßend an die Kirche, die Wohnung 
des Abtes; der weſtliche enthält das eigenkliche Kloſter. An das Ganze lehnt ſich öſt⸗ 
lich der Amthausflügel an mit der Mühle. Durch den Garten davon getrennt liegt der 
Meierhof mit dem Meierhaus (heute zur „Sonne“). 

Daran ſchließt ſich eine eingehende Würdigung der Bauten, vor allem ihres 
Stilcharakters. Danach ſtellt ſich die Hertenſteinſche Kirche dar als ein „durchaus noch 
gotiſch empfundenes Barockmünſter“. Einen Begriff von ihrem Schmuck geben die 
ſchönen Beichtſtühle, die jetzt in St. Landolin ſtehen. Eine geniale Leiſtung iſt Thums 
Umbau der Kirche und die Art, wie er ſie in ſeinen Kloſterbau einbezog; vor allem, 
daß er durch Errichtung des einen Turmes am Ende des Mitteltraktes die zu— 
ſammenfaſſende Nordſüdachſe der ganzen Anlage ſtark betonte. — Eingehend iſt die 
Wallfahrtskirche St. Landolin behandelt, die, abgeſehen von dem zu ſchlanken Turm⸗ 
anbau aus der Witte des 19. Jahrhunderts, nahezu unverfälſcht erhalten iſt: ein früh⸗ 
barocker Kirchenbau, der durch den Einbau des Querſchiffes im 18. Jahrhundert leb— 
hafter geſtaltet wurde, mit dem Weſtgiebel als Schauſeite, auf den aller Schmuck zu⸗ 
ſammengedrängt iſt. — Eine beſondere feinſinnige Würdigung erfahren die noch er— 
haltenen Portale, die von dem Geiſt der Geſamtanlage zeugen; ſie ſind weit in der 
Umgegend verſtreut: in Lahr das Haupfportal der Abtei (Marktplatz 2), zwei Türen 
und 20 Fenſter (Roßhaarſpinnerei Maurer). Das wundervolle Porkal des Orangerie- 
hauſes iſt erhalten als Portal der Kirche in Ettenheimweiler; es ſtammt wohl von 
demſelben Meiſter wie das edle Altanportal über dem Landolinsbrunnen. 

Abſchließend wird feſtgeſtellt, daß Peter Thum in Ettenheimmünſter, wenn auch 
durch fremde Einflüſſe beeinträchtigt, dennoch ein erfreuliches Werk bodenſtändiger 
deutſcher Barockkunſt ſchuf, deſſen Werte der Verfaſſer glücklich aufgewieſen hat, 

H. Steurer. 

Dr Friedr. Laukenſchlager, Bibliographie der badiſchen Ge⸗ 
ſchichte. Verlag G. Braun, Karlsruhe 1938. 

Um es gleich vorwegzunehmen: Baden beſitzt mit dieſem glänzenden Werk eine 
muſtergültige Bibliographie, um die es manche Landſchaft beneiden wird! Die zu—
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verſichtliche Hoffnung, die im Jahresheft unſerer Zeitſchrift im Jahre 1930 in dieſer 
Hinſicht ausgeſprochen wurde, hat eine herrliche Rechtferkigung gefunden. Der erſte 
Halbband des Bandes II (1933) enthält eine erſchöpfende Darſtellung der hiſtoriſchen 
Hilfswiſſenſchaften und Sonderdiſziplinen mit dem Schrift- und Urkundenweſen, mil 
der Literatur über die Zeitrechnung, über Siegel- und Wappenkunde, Münz- und 
Medaillenkunde, Kirchen- und Rechtsgeſchichte, während der im Jahre 1938 erſchienene 
zweite Halbband die gleiche Gründlichkeit anſtrebt für die Kultur-, Wirkſchafts⸗ und 
Sozialgeſchichte, für die Wiſſenſchafts-, Erziehungs- und Schulgeſchichte, für das Buch⸗ 
und Bibliotheksweſen, für Literatur-, Theater- und Muſikgeſchichte und mit der Ge⸗ 
ſchichte der bildenden Kunſt abſchließt. Der Inhalt der beiden Bände iſt auf je acht 
Seiten in überſichtlich und klar gefaßten Kapiteln gegliedert, ſo daß die Orientierung 
auch dem Nichtfachmann leicht fallen wird. Auf dieſe Weiſe ſtellen die beiden Bücher 
mit ihren 3950 bzw. 6013 Buchtiteln und ihren zahlreichen Verweiſungen einen zu— 
verläſſigen literariſchen Wegweiſer durch den geſchichtlichen Werdegang im ober— 
rheiniſchen Raum dar, für den jeder Benützer dem Verfaſſer, dem derzeitigen Direktor 
der Badiſchen Landesbibliothek, und ſeinen Helfern aufrichtig Dank wiſſen wird. 

H. Kraemer. 

H. Finke, Heinrich Hansjakob und ſeine Anfänge als Hiſtoriker. Ein Vor— 
trag mit Alterskorreſpondenz H. Thoma — H. Hansjakob und Briefen von General 
Konzler, Prof. Ratzel, Biſchof Keppler, Peter Roſegger u. a., geſammelt von 
Dr Anton Trunz. Verlag Herder & Co., Freiburg i. Br. lo. J. 1938]J, VIII und 
80 S., 85. 
Ein wertvolles Büchlein für Kenner wie für Nichtkenner von Hansjakobs Schrift⸗ 

tum. Finke hat ſich ſelbſt hier ein kleines Denkmal geſetzt, er, der bedeutende 
Hiſtoriker und Neſtor an der Freiburger Hochſchule, dem jetzt die Muſe der Geſchichts- 
ſchreibung die Feder aus der welken Hand genommen. Die wenigen Briefe, die mehr 
als die Hälfte des vornehm ausgeſtatteten Werkchens ausmachen, laſſen den dringenden 
Wunſch lebendig werden nach Hansjakobs ganzem Briefwechſel, den Herr Dr Trunz 
betreut. O. Biehler. 

H. Auer, Heinrich Hansjakob. Ein Beitrag zu ſeinem Leben und Wirken. 
WMit einer Hansjakob-Bibliographie. Caritasverlag, Freiburg i. Br. 1939. 
35 S., Lexikonformat. (Mit Bild H. Hansjakobs aus dem Jahre 1896.) 

Wir können dem Direktor der Freiburger Caritasbibliothek nur dankbar ſein, 
daß er dieſen Beitrag aus „Sankt Wiborada“ (1938) als Sonderdruck, vermehrt um 
die 28 Spalten ausfüllende, bislang wohl einzige Zuſammenſtellung des Schrifttums 
von und über den Haslacher Volksſchriftſteller Hansjakob, zu deſſen 100. Geburkstags⸗ 
feier bei dem Verleger A. Bonz & Co., Stuttgart, auch eine Auswahlgabe, die 
Ph. Harden-Rauch beſorgte, herausgegeben hat. Vielleicht der beſte Beitrag zu dem 

Jubiläum. O. Biehler. 

Friedrich Singer, Der Münſterturm am Horizont. Verlag Herder, 
Freiburg Br., 1938. 

Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir die Anregung zu dieſem hiſtoriſchen 
Roman aus der Ortenau des Herrn Friedrich Singer dem „Simpliziſſimus“- 
Verfaſſer zuweiſen. Das buchtechniſch einwandfrei ausgeſtattete Buch erweiſt ſich 
darüber hinaus als eine durchaus auf dem Grundſatz von Blut und Boden im beſten 
Wortſinne ruhende Erzählung, die jeder guten, großzügig geleiteten Bücherei Badens 
Ehre macht; dabei erdrücken die geſchichtlichen Einzelheiten, die über 100 Jahre ſich 
hinziehen, keineswegs die Haupthandlung. Der „Münſterturm“ iſt in ſeiner Art ein 
Gegenſtück von A. Gabeles hiſtoriſchem Roman aus dem Bauernkrieg „Der 
arme Mann“ (Verlag G. Cotta Nachf., Stuttgart). O. Biehler.
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Joſef Himmelsbach, Vom Alemannenſtein durch das Schutter⸗ 
tal zum Rhein. A. Kratzer, Donaueſchingen. 

Aus der 1906 erſchienenen „Geſchichte des Marktfleckens Seelbach“ iſt eine 
Geſchichte des Schuttertals geworden, das aber wiederum hineingeſtellt iſt in einen 
weiteren Rahmen, der dann eine natürliche geologiſche und geopolitiſche Landſchafts⸗ 
einheit darſtellt. So iſt es möglich gemacht, die Zuſammenhänge von Naturbeſchaffen- 
heit und Beſiedlung, von Raum und Volk, von Boden und Blut aufzuklären. Auch 
ſoll das vorliegende Heimatbuch und zugleich Wanderbuch ein Bindeglied und Weg⸗ 
weiſer an der Nahtſtelle der alten Gaue Ortenau und Breisgau ſein, es will die 
Bedeutung dieſer etwas vernachläſſigten Gegend aufzeichnen und die Zuſammen⸗ 
gehörigkeit dieſer Gauſtücke in geopolitiſcher oder verkehrswirtſchaftlicher Art dartun. 
In dieſer Schau wird das Buch zur Künderin von alemanniſchem Volkstum auf einem 
Teilgebiet des oberrheiniſchen Lebensraumes. Ausgehend vom Alemannenſtein, dem 
uralten Alemannorum, heute Höhenhäuſer, der einſtigen Grenze zwiſchen Franken⸗ 
und Alemannenreich, erzählt der Verfaſſer an Hand der Geſchichte des betreffenden 
Gebietes von der Wehrfreudigkeit und Wehrtüchtigkeit des Alemannenvolkes, vom 
alten Recken Knodomar an und den Mannen des Grafen von Geroldseck, über die 
Abwehrkämpfe in den Schwarzwaldſchanzen zur Zeit des Türkenlouis und ſpäter der 
franzöſiſchen Marſchälle zu Napoleons Zeiten bis zum opfervollen Ringen deutſcher 
Waffenbrüder im Weltkrieg. Dies und anderes, z. B. Volkswirtſchaftliches, Kultu- 
relles, Sitten und Gebräuche, Spiel und Geſang, dabei immer Bezug nehmend auf 
das Große der Gegenwart, behandelt der Verfaſſer, nicht zu vergeſſen, daß das 
Sonderländchen Hohengeroldseck mit den ſechs Dörfern gegen das Innviertel mit 
Braunau ausgetauſcht wurde und ſchließlich am 25. November 1819 an Baden über— 
ging, womit das politiſche und völkiſche Verknüpftſein mit dem öſterreichiſchen Reichs⸗ 
teil einen jähen Abſchluß fand. Dem Buch iſt eine weite Verbreitung zu wünſchen, 
zumal es neue Wege weiſt bei Anlage eines Heimatbuches. A. Staedele. 

  

Burgen und Schlöſſer Mittelbadens 
von der MWurg bis zur Bleich 

Herausgegeben von Prof. Dr. E. Batzer und Prof. Dr. A. Staedele. 

596 S. mit über 350 Abb. In Ganzleinen RM. 9,50; broſchiert RM. 8,50. 

Das Wernk darf als ein Hort wahrer Heimatkunde und Heimatliebe an- 

geſprochen werden. In keiner Gemeinde, in keiner Schule, ja in keinem 

Hauſe ſollte das umfaſſende Werk fehlen, denn es iſt für jeden lehrreich 

und als Nachſchlagewerk gut zu verwenden. Denken Sie auch bitte daran, 

das Werk als Geſchenk bei jeder ſich bietenden Gelegenheit zu empfehlen. 

  

Die einzelnen Abhandlungen über Burgen und Schlöſſer ſind auch als 

Sonderdrucke erſchienen. Verzeichnis ſenden wir gerne auf Wunſch. 
  
  

Verlag Konkordiga A. G., Bühl-Baden


